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ÜBER DAS BUCH

Will Robie und Jessica Reel sind die zwei tödlichsten Auftragskiller der US-Regierung. Während ihrer gefährlichen Missionen in Übersee hält ihnen ein Mann zu Hause den Rücken frei: Blue Man, ihr Führungsoffizier bei der CIA. Als Blue Man im Heimaturlaub spurlos verschwindet, machen Robie und Reel sich sofort auf den Weg nach Colorado. Dort, in dem kleinen Kaff Grand, stoßen sie rasch auf gewaltbereite Hinterwäldler. Im Hintergrund jedoch zieht ein weitaus gefährlicherer Gegner die Strippen, ein Mann, der über Leichen geht, um sein kriminelles Imperium zu schützen. Was als Suche nach ihrem Boss beginnt, wird für Robie und Reel bald zum nackten Kampf ums Überleben …





ÜBER DEN AUTOR


David Baldacci wurde 1960 in Virginia geboren, wo er heute lebt. Er wuchs in Richmond auf. Sein Vater war Mechaniker und später Vorarbeiter bei einer Spedition, seine Mutter Sekretärin bei einer Telefongesellschaft.

Baldacci studierte Politikwissenschaft an der Virginia Commonwealth University (B.A.) und Jura an der University of Virginia. Während des Studiums jobbte er u.a. als Staubsaugerverkäufer, Security-Guard, Konstrukteur und Dampfkesselreiniger. Er praktizierte neun Jahre lang als Anwalt in Washington, D.C., sowohl als Strafverteidiger als auch als Wirtschaftsjurist.

Von David Baldacci wurden bislang 29 Romane in deutscher Sprache veröffentlicht. Seine Werke erschienen auch in Zeitungen und Zeitschriften wie USA Today Magazine und Washington Post (USA), Tatler Magazine und New Statesman (Großbritannien), Panorama (Italien) und Welt am Sonntag (Deutschland). Außerdem hat er verschiedene Drehbücher fürs Fernsehen geschrieben.

David Baldaccis Bücher wurden in 40 Sprachen übersetzt und in mehr als 80 Länder verkauft. Alle Romane von David Baldacci waren nationale und internationale Bestseller. Die Gesamtauflage seiner Romane liegt bei über 110 Millionen Exemplaren.

Neben seiner Arbeit als Schriftsteller engagiert sich Baldacci für eine Reihe karitativer und gesellschaftlicher Institutionen, darunter der National Multiple Sclerosis Society, der Barbara Bush Foundation for Family Literacy, der Virginia Foundation for the Humanities, der America Cancer Society, der Cystic Fibrosis Foundation und der Viriginia Commonwealth University.

David Baldacci ist verheiratet und hat zwei Kinder: Tochter Spencer und Sohn Collin. Er lebt mit seiner Familie in Virginia, nahe Washington, D.C.
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			KAPITEL 1

			Als Will Robie aus dem Flugzeugfenster blickte, war ihm bewusst, dass die nächsten vierundzwanzig Stunden die letzten auf Erden für ihn sein konnten.

			Aber so war es für ihn an jedem normalen Arbeitstag.

			Das Fahrwerk setzte sanft auf der Rollbahn auf. Der Pilot leitete die Schubumkehr ein, und das größte Passagierflugzeug der Welt rollte ans Gate und hielt. Die riesigen Türen öffneten sich, und die Passagiere aus Washington, D. C. strömten ins Terminal 5 des Flughafens von Heathrow.

			Der Himmel über London war voller dunkler Wolken, und es regnete in Strömen – ein Wetter, mit dem die Briten bestens vertraut waren.

			Robie, der einen marineblauen Zweiteiler und ein maßgeschneidertes weißes Hemd trug, befand sich mitten unter den Hunderten von Fluggästen, die nun von Bord des A380 der British Airways gingen.

			Mitten über dem Atlantik war der Flug ziemlich unruhig gewesen, was Robie aber kaum aufgefallen war. Dank seines bequemen Sitzes in der Business Class hatte er fast die ganze Zeit geschlafen.

			Robie gelangte zum Zoll, erklärte den Kontrollbeamten, er sei auf Studienreise, und durfte unbehelligt passieren. Da er nur eine kleine Tasche bei sich trug, musste er gar nicht erst zur Gepäckausgabe. Alles, was er brauchte, war bereits in London, denn nichts davon hätte er im Flugzeug transportieren können.

			Als Robie den Flughafen verließ, war es halb acht morgens.

			Er ließ sich von einem Taxi in die Stadt fahren, was wegen des dichten Verkehrs und des strömenden Regens mehr als eine Stunde dauerte. Schließlich ließ er den Fahrer an einer Adresse unweit der Marylebone Road anhalten und stieg aus.

			Seine Unterkunft war ein unscheinbares Reihenhaus nahe der Kreuzung Marylebone und Baker Street. Dort angekommen, tippte Robie eine Zahlenfolge in das elektronische Schloss, und die verstärkte Tür sprang auf. Er sicherte sie von innen und stieg die Treppe hinauf, tauschte Anzug und Hemd gegen legere Kleidung, öffnete einen Wandsafe im Schrank und nahm einen USB-Stick heraus. Normalerweise verwendete die Agency, für die Robie arbeitete, Cloudserver, doch die Chefetage fürchtete sich vor Hackern – eine Angst, die nicht ganz unbegründet war.

			Robie holte seinen Laptop aus der Reisetasche und steckte den USB-Stick ein. Dann drückte er ein paar Tasten, und auf dem Display erschien der wahre Grund für seinen Londonbesuch.

			Es war ein schreibgeschütztes Dokument, das rein gar nichts mit einer Studienreise zu tun hatte.

			Robie nahm die Informationen, die auf dem Bildschirm erschienen, in sich auf. Das Dokument endete mit einer Notiz von Roger Walton, genannt »Blue Man«, Robies direktem Vorgesetztem, wobei Blue Man eine Bezeichnung war, die von Waltons hervorgehobener Position in der Agency herrührte.

			Die Notiz, geschrieben vor etwas mehr als einer Woche, war kurz und kam direkt auf den Punkt, typisch für Blue Man:

			Ich weiß, es ist kaum zu schaffen, aber Sie machen das schon, denn Sie sind Will Robie. Wir sehen uns, wenn wir beide zurück sind. Und jetzt los!

			Die paar Worte sprachen Bände.

			Ich bin Will Robie. Ich bin durch die Hölle gegangen und habe überlebt. Ich werde auch das hier überleben.

			Und jetzt los!

			Als Nächstes löschte Robie den USB-Stick so gründlich, dass nicht einmal die NSA-Spezialisten die Daten hätten wiederherstellen können. Der Löschvorgang war dermaßen gründlich, als hätte Robie den Stick eingeschmolzen. Sämtliche Informationen waren unwiderruflich zerstört und existierten nur noch in Robies Kopf.

			Er streckte sich auf dem Bett aus und starrte an die Decke.

			Mississippi schien endlos weit weg zu sein.

			Sein Vater schien endlos weit weg zu sein.

			Alles schien endlos weit weg zu sein.

			Er, Will Robie, ging endlich wieder seinem gewohnten Job nach. Er war froh darüber, erleichtert und dankbar, denn der andere Teil seines Lebens war ein Haufen Dreck.

			Hör auf mit dem Blödsinn.

			Robie schredderte diese Gedanken genauso wie die Daten auf dem USB-Stick und schloss die Augen. Obwohl er sich schon im Flugzeug ausgeruht hatte, brauchte er Schlaf, denn sehr bald schon würde er keine ruhige Minute mehr haben.

			Früh am Abend stand er auf und schaute prüfend zum Himmel. Es war noch immer bewölkt, regnete aber nicht mehr. Doch hier in London, das wusste er, konnte sich das jeden Augenblick ändern.

			Robie aß in einem Pub in der Nähe und schlenderte über die Bürgersteige, an Dutzenden von Gebäuden und Hunderten von Leuten vorbei, die zum Glück nicht die leiseste Ahnung hatten, dass London möglicherweise ein neuer Anschlag drohte. Hätten sie es gewusst, wäre vermutlich eine Panik ausgebrochen. Und das durfte nicht geschehen. In letzter Zeit hatten die Londoner schon genug heimtückische Terroranschläge überstehen müssen. Das Böse war auf der Westminster und der London Bridge mit Autos in Gruppen ahnungsloser Passanten gerast. Dennoch legte die Bevölkerung eine beneidenswerte Gelassenheit und bewundernswerten Mut an den Tag. Doch jetzt drohte eine Katastrophe vollkommen anderen Ausmaßes, die um jeden Preis verhindert werden musste.

			Deshalb hatten sie Will Robie geschickt.

			Robie kehrte zu seinem Reihenhaus zurück und machte ein paar Anrufe über eine sichere Satellitenleitung. So erfuhr er, dass er noch immer grünes Licht hatte. Aber das konnte sich jederzeit ändern, genau wie das Wetter. Es war wie bei einem Fehlstart beim Hundertmeterlauf: Man springt beim Startschuss aus den Blöcken, nur um gleich wieder zurückgepfiffen zu werden. So etwas konnte einen aus der Fassung bringen.

			Im Grunde war es ein Wunder, dass Robie noch nicht den Verstand verloren hatte. Aber vielleicht war das ja schon geschehen, er hatte es nur nicht bemerkt.

			Zwei Stunden lang saß er am Fenster wie ein Soldat auf Wache. Nichts entging seinen Blicken. Das Haus, in dem er sich aufhielt, war unscheinbar, aber schwer gesichert. Obendrein wurde es rund um die Uhr via Satellit von Augen auf einem anderen Kontinent überwacht.

			Doch Robie hatte eine eiserne Regel: Er verließ sich nur auf sich selbst. Schließlich war er es, der ins Gras beißen musste, sollte alles den Bach runtergehen. Wenn Robie ums Leben kam, würden die Augen auf dem anderen Kontinent allenfalls ein Memo bekommen, in dem zu lesen stand, wie ein solcher Fehlschlag beim nächsten Mal vermieden werden konnte. Robie würde es dann nichts mehr nützen.

			Inzwischen hatte sich Dunkelheit über London gesenkt.

			Robie wartete.

			Irgendwann schlug Big Ben zur Mitternacht. Die vertraute Melodie hatte für die meisten Briten etwas Vertrautes, Heimeliges, für Robie jedoch hörte es sich an wie das Bimmeln einer Stechuhr.

			Er zog einen maßgeschneiderten schwarzen Motorradanzug an, der aus leichtem, wasserdichtem Material bestand, verließ das Haus durch die Hintertür, öffnete das verschlossene Tor einer Garage im Hinterhof, schwang sich auf die dort abgestellte schwarze Ducati XDiavel und drückte den Starterknopf.

			Donnernd erwachte der Motor zum Leben. Robie setzte den Helm auf, trat den Ständer der Maschine weg und drehte am Gas. Die schwere Maschine, deren Motor aus zwölfhundert Kubik mehr als 160 PS schöpfte und bis zu 9500 Umdrehungen pro Minute hochgejagt werden konnte, schoss davon – ein zwanzigtausend Dollar teures Hightech-Bike und für viele Reiche ein Luxusspielzeug.

			Für Robie aber war die Maschine in dieser Nacht bloß das Gefährt, das ihn zur Arbeit brachte.

			Er fuhr nach Nordwesten.

			Die Reifen der Ducati klebten förmlich am Asphalt und schleuderten Regenwasser meterhoch in die Luft, als Robie durch die fast leeren Straßen jagte. Kurz darauf lag sein Ziel vor ihm. Genauer gesagt, sein erstes Ziel in dieser Nacht. Robie donnerte in eine Gasse, machte eine halsbrecherische Vollbremsung und stellte den Motor ab. Behände schwang er sich von der Maschine und öffnete einen Gullydeckel mithilfe eines schweren Werkzeugs, das hinter einem Müllcontainer versteckt gewesen war. Über eine Metallleiter kletterte er in die Tiefe, bis er einen Tunnel erreichte, der unter der Straße verlief.

			Die ganze Zeit ließ er den Helm auf – aus einem ganz bestimmten Grund: Der Helm war mit einem Schalter versehen, der das Visier in ein hypermodernes Nachtsichtgerät verwandelte, ähnlich dem, das amerikanische Kampfpiloten benutzten. Als Robie den Schalter betätigte, verstärkte der Helm das Restlicht in dem dunklen Versorgungstunnel, den er hinunterkletterte. Das Licht war so hell, dass Robie sekundenlang geblendet war. Derzeit, das wusste er, arbeiteten Entwicklungslabore an grafenbeschichteten Kontaktlinsen, aber sie waren noch nicht ausgereift genug, um sie einsetzen zu können. Also trug Robie weiter den vergleichsweise klobigen Helm, um im Dunkeln sehen zu können.

			Hightech, die nur einem Zweck diente: dem Töten.

			Aber es war keineswegs so, als würde die Gegenseite mit alten Revolvern und optischen Geräten aus dem Zweiten Weltkrieg in den Kampf ziehen.

			Robie schaute auf die Uhr. Er war eine Minute zu früh, also verlangsamte er seine Schritte. In seinem Job war es niemals gut, wenn man zu früh kam.

			Robie war einundvierzig Jahre alt, eins fünfundachtzig groß, achtzig Kilo schwer und topfit, weil sein Job es von ihm verlangte. Seine Kondition war die eines Spitzensportlers, und seine Schmerzschwelle lag so hoch, dass man es kaum messen konnte. Auch das war Teil der Anforderungen. Allerdings hatte Robie die körperlichen und psychischen Grundlagen bereits besessen, als man ihn für diesen Job ausgewählt hatte: Er war sportlich gewesen, intelligent und nahezu furchtlos.

			Im Lauf der Jahre hatten sie ihn in einen anderen Menschen verwandelt. Seine fast perfekten Grundvoraussetzungen waren um eine Reihe neuer Fähigkeiten erweitert worden, die die meisten Menschen sich nicht einmal vorstellen, geschweige denn erreichen konnten.

			An manchen Tagen konnte selbst Robie nicht erkennen, wo bei ihm die Maschine aufhörte und der Mensch begann – falls das, was in seinem Körper steckte, überhaupt noch menschlich war. In Mississippi, während der dramatischen Geschehnisse um seinen Vater, hatte der Mensch Robie sich noch gezeigt, aber jetzt …

			Jetzt war er in den Hintergrund gerückt, vielleicht für immer.

			Robies Gesicht war schmal, die Haut wettergegerbt, die Augen scharf und hellwach. Sein Haar trug er kurz, denn er hatte keine Zeit, sich um den Sitz seiner Frisur zu kümmern. Sein Körper war von Narben übersät; jede erzählte die Geschichte eines Ereignisses, das mit dem Tod hätte enden können. Es waren Geschichten, die Robie gern vergessen hätte.

			Er ließ den rechten Arm kreisen. Wie neu, ging es ihm mit einem Anflug von Ironie durch den Kopf. Das Narbengewebe war verschwunden, Sehnen und Muskeln geflickt. Zu neunundneunzig Prozent war der Arm so wie früher. Jedenfalls hatten die Ärzte es ihm versichert.

			Leider reichten neunundneunzig Prozent in Robies Welt normalerweise nicht, um zu überleben.

			Die haben mich wieder hingekriegt. Aber bin ich noch so gut wie früher?

			Die Ducati hatte Robie zu Ziel Nummer eins gebracht.

			Jetzt lag Ziel Nummer zwei direkt vor ihm.

			Mit einem Schlüssel öffnete Robie eine Tür in der Tunnelwand.

			Dahinter befand sich ein kleiner Lagerraum, in dem er sich mit Waffen und Schutzkleidung ausrüstete, einschließlich einer hochmodernen, kugelsicheren Weste.

			Seine Hauptbewaffnung bestand aus einer HK UMP mit ACP-Munition vom Kaliber .45 in einem 30-Schuss-Magazin. Robie prüfte die beweglichen Teile der Waffe; dann schlang er sie sich um die Schulter. Anschließend steckte er sich zwei Ersatzmagazine in die tiefen Taschen seiner Motorradkluft, die genau für diesen Zweck gedacht waren.

			Wenn er den Job nicht mit neunzig Schuss erledigen konnte, verdiente Robie es nach eigener Einschätzung nicht, dass er überlebte. Trotzdem hatte er zwei M11-Pistolen dabei, für den Fall der Fälle, jede mit 10mm-Munition und einem Laserzielgerät unter dem Lauf.

			Robie schnallte sich den Pistolengurt um die Hüfte. Die beiden Pistolen trug er links, sodass er sie mit rechts ziehen konnte, sollte es nötig werden. Allerdings konnte er jede Waffe beidhändig führen.

			Ein deutsches Kampfmesser vom Typ KM2000 steckte ebenfalls im Gürtel.

			Außerdem trug er zwei M84-Blendgranaten in einer Gürteltasche mit sich.

			Auf geht’s.

			Robie schloss die Tür hinter sich und machte sich auf den Weg.

			Ziel Nummer drei war knapp fünfhundert Meter entfernt.

			Schon bald würde Will Robie wissen, ob er einen weiteren Sonnenaufgang erlebte oder nicht.

		

	
		
			KAPITEL 2

			Oxford Circus war eine der belebtesten U-Bahn-Stationen Londons, die sich jedes Jahr einen Wettkampf mit Waterloo und King’s Cross um die Spitze der Fahrgast-Statistik lieferte. Oxford Circus lag in einer besseren Gegend mit trendigen Läden und exklusiven Wohnhäusern. Die Londoner U-Bahn, die Tube, beförderte jedes Jahr fast anderthalb Milliarden Passagiere; gut einhundert Millionen davon kamen durch Oxford Circus.

			Am 7. Juli 2005 war die Tube Ziel eines tückischen Anschlags gewesen. In drei U-Bahn-Zügen hatten sich Terroristen in die Luft gesprengt. Ein vierter Sprengsatz war in einem Bus detoniert. Insgesamt waren 56 Menschen den Anschlägen zum Opfer gefallen.

			Die Sprengsätze waren verheerend gewesen, doch bei Weitem nicht so fürchterlich wie das, was der ahnungslosen Stadt dieses Mal drohte.

			Im Mittelpunkt der terroristischen Pläne stand eine Kobaltbombe, auch »gesalzene Bombe« genannt – eine thermonukleare Waffe, die darauf abzielte, für einen möglichst starken radioaktiven Fallout zu sorgen und ein großes Areal für mehr als hundert Jahre zu kontaminieren.

			Zum Glück war es extrem schwierig, so eine Bombe zu bauen.

			Unmöglich war es nicht.

			Das bewies allein schon die Tatsache, dass eine solche Bombe sich nun in London befand.

			Die Stimme in Robies Helm brachte ihn auf den neuesten Stand der Dinge, während er sich durch den dunklen Tunnel voranbewegte.

			Kurz darauf lag sein letztes Ziel unmittelbar vor ihm.

			Im Gehen schraubte Robie Schalldämpfer auf die UMP und die beiden M11; dann steckte er die zwei Pistolen wieder unter den Gürtel und berührte seine Brust. Der Hightech-Panzer, der unter dem Motorradanzug steckte, würde ihm heute vielleicht das Leben retten. Seine Oberschenkel waren ebenso geschützt, denn direkt unter den Schilden befanden sich die Hauptschlagadern. Würden sie getroffen, war Robie ein toter Mann.

			Vier Menschen hatten ihr Leben dafür gegeben, die Informationen, die zu dem heutigen Einsatz geführt hatten, an die Amerikaner zu übermitteln. Die US-Nachrichtendienste wiederum hatten ihr Wissen mit den Briten geteilt, noch immer die engsten Verbündeten der Vereinigten Staaten. Diesen Informationen zufolge war der in London geplante Anschlag lediglich die Generalprobe für das, was später in den USA geschehen sollte.

			Nicht nur Automobilhersteller, auch Terroristen mussten Testfahrten unternehmen, um die letzten Fehlerquellen zu beseitigen.

			Und genau so eine Fehlerquelle war der Grund dafür, dass Robie nun durch den dreißig Meter langen, stockdunklen Tunnel kletterte.

			Doch sein letztes Ziel war keine weitere Gasse, sondern ein Keller.

			Von den vier Personen, die bis jetzt für diesen Einsatz gestorben waren, hatte die dritte ihr Leben dafür gegeben, dass das finale Ziel in dem Gebäude blieb, dem Robie sich nun näherte. Dieses Gebäude stand in einem der Außenbezirke Londons, an einer einsamen Straße, an der sich bescheidene Wohnhäuser reihten. Er war während des Zweiten Weltkrieges als Safehouse für höhere Regierungsmitglieder genutzt worden. Deshalb hatte man damals den Fluchttunnel, in dem Robie nun unterwegs war, und einen Schutzbunker hinzugefügt. In späterer Zeit war im Keller des Gebäudes ein neuer Betonboden gegossen worden; dabei hatte man die Falltür verdeckt.

			Und vergessen.

			London war eine alte Stadt. Niemand kannte sämtliche Gänge und Tunnel unter ihren Straßen; niemand wusste, wie sie miteinander verbunden waren. So kreuzten sich eine Reihe von Tunneln unter dem Gebäude, das Robies Ziel war, mit einer Betonpipeline. Von dort aus wiederum musste man nur ein kleines Loch in die Wand schlagen, und man landete in einem Lagerraum unter der U-Bahn-Station Oxford Circus.

			Genau dort, wo angeblich die Kobaltbombe platziert worden war, die zur Rushhour gezündet werden sollte, wenn mehr als hunderttausend Menschen durch die Station strömten und weitere hunderttausend auf den Straßen darüber unterwegs waren.

			Alles in allem würden mehr als zwei Millionen Menschen und über tausend Gebäude von der Explosion betroffen sein. Die Gegend um die Station wäre für mindestens ein, zwei Jahrhunderte unbewohnbar.

			Wenn das nur die Generalprobe ist, dachte Robie, wie sieht dann erst die Premierenvorstellung aus?

			Die Terrorzelle, die heute Robies Ziel war, wollte den Tunnel zu ihrem Vorteil nutzen. Robie wiederum wollte diesen Vorteil in einen vernichtenden Nachteil für die Terroristen verwandeln. Denn am allerwenigsten wollte er eine Wiederholung des Anschlags auf amerikanischem Boden.

			Warum man keine Armee von Polizisten und Spezialkommandos gegen die Terroristen schickte, sondern nur einen Mann, war kompliziert, ließ sich aber in einem leicht verständlichen Wort zusammenfassen:

			Panik.

			Wenn sich eine Armee in Bewegung setzte, konnte man das nicht geheim halten. Ein einzelner Mann jedoch konnte unbemerkt operieren. Und um zu vermeiden, dass der Plan der Terroristen ans Licht kam und eine Panik bei der Bevölkerung auslöste, hatte man Robie geschickt, um die Terroristen auszuschalten.

			Allein.

			Natürlich verfügten auch die Briten über Spezialeinsatzkräfte, die diese Mission hätten ausführen können, doch an höchster Stelle war man zu dem Schluss gelangt, dass es besser sei, wenn ein Ausländer für diese Mission verantwortlich zeichnete, falls sie schiefging. Dann konnte man einfach behaupten, nichts damit zu tun zu haben.

			Allerdings wurde nichts dem Zufall überlassen. Es gab durchaus eine versteckte Armee, die das Gebäude umstellt hatte. Und sollte Robie scheitern, würde diese Armee losschlagen – Panik hin oder her.

			Zu beiden Seiten des Ziels standen Wohnhäuser, deren Bewohner jedoch unter den verschiedensten fadenscheinigen Gründen aufgehalten worden waren, sodass sie an diesem Tag nicht nach Hause kamen; so blieb Robie Zeit genug. Außerdem wollte man auf diese Weise verhindern, dass es die Aktion in die Morgennachrichten schaffte.

			Deshalb auch die Schalldämpfer auf Robies Waffen.

			Robie stieg die letzten Sprossen zur Falltür hinauf. Obwohl die Personen im Gebäude keine Ahnung hatten, dass ihre Mission aufgeflogen war, hatten sie die üblichen Sicherheitsmaßnahmen getroffen. Die Falltür war verschlossen und alarmgesichert. Aber drei unterschiedliche Werkzeuge, die man Robie zur Verfügung gestellt hatte, sorgten dafür, dass weder das Schloss noch die Alarmvorrichtung ein Hindernis für ihn waren.

			Robie erhielt eine Nachricht über sein Headset: »V-1.«

			Dieses Rufzeichen bedeutete das Gleiche wie in der Fliegerei. Dort hieß »V-1«, dass eine Maschine ihre Startgeschwindigkeit erreicht hatte, sodass es kein Zurück mehr gab.

			Robie bestätigte die Meldung und schaltete sein Funkgerät aus. Von nun an würde Schweigen herrschen, bis er oder seine Gegner tot waren. Doch Robies Helm war mit einer Funkkamera ausgestattet, damit seine Leitstelle alles sehen konnten, was auch er sah. Also würden sie Robies Triumph live miterleben – oder seinen Untergang.

			Eine der M11-Pistolen in der rechten Hand, öffnete Robie die Falltür und schaute sich um.

			Nichts.

			Robie kletterte hinauf, schloss die Falltür leise hinter sich und ließ den Blick schweifen.

			Der Keller war so, wie man ihn in einem schäbigen Altbau in einer heruntergekommenen Gegend zu sehen erwartete: schmutzig, vergammelt und schimmelig.

			Aber da war etwas Interessantes: In einer Ecke stand eine Metallkiste von ungefähr zweieinhalb Metern Länge. Robie schlich zu der Kiste hinüber, kauerte sich hin, zog ein Instrument unter seinem Gürtel hervor und fuhr damit über das Metall. Dann schaute er auf die Anzeige.

			Volltreffer.

			Das Ding war die Kobaltbombe. Allerdings war sie noch nicht scharf gemacht worden. Das würde erst geschehen, wenn die Terroristen sie unter dem Oxford Circus platziert hatten.

			Von nun an, das wusste Robie, musste er ständig zwischen den Terroristen und der Bombe bleiben.

			Er steckte die M11 weg, machte die UMP bereit und bewegte sich vorsichtig zu der Holztreppe. Beim Briefing hatte man ihn darauf aufmerksam gemacht, dass die vierte Stufe knarrte, deshalb übersprang er sie.

			Im Augenblick befanden sich siebzehn Personen im Gebäude, Robie eingeschlossen.

			Sein Ziel war, sechzehn dieser Personen zu töten.

			Der Feuerwahlhebel an seiner UMP stand auf zwei Schuss pro Salve. Ein einzige, gut gezielte Kugel reichte, um einen Mann zu töten, doch Robie überließ nichts dem Zufall.

			Die Kellertür stand einen Spalt weit offen.

			Robie spähte in die Küche.

			Am Tisch saßen zwei Männer und tranken Kaffee. Offensichtlich brauchten sie so spät am Abend etwas Anregendes.

			Robie schaute auf die Uhr.

			Der große Zeiger bewegte sich auf die Zwölf zu.

			Vier … drei … zwei …

			Im Haus erloschen schlagartig die Lichter. Die Briten hatten den Strom abgestellt.

			Dank des Restlichtverstärkers in seinem Helm sah Robie deutlich, wie die beiden Männer aufsprangen.

			Augenblicke später gingen sie zu Boden, als er sie mit Schüssen aus seiner schallgedämpften UMP niederstreckte.

			Zwei weniger.

			Blieben vierzehn.

			In drei Sekunden war Robie durch die Küche hindurch und im Flur. Ehe er weiter vorrückte, schaltete er die Waffe auf Automatik, weil Menschen nach seiner Erfahrung dazu neigten, in der Dunkelheit enger zusammenzurücken.

			Robie sollte recht behalten. Als er sich den schmalen Flur hinunterbewegte, tauchten wie aus dem Nichts drei Bewaffnete vor ihm auf.

			Sie eröffneten sofort das Feuer.

			Robie drückte den Abzug der UMP. Zwei Sekunden und sechsundzwanzig Kugeln später lagen drei weitere Leichen auf dem Boden des verwahrlosten Hauses. Die ausgeworfenen Patronenhülsen klirrten leise auf dem nackten Beton.

			Fünf erledigt.

			Blieben elf.

			Robie wechselte das Magazin, wirbelte herum und rollte sich nach rechts, als erneut auf ihn gefeuert wurde.

			Durch sein Nachtsichtgerät sah er zwei Köpfe.

			Er visierte sie an und leerte ein halbes Magazin.

			Da waren es nur noch neun.

			Zwei weitere Männer erschienen oben an der Treppe und feuerten blindlings auf Robie hinunter.

			Noch während er sich in Deckung warf, sah er, dass sie ebenfalls Nachtsichtgeräte trugen. Sein taktischer Vorteil war dahin. Er riss eine Blendgranate vom Gürtel, zog den Stift und schleuderte die Granate in dem Augenblick die Treppe hinauf, als er sich herumwarf.

			Sein Helm schützte ihn vor dem grellen Blitz und dem ohrenbetäubenden Knall. Die beiden Männer oben an der Treppe hatten weniger Glück.

			Einer fiel die Stufen hinunter.

			Ein schneller Schnitt mit dem Kampfmesser den Hals entlang durchtrennte die Halsschlagadern.

			Acht zu acht.

			Halbzeit.

			Robie steckte das Messer weg.

			Er sah, wie der andere Mann sich oben an der Treppe mühsam aufrappelte. Er schwankte, war sichtlich benommen. Dann verlor er das Bewusstsein und fiel wieder hin. Das rettete ihm das Leben.

			Das und die beiden Männer, die Robie unvermittelt von beiden Seiten attackierten.

			Robie zog die M11-Pistolen, zielte in beide Richtungen gleichzeitig und feuerte je zehn Schuss aus jeder Waffe. Dabei schoss er von oben nach unten, von der Brust zu den Beinen, um eine möglichst effektive Todeszone zu erzeugen.

			Die Kugeln trafen.

			Noch sechs.

			Da die Katze nun definitiv aus dem Sack war, feuerte Robie noch einmal sicherheitshalber die Treppe hinauf und leerte dabei den Rest des zweiten Magazins der UMP. Dann lud er die Pistolen nach und stürmte die Stufen hinauf.

			Eine von oben gefeuerte Kugel traf ihn in den Bauch.

			Die Flüssigpanzerweste, die Robie trug, verhärtete sich im Bruchteil einer Sekunde, fing die Kugel auf und nahm ihr fast die gesamte kinetische Energie. Augenblicke später verlor der Panzer seine Steifheit, sodass Robie sich wieder frei bewegen konnte.

			Er hatte keine Ahnung, wer dieses Ding erfunden hatte, aber wenn er das hier überlebte, würde er dem- oder derjenigen einen Drink spendieren.

			Mit seiner zweiten Blendgranate trieb Robie den Schützen aus der Deckung. Zuerst schoss er ihm mit der M11 ins Knie, um ihn bewegungsunfähig zu machen, dann erledigte er ihn mit einem Kopfschuss.

			Nummer elf.

			Noch fünf.

			Robie erreichte den oberen Flur, steckte die M11 weg und lud sein letztes Magazin in die UMP.

			Genau in diesem Moment wurde er überrumpelt.

			Ein Mann sprang ihn an, riss ihn um. Ineinander verkrallt stürzten sie die Treppe hinunter. Der Angreifer stach mit einem Messer nach Robies Oberschenkel, doch wieder verhärtete sich der Flüssigpanzer in Sekundenbruchteilen, und die Klinge ritzte Robie nicht einmal die Haut.

			Er packte den Messerarm des Gegners am Handgelenk und drehte sich so, dass der Mann unter ihm war, als sie gemeinsam den Fuß der Treppe erreichten. Der Aufprall machte den Mann zwei Sekunden lang benommen.

			Diese Zeitspanne reichte Robie, um den Gegner auszuschalten. Er schlitzte den Mann mit dessen eigenem Messer die Kehle auf. Blut spritzte auf sein Visier.

			Zwölf Gegner eliminiert. Blieben noch vier.

			Robie schnellte hoch und warf sich zur Seite, als eine Salve aus einer Maschinenpistole von oben auf ihn niederprasselte. Die Kugeln rissen einen Teil des hölzernen Treppengeländers weg und ließen den Putz von der Wand spritzen.

			Dank seines Nachtsichtgeräts sah Robie genau, woher die Schüsse kamen. Doch anstatt wieder die Treppe hinauf anzugreifen, wich er nach links aus, wo eine Schräge den Blick von oben nach unten größtenteils verwehrte.

			Robie zielte mit der UMP in einem Fünfundvierziggradwinkel nach oben, hielt ein Stück nach links und leerte ein halbes Magazin. Die ACP-Munition durchschlug den billigen Putz, als wäre er Papier. Robie stellte das Feuer ein, wartete, zählte bis drei. Dann beobachtete er, wie der tote Schütze die Treppe hinunterrollte und auf der Leiche des Mannes liegen blieb, dem Robie die Kehle durchgeschnitten hatte.

			Robie jagte dem Gegner eine Kugel in die Stirn und stellte sicher, dass er wirklich tot war.

			Dreizehn. Noch drei, und er war mit der Bande fertig.

			Die restlichen drei waren oben im Haus.

			Jetzt wurde es zu einem taktischen Geplänkel, zu einer Schachpartie, allerdings mit Waffen, nicht mit geschnitzten Figuren auf einem Brett.

			Der Feind war oben, Robie unten. Wenn er angreifen wollte, musste er durch eine Gasse, durch die der Gegner sein massives Feuer auf ihn konzentrieren konnte. Dann konnte selbst der Hightech-Panzer Robie nicht garantieren, dass er überlebte.

			Robie wusste, dass er die größten Chancen hatte, wenn es ihm gelang, die Rollen zu tauschen: er oben, die Gegner unten.

			Als er nach links schaute, sah er eine Möglichkeit, wie er dies bewerkstelligen konnte.

			Er öffnete das Fenster, kletterte hinaus und ertastete tiefe Fugen in der unebenen Ziegelwand, an denen er sich festhalten konnte. Er hatte Übung darin – bei früheren Missionen war er steile, fast glatte Felswände hinaufgeklettert. Dagegen war das hier ein Kinderspiel.

			Das nächste Fenster befand sich direkt über ihm. Da Robie den Grundriss des Hauses kannte, wusste er, wohin ihn diese Öffnung führte. Mit der rechten Hand packte er die Fensterbank, während er mit dem Messer in der Linken das Fenster aufstemmte. Er zog sich hoch, schwang sich hindurch und rollte sich in Deckung.

			Nun lag der taktische Vorteil auf Robies Seite.

			Entschlossen schnellte er hoch und stürmte in den Flur. Sofort sah er einen der Gegner, der die Treppe hinunterspähte. Dem Mann schien nicht bewusst zu sein, dass sein Rücken ungeschützt war.

			Zwei Kugeln zwischen die Schulterblätter beendeten sein Leben.

			Noch zwei.

			Der nächste Mann kam aus einem Schlafzimmer. Er hielt die gleiche Waffe in der Hand wie Robie.

			Damit hieß es: UMP gegen UMP.

			Beide Gegner hatten die gleiche Chance.

			Nein, nicht ganz. Denn es ging nicht nur um die Hardware. Was wirklich zählte, war die Software. Und die war der Schütze selbst.

			Robie warf sich durch eine Tür, als die Mündung der gegnerischen UMP auf ihn gerichtet wurde. Seine eigene Waffe, auf Autofeuer gestellt, hielt er nur mit der Rechten. Der untere Teil des Türrahmens diente ihm als Stütze, denn der Rückstoß einer UMP war nicht gerade angenehm, besonders dann nicht, wenn sie nicht fest in die Schulter gedrückt wurde. So konnte Robie zwar nicht richtig zielen, aber um diesen Mangel auszugleichen, reichte die Zeit nicht.

			Beide UMPs feuerten gleichzeitig.

			Die Kugeln des Mannes fetzten Polymersplitter aus Robies Waffe, während Robies Geschosse dem Mann den Kopf von den Schultern rissen.

			Robie ließ die UMP achtlos fallen. Er hatte keine Munition mehr für diese Waffe.

			Blieb nur noch ein letzter Gegner.

			Was den betraf, stand Robie eine Überraschung bevor.

			Die junge Frau trat aus dem Zimmer in den Flur.

			Doch sie hielt keine Waffe in der Hand, jedenfalls keine konventionelle. Ihre Finger umklammerten einen Totmannschalter – in ihrem Fall einen Totfrauschalter –, der mit einer Weste an ihrem Oberkörper verbunden war. Deutlich waren sechs Päckchen Semtex an der Weste zu sehen. Das war mehr als genug, um das Haus zum Einsturz zu bringen, sich selbst und Robie zu töten und vielleicht sogar die Kobaltbombe im Keller so schwer zu beschädigen, dass das gesamte Viertel für die nächsten hundert Jahre verstrahlt wurde.

			Robie verstand augenblicklich: Die Frau war die letzte Rückversicherung der Terroristen, dass ihr Anschlag Erfolg hatte.

			Sie lächelte ihn an.

			Robie erwiderte das Lächeln nicht.

			Stattdessen schnellte sein Arm vor, und das blutige Kampfmesser sirrte durch die Luft.

			Es durchtrennte den Draht, der vom Schalter zur Selbstmordweste führte, und blieb zitternd in der Wand stecken.

			Die Frau starrte auf den plötzlich nutzlosen Schalter, dann auf Robie. Sie schrie wütend auf, griff mit der Hand nach der Weste.

			Robie wartete nicht, bis die Frau sie beide in die Luft jagte. Er schoss ihr in den Kopf.

			Nummer sechzehn.

			Auftrag erledigt.

			Die Stechuhr lief ab.

			Die Sonne ging auf.

			Robie atmete durch.

			Neunundneunzig Prozent seiner alten Leistungsfähigkeit waren offenbar gut genug.

		

	
		
			KAPITEL 3

			Alles wurde rasch und effizient gesäubert.

			Um das Ganze so geheim wie möglich zu halten, nutzten sie denselben Tunnel, den auch Robie benutzt hatte. Nächste Woche sollte das Haus abgerissen werden, und der Schutt würde für alle Zeiten begraben sein. Dann wurde auch der Tunnel für immer verschlossen. Alle Beschwerden von Anwohnern über Explosionen und Schüsse in jener Nacht würden an die zuständigen Stellen weitergeleitet werden, die jedoch angewiesen waren, sie genauso tief zu begraben wie die Überreste des Hauses.

			Den bewusstlosen Überlebenden der Terrorbande belebte man wieder, um ihn später zu verhören, bis er jedes Geheimnis preisgab, das er besaß. Dann würde auch er für immer in den Schatten verschwinden.

			Die Kobaltbombe wurde abtransportiert und entschärft. Anschließend würde man sie auseinandernehmen, um herauszufinden, wie die Terrorzelle an diese Waffe gekommen war. Weder Briten noch Amerikaner gaben sich der Illusion hin, dass eine einzelne Terrorzelle über die Mittel verfügte, eine so große Sache aus eigener Kraft durchzuziehen. Das Ganze stank nach staatlichem Rückhalt. Und ob es nun die Russen, Perser oder Nordkoreaner gewesen waren – die westlichen Geheimdienste würden es herausfinden.

			Dann kamen die Diplomaten zum Einsatz, um die Lage zu entschärfen.

			Sollten sie scheitern, waren die Generäle am Zug.

			Aber das wollte niemand.

			Als eine britische Spezialeinheit das Haus betreten hatte, hatte Robie seinen Helm abgenommen und saß ruhig und gelassen auf einer Couch im Wohnzimmer.

			Das Team nahm sich ausgiebig Zeit, das Blutbad in Augenschein zu nehmen, einschließlich der toten Selbstmordattentäterin. Robie erklärte den Männern, wie er die Frau entwaffnet hatte, was ihm teils verwirrte, teils verwunderte, aber durchweg achtungsvolle Blicke der Briten einbrachte.

			Ein gepanzerter Special Agent setzte sich neben Robie und fragte ihn, ob er etwas brauche. Dabei sprach er Robie respektvoll mit »Sir« an.

			Robie schüttelte den Kopf. »Nein, alles in Ordnung.«

			»In Ordnung ist wohl ein bisschen untertrieben. Sie sind der Beste, den ich je gesehen habe, Sir.«

			Robie wusste das Kompliment zu schätzen, doch er hatte das Gebäude ohne einen Hauch von Stolz oder gar Freude verlassen, obwohl er den irren Versuch unterbunden hatte, die Welt aus den Fugen zu heben.

			Kurz darauf flog er mit einem Privatjet zurück in die Staaten.

			Er rieb sich Bauch und Oberschenkel – die Stellen, an denen die Kugeln und das Messer ihn getroffen hatten. Ohne seinen Wunderpanzer hätten beide Treffer ihn höchstwahrscheinlich ins Jenseits befördert. Das brachte einen schon ins Grübeln.

			Robie schloss die Augen und versuchte zu schlafen. Aber während er auf dem Hinflug problemlos hatte einschlafen können, schien es ihm jetzt unmöglich zu sein. Immerhin hatte er in der letzten Nacht sechzehn Menschen liquidiert und wäre selbst um ein Haar getötet worden, mindestens ein halbes Dutzend Mal.

			Selbst nach Robies außergewöhnlichen Maßstäben war das kein normaler Arbeitstag.

			Er schlug die Augen auf, und seine Gedanken schweiften zurück nach Mississippi, zum Wiedersehen mit seinem Vater. Einem höllischen Wiedersehen. Aber was zählte, war das Ende, und das war deutlich besser gewesen als der Beginn.

			Robie und Jessica Reel hatten die Sache gemeinsam ausgekämpft, Seite an Seite.

			Seitdem waren fast sechs Monate vergangen. Robie hatte Jessica in dieser Zeit nicht mehr gesehen. Er hatte sie anzurufen versucht, hatte ihr Mails und SMS geschrieben, doch sie hatte nicht darauf reagiert. Jessica arbeitete noch immer für die Agency, das wusste Robie, aber er hatte keine Ahnung, wo und an welcher Stelle. Natürlich hatte er sich danach erkundigt, aber keine Antwort bekommen.

			Er musste an Jessicas Worte denken. Nach der Rückkehr aus Cantrell, Robies Heimatstadt, hatte sie zu ihm gesagt: »Du hast mich, ich habe dich. Auch wenn wir manchmal zusammen stürzen, sind wir doch ein unschlagbares Team.«

			Es war dieser Gedanke gewesen, der Robie die Reha hatte überstehen lassen.

			Doch nach seiner Entlassung war Jessica nicht da gewesen. Keine Anrufe. Keine E-Mails. Nichts.

			So viel zu »gemeinsam unschlagbar«.

			Anscheinend waren es nur leere Worte gewesen.

			Robies Maschine landete in Washington. Er fuhr sofort in sein Apartment, eine unscheinbare Wohnung in einem unscheinbaren Gebäude, nicht weit vom Dupont Circle.

			Kaum hatte er die Tür geöffnet, sah er ihn.

			Den Briefumschlag, der auf dem Bett lag.

			Unbeschriftet.

			Als er nach London geflogen war, war der Umschlag noch nicht da gewesen.

			Instinktiv zog Robie die Waffe aus dem Schulterholster, griff mit der freien Hand nach dem Umschlag und schüttelte ihn aus.

			Ein gefaltetes Blatt Papier fiel heraus.

			Robie kannte die Handschrift.

			Es waren nur wenige Worte, und doch schnitten sie durch sein Inneres wie das Kampfmesser durch den Hals des Terroristen in London.

			Es ist kompliziert.

			Aber nicht heute Nacht.

			Im Gegenteil, es ist ganz einfach.

			Tut mir leid. JR

			Robie steckte die Waffe weg, faltete den Brief wieder zusammen und steckte ihn die Tasche.

			Dann ging er zum Fenster.

			Inzwischen war es dunkel geworden. Regen hatte eingesetzt. Bei dem Wetter hätte er genauso gut in London bleiben können. Doch es war die perfekte Zeit für einen Spaziergang, denn Robie mochte keine Menschenmassen. Außerdem war er im Augenblick nicht in Stimmung für Sonnenschein.

			Er ging seine Lieblingsstrecke zur Memorial Bridge. Jenseits davon lag der Nationalfriedhof Arlington, hinter ihm das Lincoln Memorial.

			Kurz darauf stand Robie am Brückengeländer und blickte hinunter auf die Wasser des Potomac.

			Der Fluss strömte so frei wie Robies Gedanken.

			Was hatte Jessica mit »Es ist kompliziert« gemeint? Sie wussten beide, dass in ihrer beider Leben schlichtweg alles kompliziert war.

			Was hatte sich zwischen der Zeit in Mississippi und diesem Brief verändert?

			Robie schaute sich um.

			Als er sich das letzte Mal hier aufgehalten hatte, war Blue Man aus der Dunkelheit getreten und hatte ihm einen dringend benötigten Rat gegeben. Auf Blue Man konnte Robie sich verlassen. Blue Man sagte ihm immer, was er nicht hören wollte, aber hören musste.

			Robie zuckte zusammen, als sich wie auf ein Stichwort eine Gestalt aus der Dunkelheit schälte.

			Nur war es diesmal nicht Blue Man.

			Robie zog die Waffe, richtete sie auf den näherkommenden Schatten.

			Die Person blieb stehen.

			»Man hat mir gesagt, ich könne Sie hier finden.«

			»Wer sind Sie?«, fragte Robie.

			Als die Gestalt noch näher kam, fiel das Licht von der Brücke auf sie.

			Es war eine Frau.

			»Ich kenne Sie.« Robie musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.

			Die Frau nickte. »Ich arbeite mit Blue Man zusammen.«

			»Wo ist er? Warum hat er Sie geschickt?«

			»Hat er nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Er konnte nicht.«

			»Was soll das heißen?«

			»Blue Man wird vermisst.«

		

	
		
			KAPITEL 4

			Überall war Sand.

			Er drang in Mund, Augen, Nase und Lunge.

			Vielleicht auch in die Träume der Menschen hier.

			Oder, wahrscheinlicher, in ihre Albträume.

			Der Sand war allgegenwärtig. Man konnte ihm nicht entrinnen.

			Durch ihr Scharfschützenzielfernrohr behielt Jessica Reel aus sicherer Entfernung die Gegner im Auge, die sie in wenigen Sekunden töten würde.

			Der Irak sah noch genauso aus wie vor zehn Jahren, zumindest in Jessicas Augen. Die Gebäude waren nur noch Trümmerhaufen, und die Menschen hier starben eines gewaltsamen Todes. Armeen versammelten sich und griffen an, und die Terroristen schlugen mit einem Waffenarsenal zurück, das sie entweder gestohlen oder in den unterschiedlichsten Ländern zusammengekauft hatten.

			Alles hier war eine einzige Katastrophe, obwohl Politiker in aller Welt versuchten, die Entwicklung des Landes als etwas Positives zu verkaufen oder zumindest anderen die Schuld zu geben, wenn sie damit nicht durchkamen.

			Im Augenblick fanden die Kämpfe zu gleichen Teilen in den Städten und in der Wüste statt.

			Jessica war nicht sicher, was sie bevorzugte. Stadtgefechte waren komplizierter und potenziell tödlicher. Ein falscher Schritt, und eine Sprengfalle befördert dich in Bruchteilen einer Sekunde ins Jenseits. Oder jemand, den du für einen Freund hältst, steht plötzlich mit einem Sprengstoffgürtel vor dir. Oder ein Kind mit einer Waffe unter dem Hemd fragt dich nach Süßigkeiten, und dir bleibt nur ein Augenblick Zeit, dich zu entscheiden, ob du das Kind abknallst oder nicht.

			In der Wüste wiederum war nichts zwischen Freund und Feind außer Sand, vielleicht mal eine Düne oder eine kleine Anhöhe. Jederzeit konnten feindliche Scharfschützen einen erwischen. Das wusste Jessica aus erster Hand, denn es war ihr Metier. Im Augenblick war sie der beste Sniper ihres Landes.

			Sie nahm das Zielfernrohr herunter und machte sich ein paar Notizen in ihrem DOPE-Buch, in dem die Daten vorheriger Gefechte verzeichnet waren, dazu Notizen zu jedem einzelnen Schuss, den Jessica bei dem jeweiligen Einsatz abgefeuert hatte. Sämtliche Treffer und alle seltenen Fehlschüsse.

			Aus den meisten Fehlschüssen hatte Jessica gelernt.

			Sie gehörte zu einem Team von fünfzehn Mann mit allerdings nur zwei Scharfschützen, von denen einer sie selbst war. Außerdem war sie die einzige Frau im Team. Den anderen war es egal, dass Jessica fünftausend Meter in unter achtzehn Minuten laufen konnte oder dass sie mehr als fünfzig Klimmzüge am Reck schaffte, und zweihundert Situps in weniger als vier Minuten. All das verlangten die Marines für die Scharfschützenausbildung. Schon vor Jahren hatte Jessica dort alle Tests bestanden und den Kurs als erste Frau erfolgreich beendet.

			Doch ihre Kameraden interessierte nur, dass sie ihren Job erledigen konnte, und der bestand darin, den Abzug zu drücken und jemanden aus dem feindlichen Team zu eliminieren, der Jessica selbst und ihr eigenes Team töten wollte.

			Dennoch hatten ein paar der Männer sich anfangs über sie beschwert, besonders die jüngeren, wobei »jünger« bedeutete, dass sie fast noch Teenager waren. Doch als Jessica in den ersten beiden Tagen neun von neun Zielen eliminiert hatte, beschwerte sich niemand mehr. Von diesem Moment an gehörte sie dazu. Einen Sniper, der zuverlässig Feinde ausschalten konnte, die es auf einen abgesehen hatten, wusste jeder gern an seiner Seite.

			Jedes Teammitglied hatte nur die Mission im Sinn, nichts anderes. Es gab aber noch ein zweites, unausgesprochenes Ziel, das alle anvisierten und das nicht weniger wichtig war: überleben. Verständlicherweise wollte keiner von ihnen in der Wüste krepieren. Sie alle wollten wieder nach Hause, Jessica eingeschlossen, auch wenn sie kein eigentliches Zuhause hatte, wohin sie hätte zurückkehren können.

			Tikrit, Ramadi, Falludscha und schließlich Mossul hatte man dem Feind abgenommen. Allerdings schien es so gut wie unmöglich zu sein, die Situation wirklich zu bereinigen. Die Terroristen hatten alle Zeit der Welt gehabt, in diesen Städten und unter der Bevölkerung zu wüten. Die meisten dieser Orte waren nahezu unbewohnbar, denn es fehlte an so grundlegenden Dingen wie Wasser, Strom oder Kanalisation. Hinzu kam, dass diese Städte noch immer voller Sprengfallen waren.

			Doch Jessicas Job war nicht der Wiederaufbau. Ihre Mission bestand darin, so viele Feinde wie möglich zu töten. Nur darauf hatte sie sich zu konzentrieren.

			Ihr Team bestand aus Amerikanern, Briten, Franzosen, Australiern und zwei Irakis, die Jessica noch immer unfreundlich anschauten, obwohl beide ihr als Schützen unterlegen waren. Aber vielleicht war das ja der Grund für den Missmut der beiden und nicht, dass Jessica eine Frau war, denn in diesem Teil der Welt disqualifizierte einen das weibliche Geschlecht automatisch für die meisten Berufe, vor allem für Jobs, bei denen man eine Waffe brauchte.

			Das Donnern von Mörsern und Granatwerfern ließ den Boden erbeben, vermischt mit dem Krachen von Gewehrfeuer und Sprengfallen, die Unvorsichtige und Unglückliche frühzeitig ins Grab beförderten. Über ihren Köpfen rauschten Flugzeuge dahin, um Luftschläge zu führen. Die USA beherrschten den Himmel.

			Jessica war nun schon fast sechs Monate hier. Sie war von einer mächtigen zivilen Agency ausgeliehen, die das Militär unterstützte. Die Mitglieder ihres Teams waren dienstverpflichtet, während Jessica sich freiwillig gemeldet hatte.

			Tagsüber betätigte sie sich zumeist als Scharfschützin, es sei denn, eine Mission stand an. Nachts war sie zwar noch immer im Dienst, aber da wechselte sie sich mit einem anderen Sniper ab. Beide waren häufig auch als Beobachter für den jeweils anderen tätig. Manchmal, je nach Situation, arbeiteten sie aber auch solo.

			Jessica wusste eines ganz genau: Sie war der tödlichste Kombattant auf dem Schlachtfeld. Bis zu einer Distanz von gut zwölfhundert Metern betrug ihre Quote fast einhundert Prozent. Das wusste natürlich auch die Gegenseite, und das wiederum machte Jessica zum bevorzugten Ziel.

			Was, wenn sie in Gefangenschaft geraten sollte?

			Sniper hatten keine Gnade zu erwarten, ganz abgesehen davon, dass Jessica obendrein Amerikanerin und eine Frau war. Deshalb hatte sie schon vor langer Zeit beschlossen, sich eher eine Kugel in den Kopf zu jagen, als sich gefangen nehmen zu lassen.

			Es wurde Zeit, in Aktion zu treten. Jessica machte ihr Gewehr bereit.

			Vor Jahren schon hatte sie gelernt, die Ballistik jeder abgefeuerten Kugel im Vorfeld zu berechnen, wobei Höhe, Temperatur, Luftfeuchtigkeit und Wind ins Kalkül gezogen werden mussten. Vor allem der Wind beeinflusste das Geschoss auf dem Weg zu seinem Ziel. Inzwischen aber, bei Snipersystemen der zweiten und dritten Generation, erledigten Computer diese Berechnungen sehr viel schneller und präziser, als ein Mensch es je könnte. Die Computerisierung hatte auch den Job der Scharfschützen nachhaltig verändert, nicht nur den der Fließbandarbeiter.

			Geräte wie ein ballistischer Computer, ein Projektionsfernrohr, ein Digitalkompass und meteorologische Instrumente begleiteten Jessica auf allen ihren Reisen. Sie hatte sogar eine Ballistik-App auf ihrem iPhone. Vor dem Schuss wurden sämtliche Daten in die Optik der Waffe geladen, die doppelt so teuer war wie das eigentliche Gewehr.

			In ihrem sandfarbenen Ghillie-Anzug lag Jessica regungslos auf dem Wüstenboden und wartete. Die wichtigste Charaktereigenschaft jedes Snipers war Geduld. Im Einsatz lebte man in seiner eigenen Welt. Man blieb auch dann hellwach, wenn man zu Tode erschöpft war. Und man bewegte sich nicht. Deshalb trug Jessica sogar eine Windel unter der Kleidung, damit sie nicht aufstehen musste, um sich zu erleichtern.

			Sie hatte ihre Waffe bereits auf die passende Entfernung eingestellt. Ihr Computer hatte alles berechnet und ein korrektes Fadenkreuz ausgespuckt.

			Jessica hielt ihre Waffe stets mit möglichst leichtem Griff. Packte man sie zu fest – im »Todesgriff«, wie die Scharfschützen es nannten –, ermüdeten die Muskeln und verursachten ein leichtes, kaum merkliches Zittern der Gliedmaßen, das kein Scharfschütze hinnehmen konnte. Wenn man sein Ziel verfehlte, weil man zitterte, verschaffte man dem Feind die Zeit für einen Gegenschlag.

			Deshalb lag Jessicas linker Unterarm gerade am Lauf ihrer Waffe. Bog man den Arm durch, musste man seine Muskeln einsetzen, um das Gewehr zu halten. So aber erledigte die Schwerkraft den Job. Jessicas Zehen waren ausgestreckt; die Füße lagen mit den Seiten flach im Sand. Sie sah aus, als bereite sie sich auf eine Yogaübung vor. Tatsächlich konnte Jessica stundenlang in einer solchen Körperhaltung verharren: Es kostete kaum Energie.

			Ihre Hauptwaffe basierte auf der bewährten Remington 700. Jessica hatte sie nur ein wenig modifiziert. Als Ersatzwaffe benutzte sie eine Barrett M82. Für diese Mission jedoch hatte sie ihre Munition gewechselt: von den legendären .332 Lapua-Magnum-Geschossen zu .300 Winchester-Patronen. Der Lauf war nach rechts gezogen, was bedeutete, dass die Kugel ein wenig in diese Richtung zog – ein Phänomen, das man »Spindrift« nannte. Natürlich hatte Jessica den Spindrift mit einberechnet. Außerdem schoss sie auf eine derart große Entfernung, dass sogar die Erdrotation eine Rolle spielte – genauer gesagt, die Corioliskraft. Aber das spielte nur dann eine Rolle, wenn man genau nach Süden oder Norden schoss: Nach Norden weicht die Geschossbahn leicht nach links ab, Richtung Süden nach rechts. Gleicht der Schütze das nicht aus, sorgt die Erddrehung dafür, dass das Ziel sich nicht mehr in der Todeszone befindet. Eine Abweichung von nur einem Millimeter an der Mündung konnte dazu führen, dass man das Ziel um mehr als einen Viertelmeter verfehlte.

			Als die Berechnungen bestätigt waren und ihr Beobachter zufrieden nickte, war Jessica schussbereit.

			Ihr Finger bewegte sich zum Abzug. Sie drückte stets mit dem weichen Bereich zwischen Fingerspitze und dem ersten Gelenk, denn das war jener Teil des Fingers, der sich am wenigsten zur Seite bewegte.

			Jessica drückte den Abzug bis zu dem Punkt, da sie nicht mehr ausatmen und noch nicht wieder einatmen musste. Es war die Atmungsphase, in der die Lungen am ruhigsten waren. Regungsloser konnte der Körper nicht sein. Wenn man einatmete, wanderte die Mündung eine Winzigkeit nach unten; atmete man aus, bewegte sie sich ganz leicht nach oben. Der Sweetspot – der Punkt, auf den jeder Scharfschütze hinarbeitete – lag kurz vor dem Ausatmen und zwischen zwei Herzschlägen.

			Jessica hielt einen leichten, stetigen Druck auf den Abzug aufrecht bis hin zum Schuss.

			Dann drückte sie auf den Abzug.

			Die Kugel jagte aus dem Lauf und war augenblicklich den Gesetzen der Schwerkraft und des Luftwiderstands unterworfen, was zur Folge hatte, dass sie kaum merklich in Richtung Erde fiel. Das Winchester-Geschoss legte dreißig Prozent seiner maximalen Flugdistanz binnen eines Herzschlags zurück. Zwei Drittel des Wegs zum Ziel waren die Auswirkungen des Luftwiderstands minimiert, und die Schwerkraft wurde zum größten Hindernis für einen sauberen Schuss. Deshalb hatte Jessica in einem Winkel gefeuert, als wäre das Ziel zehn Meter groß.

			Doch am Ende seiner Flugbahn schlug das Geschoss genau in den Schädel des eins fünfundsiebzig großen Mannes ein, der ahnungslos an einem schlichten Holztisch saß.

			Noch bevor der IS-Kommandeur, der den Amerikanern und ihren Verbündeten so viel Kummer bereitet hatte, tot vom Stuhl kippte, hatte Jessicas Zielfernrohr sich nach dem Rückstoß wieder gesenkt, sodass sie das Geschehen durch die Optik hindurch beobachten konnte.

			Es war ein perfekter Schuss, der ihr bei einer Übung die höchste Punktzahl eingebracht hätte. Aber das hier war Krieg. Zum Schluss gab es keine Punkte, sondern eine Leiche.

			Jessicas Geschoss hatte fast fünfzehnhundert Meter zurückgelegt, etwas weniger als eine Meile. Es war eine fantastische Distanz, reichte aber nicht für die Top Ten unter den Scharfschützen. Im Augenblick lag ein Sniper der Marines, der ein Ziel aus mehr als sechzehnhundert Metern Entfernung getroffen hatte, auf Rang zehn. Die Nummer eins war viele Jahre lang ein Brite gewesen, der zwei Afghanen aus fast zweitausendfünfhundert Metern mit nur einer Kugel ausgeschaltet hatte. Doch vor Kurzem war dieser Rekord von einem Kanadier gebrochen worden, der im Irak einen Gegner aus mehr aus dreitausendfünfhundert Metern Entfernung eliminiert hatte.

			Nachdem Jessica den Kommandanten getötet hatte, wurde es interessant.

			Nur Sekunden, nachdem der Mann tot auf dem Tisch zusammengebrochen war, rannten seine Kameraden in Deckung, um nicht das gleiche Schicksal wie ihr Kommandeur zu erleiden.

			Jessica wurde derweil von ihrem Beobachter weiter mit Daten gefüttert, die sie in ihre Optik lud, und feuerte.

			Sechs Schüsse später waren ihre Kugeln fünfmal in die Körper von Gegnern eingedrungen. Das einzige Geschoss, das sein menschliches Ziel verfehlt hatte, war in den Gewehrlauf eines Mannes eingeschlagen. Der Kerl hatte schlichtweg Glück gehabt. Den Bruchteil einer Sekunde, nachdem Jessica geschossen hatte, hatte er aus irgendeinem Grund die Waffe vor die Brust gehoben.

			Das war das Hauptproblem bei Schüssen auf große Distanz: Die Ziele mussten stationär bleiben. Wenn sie auch nur einen halben Schritt zur Seite machten, nachdem die Kugel zu ihnen unterwegs war, verfehlte sie ihr Ziel, denn es dauerte ein paar Sekunden bis zum Einschlag. Die Kugel des kanadischen Rekordhalters hatte nicht weniger als zehn Sekunden bis zum Ziel benötigt.

			War man jedoch nur hundert Meter vom Feind entfernt, hatte man andere Probleme. Jessica und ihr Team beispielweise hätten sich in diesem Fall einem Gegenangriff stellen müssen, bei dem sie Gefahr liefen, im wahrsten Sinne des Wortes überrannt zu werden. Doch ihr Ziel war fast eine Meile entfernt.

			Im Augenblick hatte Jessica ihren Beobachter und vier weitere Soldaten dabei. Das Ziel, das sie attackierten, beherbergte einhundert IS-Kämpfer und eine Ansammlung alter Panzerfahrzeuge.

			Fast eine Meile von so einem Gegner entfernt zu sein, verschaffte Jessica und ihren Leuten ein wenig mehr Spielraum. Deshalb blieb ihnen Zeit für eine »Exfiltration«, was eine nette militärische Umschreibung für »Verpissen« war.

			Nun, da ihr Job erledigt war, trug Jessica die Daten in ihr DOPE ein und packte die Waffe weg. Sie und ihre Leute fuhren zur Basis zurück – doch nur, um dort zu hören, dass sie in dieser Nacht einen weiteren Einsatz hatten. Sie sollten ein SEAL-Team beim Angriff auf einen Gebäudekomplex unterstützen, von dem es hieß, dass sich die Nummer zwei des IS dort befand, zusammen mit drei Geiseln, eine davon ein US-Marine, der vor zwei Wochen in Gefangenschaft geraten war.

			Jessica und ihre Leute nahmen am Briefing teil, packten wieder und zogen los.

			Das war der Alltag.

			Zumindest hätte es so sein sollen.

			Doch eine Nacht wie diese hatte selbst Jessica noch nie erlebt.

		

	
		
			KAPITEL 5

			SEAL-Teams lebten auf der Überholspur.

			Der Stealth-Hubschrauber jagte im Tiefflug über eine Sanddüne hinweg. Dabei waren seine Turbine und der Rotor so leise, wie die moderne Technik es erlaubte.

			Zehn Männer von SEAL-Team Six seilten sich ins Innere des Komplexes ab und drangen durch den einzigen Eingang ins Hauptgebäude ein.

			Die Länge eines Footballfeldes entfernt verfolgten Jessica, ihr Beobachter und die anderen Mitglieder ihres Teams das Geschehen aufmerksam.

			Jessica lag im Sand hinter ihrem Scharfschützengewehr. Das Fernrohr war auf den Hof gerichtet, den Jessica durch eine Öffnung hindurch – dort, wo einst ein Tor gewesen war – einsehen konnte.

			Eine Minute später kam die Entwarnung. Die Mission war ein Fehlschlag. Es war niemand im Gebäude.

			Jessica und ihre Leute packten gerade ihre Ausrüstung zusammen, um anschließend in zwei wartende Humvees zu steigen, als die beiden Fahrzeuge von Sprenggeschossen getroffen wurden, gefolgt von weiteren Explosionen, als sich die Dämpfe in den durchschossenen Tanks entzündeten.

			Im Feuer der Explosionen starben im ersten Humvee der Fahrer und der Soldat neben ihm; im zweiten Fahrzeug verbrannte der Fahrer. Einem Mitglied von Jessicas Team rissen die Explosionen beide Beine ab. Sekunden später war er verblutet.

			Jessica und ihr Beobachter rollten sich nach links und richteten ihre Waffen in die Richtung, aus der die Sprenggeschosse gekommen waren, als hinter ihnen eine dritte Explosion krachte, die drei weitere Mitglieder des Teams das Leben kostete.

			»Wir stecken in der Scheiße!«, brüllte der Beobachter, als plötzlich auch Schüsse von hinten kamen. »Eine Falle!«

			Das wusste Jessica längst. Sie riss ihre Waffe herum, um nach hinten feuern zu können. In diesem Augenblick sah sie, was auf sie und ihre Leute zukam.

			»Wir brauchen Luftunterstützung«, rief sie in ihr Headset. »Schnell!«

			Es waren drei leicht gepanzerte Toyota-Pick-ups mit etwa fünfundzwanzig Kämpfern auf den Ladeflächen. Ein weiteres Dutzend Bewaffneter lief im Schutz der Fahrzeuge hinterher. Auf die Dächer der Fahrerkabinen waren schwere Maschinengewehre vom Kaliber .50 montiert. Deren Geschosse verwundeten nicht, wenn sie trafen, sie verdampften.

			Als ein weiteres Geschoss einschlug, warf Jessica einen hastigen Blick hinter sich. Zwei Leute aus ihrem Team wurden regelrecht zerfetzt; ihre Helme flogen dreißig Meter durch die Luft.

			Einer der Toten war der Funker.

			Jessica drehte sich zu ihrem Beobachter um. »Gib per Handy unsere Koordinaten durch. Wir brauchen …«

			Wieder eröffneten die 50er das Feuer. Der Höllenlärm verschluckte, was Jessica hatte sagen wollen.

			Zwei Geschosse trafen den Beobachter. Blut und Hirn spritzten auf Jessicas Kleidung. In hohem Bogen flog der rechte Arm des Mannes durch die Luft und landete im Sand. Nach knapp einer Minute lebten nur noch Jessica und ein anderer Mann, ein Brite namens Hugh Barkley.

			Jessica wartete, bis die MGs das Feuer einstellten, um nachzuladen; dann spähte sie durch ihr Visier und drückte dreimal auf den Abzug.

			Die IS-Kämpfer, die die MGs bedienten, wurden von Jessicas Kugel getroffen und von den Pick-ups geschleudert.

			Drei Männer versuchten, die Plätze der MG-Schützen einzunehmen. Jeder von ihnen bekam eine Winchester-Kugel in den Kopf.

			Jetzt änderten die IS-Kämpfer ihre Taktik. Die Pick-ups fuhren Ausweichmanöver, wobei der Führungswagen stets Deckung für die beiden anderen Fahrzeuge bot.

			Jessica schnappte sich die Waffe ihres Beobachters. Ohne den Blick von ihren Zielen zu nehmen, lud sie die Munition, die sie als Nächstes einsetzen wollte.

			Zielte.

			Feuerte.

			Das Brandgeschoss schlug in den Tank des Führungsfahrzeugs ein. Den Bruchteil einer Sekunde später entzündete sich das Geschoss – und mit ihm die Treibstoffdämpfe.

			Die Wucht der Explosion riss den Toyota vom Boden und schleuderte ihn ein paar Meter in die Höhe, ehe die Schwerkraft wieder das Kommando übernahm. Der Pick-up kippte in der Luft und landete krachend auf dem zweiten Gefährt.

			Jessica feuerte ein zweites Brandgeschoss auf Pick-up Nummer drei. Auch hier explodierten die Treibstoffdämpfe, diesmal zusammen mit der 50er-Munition auf der Ladefläche. Das grelle Licht machte die Nacht zum Tag. Leichen, Waffen und Wrackteile wirbelten über den Sand. Einige der Überreste landeten fast eine halbe Meile entfernt.

			Als der Rauch sich verzog, sah Jessica keinen lebenden Menschen mehr vor sich. Es gab nur noch Trümmer und verbrannte Leichen.

			Doch Jessica hatte keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, denn plötzlich kamen Schüsse von hinten. Sie sah, wie Hugh Barkley mit seiner MP5 das Gelände vor sich mit Kugeln beharkte.

			Jessica sprintete in die Richtung, platzierte ihre Waffe im Sand, nahm Feuerposition ein, spähte durchs Zielfernrohr und schoss.

			Doch trotz ihres Feuers wurde der feindliche Kugelhagel immer dichter.

			Dann schlugen um sie herum Granaten ein.

			Barkley bewegte sich nach links – ein tödlicher Fehler. Das großkalibrige Geschoss durchschlug seinen Körperpanzer und trat auf der anderen Seite wieder aus. Barkley stöhnte kurz, gab ein gurgelndes Geräusch von sich und fiel mit dem Gesicht in den Sand.

			Jetzt war nur noch Jessica übrig.

			Sie schaute gerade durch die Visiereinrichtung und suchte nach Zielen, als es aus dem Staub auf sie zukam.

			»Scheiße!«

			Es war ein M1117 Guardian, ein allradgetriebener Transportpanzer. Der IS hatte ein paar dieser Panzer von der irakischen Armee erbeutet. Das Ding wog fünfzehn Tonnen und war bis zu 100 Stundenkilometer schnell. Bewaffnet war es für gewöhnlich mit einem Granatwerfer, einem schweren Maschinengewehr vom Kaliber .50 und einem zweiten, leichteren MG, alles in einem drehbaren Turm untergebracht.

			Jessica wusste auf Anhieb, dass es dieser Panzer gewesen war, der sie und ihre Leute die ganze Zeit beschossen hatte. Als Letzten hatte er Barkley erwischt.

			Jessica schnappte sich das andere Gewehr, das sie immer ins Gefecht mitnahm, das Barrett M82. In der Kammer befand sich das stärkste Geschoss, das Jessica zur Verfügung hatte, um das gepanzerte Ungetüm zu bekämpfen. Damit lud sie die M82 jedes Mal, nur für den Notfall – und genau dieser Notfall war nun eingetreten.

			Das Geschoss, das Jessica abfeuern würde, hatte den Namen Raufoss Mk211 und wurde in Skandinavien produziert. Seine Wirkung war so verheerend, dass es gemäß den Bestimmungen der Genfer Konvention nicht gegen Menschen eingesetzt werden durfte.

			Aber das war Jessica egal. Das Mk211 war ihre letzte Überlebenschance. Sie versuchte gar nicht erst, die Position zu wechseln. Wenn sie aufstand, würden die Terroristen sie mit dem 50er niedermähen – genau wie Barkley. Also blieb sie liegen und rührte sich nicht. Mit ein bisschen Glück würde der Feind sie für tot halten.

			Jessica zielte, kontrollierte ihre Atmung und bewegte den Finger langsam zum Abzug. Der M1117 hatte eine starke Panzerung, aber auch die musste regelmäßig gewartet und instand gesetzt werden. Und Jessica war aufgefallen, dass an der vorderen Unterwanne mehrere Panzerplatten fehlten, vermutlich von einer Sprengfalle, in die der Radpanzer geraten war, als er noch in amerikanischen Diensten gestanden hatte.

			Aber Jessica zielte nicht auf die beschädigte Unterwanne, sondern auf die Frontscheibe des Transportpanzers. Sie bestand zwar aus mehrschichtigem Panzerglas, aber der Wolframkern des Raufoss konnte auf vierhundert Meter selbst eine zwei Meter dicke Betonwand oder eine Panzerung aus dreißig Zentimeter dickem Stahl durchschlagen. Und der M1117 war wesentlich näher. Außerdem war Glas, selbst Panzerglas, nicht mit Beton oder Stahl zu vergleichen.

			»Tu es, Baby, tu es«, murmelte Jessica vor sich hin und drückte den Abzug.

			Die Kugel schlug mitten durchs Glas und erledigte im gleichen Sekundenbruchteil ein Besatzungsmitglied des Panzers. Augenblicklich feuerte Jessica zwei Kugeln auf die Unterwanne – dorthin, wo die Panzerplatten fehlten.

			Genau wie die Geschosse, mit denen Jessica die Toyotas ausgeschaltet hatte, war auch das Raufoss mit entzündlichem Zirkoniumpulver versehen. Zusätzlich besaß es eine kleine Composit-A-Sprengladung. Mit einem solchen Ungetüm konnte man selbst Flugzeuge und Hubschrauber abschießen oder Schiffe beschädigen.

			Und wie sich herausstellte, erst recht einen Panzer vom Typ M1117.

			Die Geschosse explodierten. Millisekunden später entzündeten sich der Treibstoff und die Munition im Fahrzeug.

			Jessica musste das Gesicht in den Sand drücken, um nicht geblendet zu werden. Brennende Trümmer und Körperteile regneten um sie her zu Boden.

			Schließlich sprang sie auf, rannte los und warf sich unter das noch immer brennende Wrack eines Humvees, um sich vor den größeren Trümmerteilen zu schützen.

			Nach einer Minute kehrte Stille ein.

			Eine weitere Minute verging. Erst dann kroch Jessica unter dem Humvee hervor.

			Sie schaute auf die Überreste ihres vernichteten Teams.

			Auf die Körperteile der Angreifer.

			Auf die brennenden Fahrzeuge.

			Sie saß noch immer da, als ein Helikopter über sie hinwegflog und das Terrain ableuchtete.

			Als die SEALS sich zu ihr abseilten, beachtete Jessica sie gar nicht, ließ sich beinahe teilnahmslos einen Harnisch umschnallen. Mit einer Seilwinde wurde sie in den Helikopter gehoben.

			Eine Minute später war Jessica auf dem Weg zurück zur Basis. In die Sicherheit.

			Den ganzen Weg über blieb sie stumm.

		

	
		
			KAPITEL 6

			»Ich fürchte, wir haben einen Verräter in unseren Reihen.«

			Der sauertöpfisch dreinblickende Colonel schaute über den Tisch hinweg ins Jessicas Gesicht.

			»Es ist einer der Irakis. Wir haben seine Kommunikation überwacht. Von ihm haben wir auch die Falschinformationen über den IS-Führer in dem Gebäudekomplex bekommen. Eigentlich wollten unsere Feinde auch das SEAL-Team erwischen, aber die Jungs waren offenbar zu schnell für sie. Damit waren nur noch Sie und Ihr Team übrig. Offensichtlich wollte diese Bande vor allem Sie ausschalten. Schließlich sind Sie unser wichtigster Scharfschütze. Erstaunlicherweise haben wir die Terroristen bei unseren Aufklärungsmaßnahmen vor Beginn der Operation nicht bemerkt. Sie waren ziemlich gut versteckt. Aber es war Nacht, und das Gebiet ist alles andere als sicher … nicht, dass es hier irgendwo sicher wäre.«

			Der Mann spielte mit einem Stift auf seinem Schreibtisch herum und schaute immer wieder zu Jessica, die kein Wort sagte.

			»Wir haben auch keinen Notruf von Ihrem Team erhalten. Wahrscheinlich hatten die Leute keine Chance. Allerdings ist das Gefecht bemerkt und gemeldet worden, und das SEAL-Team, das zuvor in den Gebäudekomplex eingedrungen war, wurde wieder zurückgeschickt, um zu helfen. Tut mir leid, dass diese Jungs für den Rest Ihres Teams zu spät gekommen sind.«

			Wieder schaute der Colonel zu Jessica, in der Hoffnung, dass die Mauer, die sie um sich herum errichtet hatte, Risse bekam.

			So war es aber nicht.

			Der Colonel war ausführlich über Jessica informiert, soweit seine Sicherheitsstufe es zuließ. Er wusste, was sie in der Vergangenheit getan hatte, und war sich ihrer tödlichen Fähigkeiten bewusst. Er hatte sogar eine ungefähre Vorstellung davon, wie viele Menschen sie auf ihren Einsätzen getötet hatte. Und er wusste auch, was sie für einen ganz bestimmten Nachrichtendienst bedeutete, dessen einzige Aufgabe darin bestand, die Sicherheit der Vereinigten Staaten zu garantieren.

			Was er aber nicht kannte und niemals kennen durfte, war die wahre Jessica Reel. Da spielte auch seine Sicherheitsstufe keine Rolle, denn darüber gab es keine Akten.

			Er räusperte sich. »Ich muss sagen, Ihre Leistungen waren mehr als bemerkenswert, Agent Reel. Sie haben allein drei Transportfahrzeuge und einen Panzer ausgeschaltet, dazu ungefähr vierzig feindliche Kämpfer. So etwas habe ich noch nie erlebt. Keine Ahnung, ob wir genug Orden haben, um Sie dafür auszuzeichnen«, fügte er mit einem nervösen Lachen hinzu. »Wären Sie beim Militär, würden wir jetzt über die Medal of Honor reden.«

			Jessica schaute ihm in die Augen und sagte schließlich: »Dieses ganze Gerede über Orden ist Schwachsinn. Ich habe kein einziges Mitglied meines Teams retten können. Und die Medal of Honor bekommt man nicht, wenn man nur den eigenen Arsch rettet.«

			Der Colonel lief rot an. »Das war ja wohl kaum Ihre Schuld, Agent Reel. Sie sind eine Heldin.«

			»Was das betrifft, sind wir offenbar unterschiedlicher Meinung.« Jessica stand auf. »Ist das alles, Sir?«

			»Äh … ja, Agent.«

			Als Jessica zur Tür ging, rief der Colonel ihr hinterher: »Sie sind in die Staaten zurückbeordert, Reel. Aber das war nicht meine Idee. Der Befehl kommt von ganz oben.«

			Jessica erwiderte nichts. Sie schloss die Tür hinter sich und ging.

			***

			Jessica war im Irak in ein Flugzeug gestiegen, nach London geflogen und dort in eine Maschine mit Ziel Washington, D. C., gewechselt.

			Sie war nicht der einzige Passagier im Regierungsabteil, aber die Einzige, die an diesem Punkt aus dem Fenster schaute. Obwohl sie aus dieser Höhe kaum etwas erkennen konnte, sah sie vor ihrem geistigen Auge Lower Manhattan, wo einst die Zwillingstürme des alten World Trade Centers gestanden hatten. Jetzt ragte das One World Trade Center symbolische 1776 Fuß wie eine trotzige Faust in den klaren Himmel. Passenderweise war es das höchste Gebäude in der Stadt und ganz Nordamerika. Tatsächlich gab es auf der ganzen Welt nur eine Handvoll Gebäude, die höher waren, doch keines von ihnen besaß auch nur annähernd die Bedeutung dieses Wolkenkratzers. Dort unten mischten sich furchtbare Erinnerungen mit der Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

			Jessica selbst hatte im Augenblick kaum Hoffnung.

			So war das im Krieg. Der Krieg verdarb einen Menschen mehr als alles andere.

			Später, im Landeanflug auf Dulles, flog der Jet am Terminal vorbei und bog nach Osten ab, damit er gegen den Wind landen konnte.

			Jessica stieg als Letzte aus. Die anderen Passagiere waren eine Mischung aus Uniformträgern und zivilen Auftragnehmern, die alle im Krieg gegen den Terror kämpften.

			Und das war ein Krieg, den sie nie wirklich gewinnen konnten, erkannte Jessica immer deutlicher.

			Schlagen wir einen Kopf ab, wachsen zwei neue, wie bei der Hydra aus der griechischen Mythologie, überlegte sie. Eine Hydra des 21. Jahrhunderts.

			Es war, als würde man die Werke George Orwells und Franz Kafkas vermischen, die sich dann zum schlimmsten Albtraum aller Zeiten vereinten.

			Jessica holte ihre kleine Reisetasche ab und fuhr mit dem Taxi in ein Hotel in der Washingtoner Innenstadt. Dort checkte sie ein, ging auf ihr Zimmer, warf ihre Tasche in die Ecke und ließ sich aufs Bett fallen. Sie hatte das Gefühl, seit einem Monat nicht mehr geschlafen zu haben, und in gewissem Sinne stimmte das sogar. Scharfschützen schliefen nie wirklich, auch wenn sie nicht im Einsatz waren. Sie existierten einfach … bis zum nächsten Schuss.

			Jessica stand wieder auf, öffnete die Minibar, schnappte sich eine Zehndollarflasche Mineralwasser, aß einen Sechsdollarschokoriegel und ging dann wieder zu Bett.

			Schloss die Augen.

			Und durchlebte in Gedanken alles noch einmal.

			Der Ausgang war immer der gleiche.

			Alle sterben, nur ich nicht.

			Freund und Feind.

			Sie ging jeden einzelnen Schritt durch, wieder und wieder, und fragte sich, was sie hätte tun können, um das Gemetzel zu verhindern.

			Für beide Seiten.

			Die einzige Überlebende …

			Das war ein Label, mit dem Jessica nur schwer zurechtkam.

			Sie dachte an ihren Beobachter, einen Mann, der in zwei Monaten zum ersten Mal Vater geworden wäre. Sie dachte an Hugh Barkley aus Birmingham, verheiratet, drei Kinder. Und sie dachte an all die anderen – auch an den Mann, der sie verraten hatte.

			Was hätte ich besser machen können? Wie hätte ich das alles verhindern können?

			Sie hatte keine Antworten auf diese Fragen, und die würde sie auch nie bekommen, denn es gab keine.

			Menschen waren unvollkommen, und sie bewegten sich in einer Welt, die sie nur eingeschränkt beherrschen konnten, oder gar nicht.

			Erst recht nicht im Krieg.

			Jessica gab den Versuch zu schlafen auf und ging duschen. Heißes Wasser strömte über sie, während sie die Stirn an die gekachelte Wand drückte.

			Sie wollte den Irak abwaschen. Jedes noch so kleine Sandkorn sollte von ihrer Haut und aus ihren Gedanken verschwinden.

			Aber das war genauso unmöglich wie die Suche nach Antworten auf ihre Fragen. Der Einsatz und sein schrecklicher Ausgang würden sie für immer begleiten und sich zu den vielen anderen Erinnerungen gesellen – Erinnerungen an Dinge, die schiefgegangen waren.

			Jessica trocknete sich ab, wickelte sich ein Handtuch um den Körper, ging zum Fenster und schaute hinaus. Es war bewölkt. Die Jahreszeit wechselte von Herbst zu Winter. Die Wärme wich; bald schon würde es bitterkalt sein.

			Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

			Instinktiv nahm sie ihre Beretta aus der Reisetasche und entsicherte sie. Dann verbarg sie die Waffe hinter ihrem Rücken, ging zur Tür, spähte durch den Türspion.

			Zischend zog sie Luft ein.

			Ihr Albtraum war soeben um einiges schlimmer geworden.

			Sie öffnete die Tür, schaute zu ihm hoch.

			»Verdammt, was machst du hier?«

			»Wir müssen Blue Man finden«, sagte Robie.

		

	
		
			KAPITEL 7

			In einer Ecke des kleinen Konferenzraums in Langley tickte eine Uhr.

			Robie und Jessica saßen sich gegenüber. Sie hatten schon oft in diesem Raum gesessen. Aber diesmal war es anders, aus vielen Gründen, und keiner davon war erfreulich.

			Robie schaute auf Jessicas Ellbogen. In Mississippi war sie dort von einer Kugel getroffen worden.

			»Alles verheilt?«, erkundigte er sich.

			»Wie du siehst«, antwortete sie und schaute auf Robies rechten Arm, den Chirurgen zusammenflicken mussten, nachdem er bei einem Einsatz im Ausland schwer verletzt worden war. »Und dein Arm? Funktioniert er wieder?«

			»Wie du siehst.«

			Robie spielte mit irgendetwas in seiner Tasche herum. Es war die Nachricht, die er auf seinem Bett gefunden hatte. Am liebsten hätte er Jessica geradeheraus gefragt, was zum Teufel sie damit meinte.

			In diesem Moment öffnete sich die Tür, und beide erhoben sich und strafften die Schultern.

			Die Frau, die den Raum betrat, war Rachel Cassidy, ihres Zeichens CIA-Chefin und Blue Mans neue Vorgesetzte. Blue Mans alter Boss hatte wegen seiner Unfähigkeit in Sachen Krisenmanagement seinen Rücktritt eingereicht.

			Rachel Cassidy war Ende vierzig. Sie hatte im Nachrichtendienst der Army gedient, war dann für kurze Zeit in die Politik gegangen und hatte ein paar Jahre an der Wall Street gearbeitet, bevor sie zu ihren Wurzeln im Verteidigungsministerium zurückgekehrt war. Inzwischen hatte man sie zur CIA-Direktorin ernannt. Und sie schien der Aufgabe gewachsen zu sein.

			Cassidy war klein und drahtig und hatte schulterlanges braunes Haar. An diesem Tag trug sie einen dunklen Hosenanzug und eine weiße Bluse, aber keinen Schmuck und nur einen Hauch von Make-up. Ihre Augen waren groß, braun und durchdringend. Und ihrem Auftreten nach zu urteilen, gehörte das Wort »Zeitverschwendung« nicht zu ihrem Vokabular.

			Cassidy galt als hochprofessionell. Für sie gab es keine Hindernisse, nur Lösungen, und sie ließ sich von niemandem für dumm verkaufen. Letzteres war besonders wichtig, da sie in ihrem Job häufig mit gewählten Funktionsträgern zu tun hatte, die ständig irgendwelchen Blödsinn von sich gaben, um bei ihrer Wählerschaft nicht in Ungnade zu fallen.

			Cassidy setzte sich und schaute erst zu Robie, dann zu Jessica.

			»Nehmen Sie Platz«, forderte sie die beiden auf.

			Robie und Jessica kamen der Aufforderung nach.

			»Ein erstes Briefing haben Sie ja bekommen«, begann Cassidy, beugte sich vor und schaute Robie in die Augen. »London.«

			Robie erwiderte ihren Blick.

			»Haben Sie sich vollständig erholt?«, fragte Cassidy.

			»Es gab nichts, wovon ich mich hätte erholen müssen«, antwortete Robie.

			Cassidy schaute zu Jessica. »Und Sie?«

			»Das Gleiche.«

			»Gut. Roger ist vor sechs Tagen in Urlaub gefahren.«

			»Ich dachte immer, Blue Man kennt keinen Urlaub«, bemerkte Robie.

			»Jeder nimmt sich mal ein paar Tage frei, auch Blue Man«, entgegnete Cassidy. »Er ist nach Denver geflogen und von dort an seinen Urlaubsort gefahren, wie jedes Jahr um diese Zeit. Er wollte eine Woche zum Fliegenfischen.«

			Robie und Jessica warfen einander erstaunte Blicke zu. Bis jetzt hatten sie kaum etwas über Blue Mans Privatleben gewusst. Aber so war es in ihrer Welt üblich: Jeder wusste immer nur so viel, wie er wissen musste, ob es nun um Berufliches oder Privates ging.

			»Warum macht er gerade dort Urlaub?«, fragte Jessica.

			»Er ist in der Gegend geboren und aufgewachsen. Wie gesagt, er ist noch fast jedes Jahr dort hingefahren.«

			»Allein?«, fragte Robie.

			»Ja. Manchmal haben ihn ein paar alte Freunde begleitet, aber dieses Jahr nicht. Er war allein. Und vor ein paar Tagen ist er dann verschwunden.«

			»Der Ort heißt Grand, nicht wahr?«, bemerkte Robie, der sich aus dem ersten Briefing an den Namen erinnerte. »Es war mal eine Bergbaustadt.«

			»Ja. Bis die Leute erkannten, dass es Gold und Silber nur auf der anderen Seite des Staates gibt.«

			»Ich nehme an, Sie haben die Polizei eingeschaltet«, warf Jessica ein.

			»Wie Sie sich gewiss vorstellen können, ist die Polizei vor Ort sehr klein. Wir haben die State Police eingeschaltet. Sie leiten offiziell die Ermittlungen, haben bis jetzt aber nichts herausgefunden.«

			»Wie viel haben Sie denen anvertraut?«, hakte Jessica nach.

			»Nicht viel. Dass ein Mann vermisst wird. Sie wissen nichts von seinem Hintergrund, und daran wird sich auch nichts ändern.«

			»Wir sind keine Ermittler«, bemerkte Robie.

			Cassidy schaute ihm fest in die Augen. »Nach Ihrem Mississippi-Trip hat Blue Man mir aber etwas anderes erzählt.«

			»Und was?«

			»Dass Sie ein sehr fähiger Ermittler sind.«

			»Mag sein, aber wir haben leider viele Fehler gemacht«, bemerkte Jessica.

			»Aus denen Sie hoffentlich gelernt haben.«

			»Wäre es nicht klüger, das FBI einzubinden?«, wechselte Robie das Thema. »Wir sind keine Strafverfolgungsbehörde. Wir haben nicht das Recht, jemanden zu verhaften.«

			»Das FBI ist informiert und behält die Situation im Auge, nur ist es halt so, dass wir uns gern selbst um unsere Leute kümmern, Robie.« Cassidy starrte ihn an. »Wenn ich recht informiert bin, haben Sie das bereits in Mississippi erlebt.«

			Robie nickte. »Ja.«

			»Blue Mans Verschwinden hat möglicherweise nichts damit zu tun, wer er ist und was er tut. Dennoch betrachte ich das Ganze als Frage der nationalen Sicherheit. Was diese Einschätzung angeht, werde ich von höchster Stelle unterstützt. Und damit fällt die Sache in unsere Zuständigkeit, unabhängig davon, dass wir im Grunde nicht in den USA ermitteln dürfen. Und was wir jetzt am wenigsten gebrauchen können, ist ein hochrangiger Nachrichtendienstoffizier, der vermisst wird. Die Welt ist ein Pulverfass, und niemand kann vorhersagen, wie sich diese Situation auswirken wird.« Sie ließ den Blick von Robie zu Jessica schweifen. »Sie beide kennen Blue Man nun mal am besten. Deshalb sind Sie hier. Er hat Ihnen viele Male den Rücken gedeckt. Jetzt können Sie ihm den gleichen Gefallen erweisen.« Cassidy stand auf. »Finden Sie ihn, und bringen Sie ihn sicher zurück. Sie werden von den beteiligten Behörden jede Unterstützung bekommen, die Sie brauchen. Bevor Sie fahren, werden Sie noch mit allen Einzelheiten versorgt.«

			Mit energischen Schritten verließ Cassidy das Zimmer.

			Robie schaute zu Jessica. »Sieht so aus, als würden wir wieder zusammenarbeiten.«

			Jessica nickte nur.

			»Ob wir wollen oder nicht«, fügte Robie hinzu.

			Diesmal nickte Jessica nicht.

			»Wir müssen unsere persönlichen Differenzen beilegen und den Job erledigen«, erklärte Robie.

			Jessica drehte sich zu ihm um. Ihr durchdringender Blick erinnerte ihn an Cassidy. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn so anschaute.

			»Ich habe keine persönlichen Differenzen mit dir, Robie.«

			Robie nickte. »Schön, dass wir das geklärt haben.«

			»Wir finden Blue Man«, sagte Jessica. »Und dann trennen sich unsere Wege wieder.« Sie stand auf und ging hinaus.

			Robie holte die Nachricht aus der Tasche, die Jessica ihm geschrieben hatte, knüllte sie zusammen und warf sie in den Mülleimer.

		

	
		
			KAPITEL 8

			Will Robie und Jessica Reel flogen mit einer Regierungsmaschine nach Denver und holten dort einen Koffer ab, der am Flughafen auf sie wartete. Sie luden den Koffer in einen großen GMC Yukon, den sie im Vorfeld gemietet hatten, und fuhren nach Nordosten.

			Während des gesamten dreistündigen Fluges hatten sie kein Wort miteinander gewechselt. Erst als sie auf der Interstate 76 an Fort Morgan vorbeifuhren, brach Robie das Schweigen.

			»Die Eastern Plains gehen hier nach Nebraska über. Hier gibt es nicht viel zu sehen, weißt du. Pawnee-Hütten, Komantschen-Grasland, Hügel, Weideland, Schulen mit nur einer Klasse, Wälder, Canyons, Flüsse und Seen. Es regnet hier nicht viel. Die Städte sind klein. Yuma und Sterling sind die größten. Die Bevölkerung nimmt stetig ab, denn die Leute ziehen anderswohin. Hier hat man sich nie wirklich von der Weltwirtschaftskrise in den Dreißigern erholt.«

			Jessica schaute ihn an. »Danke für die Reiseführung«, spöttelte sie.

			»Ich wollte nur ein bisschen Smalltalk machen.«

			»Seit wann?«

			»Seit jetzt. Um den Graben zu überbrücken, der sich wie aus dem Nichts aufgetan hat.«

			Jessica erwiderte nichts, starrte nur aus dem Fenster auf die unwirtliche Landschaft, während sie auf der Interstate in nordöstliche Richtung fuhren. Die Straße wurde immer schlechter. Es gab Abzweigungen, die kaum mehr als ein Feldweg waren.

			Die letzten vier Meilen waren sie an nur einer einzigen Farm vorbeigekommen. Ansonsten war die Gegend menschenleer.

			»Offenbar liebt Blue Man es ruhig«, bemerkte Jessica.

			»Ich habe gar nicht gewusst, dass er von hier ist oder dass er zum Angeln hierherfährt.«

			»Wir hatten ja auch keine private Beziehung zu ihm, nur eine berufliche«, entgegnete Jessica.

			»Du vielleicht.«

			Jessica funkelte ihn an. »Ich will ihn auch finden, Robie.«

			»Das habe ich nie bezweifelt.«

			Grand als Stadt zu bezeichnen, war arg übertrieben. Hier standen gerade einmal sechzig Gebäude entlang der alten Asphaltstraße, die man beinahe schon angeberisch »Main Street« nannte und von der zu beiden Seiten Schotterwege abbogen. Die Gebäude waren eine Mischung aus Geschäfts- und Privathäusern. Offenbar lebten die meisten Menschen hier nicht in der Stadt, sondern in dem weiten, offenen Land um Grand herum.

			Robie hielt vor einem der Gebäude, an dem ein Schild verkündete, dass es sich um das Büro des Sheriffs handelte. Davor stand ein verstaubter Streifenwagen, ein Ford Mustang.

			Robie und Jessica stiegen aus.

			»Wie heißen die Leute hier noch mal?«, fragte Jessica.

			»Valerie Malloy und Derrick Bender. Sheriffs und Detectives in einem.«

			»Und wer ist der Boss?«

			»Die Frau. Malloy. Derrick ist ihr Deputy.«

			»Wenigstens das haben sie hier richtig gemacht«, meinte Jessica.

			Sie öffnete die Tür.

			Der Eingangsbereich war klein und warm, und das grelle Sonnenlicht, das durch das einzige Fenster fiel, brannte in den Augen.

			Die Tür zum Hinterzimmer öffnete sich, und eine Frau Mitte dreißig betrat den Raum. Sie trug eine Uniform, die gut zu ihrer schlanken, sportlichen Gestalt passte. Ihr Haar war dunkel, fiel glatt bis auf die Schultern und umrahmte ihr schmales, ein wenig kantiges Gesicht mit den eisblauen Augen. Sie war recht hübsch, verzog aber das Gesicht, als sie die Besucher sah, was sie wenig attraktiv machte. Um die schmale Hüfte trug sie einen Waffengurt. Instinktiv legte sie die Hand auf den Revolver und funkelte die beiden Fremden an.

			»Sheriff Malloy?«, fragte Jessica.

			»Ja.«

			»Wir sind wegen Roger Walton hier. Ich nehme an, man hat Sie angerufen.«

			Malloy trat vor und musterte erst Jessica, dann Robie von Kopf bis Fuß.

			»Ja. Man hat mir gesagt, dass jemand kommt. Können Sie sich ausweisen? Ich würde gern wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

			Jessica und Robie zückten ihre Ausweise und hielten sie in die Höhe. Natürlich waren es keine echten Ausweise, aber sie würden jeder Überprüfung standhalten, zu der Malloy fähig war.

			»Wer ist eigentlich dieser Walton, dass zwei Bundesbeamte sich für ihn interessieren?«, fragte Malloy.

			»Bloß ein Mann, den wir finden wollen«, antwortete Robie.

			»Dann ist er also wichtig oder so?«

			»Oder so.«

			»Aber er ist kein Verbrecher, nicht wahr?«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Jessica.

			»Ich will nur sichergehen. Oder ist er ein Knacki?«

			»Nein. Er gehört zu den Guten.«

			»Sind Ihre Ausweise echt?« Malloy blieb hartnäckig.

			»Warum sollten sie das nicht sein?«, erwiderte Jessica.

			»Ich habe nicht immer hier draußen gearbeitet. Früher war ich mal Cop in New York. Da haben wir viel mit Feds zu tun gehabt, und die waren nicht immer ehrlich. Ich nehme an, daran hat sich nicht viel geändert.«

			»Da könnten Sie recht haben«, war alles, was Robie dazu zu sagen hatte.

			»Und was hat Sie von New York hierher verschlagen?«, fragte Jessica.

			»Das Leben.« Malloy drehte sich um und winkte den beiden, ihr ins Büro zu folgen. Sie schloss die Tür hinter ihnen und deutete auf zwei Stühle vor einem grauen Metallschreibtisch mit zwei tiefen Dellen und einem Loch an einer Seite, das wie ein Einschussloch aussah.

			Auf einem hölzernen Aktenschrank stand ein mindestens sechzig Jahre alter Ventilator. Träge fächelte er die warme Luft von einer Seite des Raums zur anderen.

			Es gab auch eine Klimaanlage in einer Wand, doch das Stromkabel hing anschlusslos daneben. An der Wand gegenüber hing ein Dienstplan, auf dem nur zwei Namen standen: Malloy und Bender. Im Augenblick war Benders Status »Auf Streife«.

			Malloy setzte sich auf ihren Schreibtischstuhl und musterte Robie und Jessica erneut über ihre sorgfältig arrangierten Akten hinweg.

			»Roger Walton«, sagte sie schließlich.

			Jessica nickte. »So heißt er.«

			»Ich habe ihn gegoogelt, aber nichts unter dem Namen gefunden außer einem entfernten Walmart-Verwandten, der sicher nichts mit Ihrem Mann zu tun hat.«

			»Stimmt. Mit Einzelhandel hat unser Mann tatsächlich nichts zu tun.«

			»Vor einiger Zeit waren Beamte der State Police hier, sind aber schnell wieder weg. Ich frage mich, wer sie abgezogen hat.«

			»Das frage ich mich auch«, erwiderte Jessica.

			»Und dann tauchen plötzlich Sie auf. Ich habe mit mehr als zwei Leuten gerechnet. Ich habe mir sogar einen Privatjet vorgestellt und ein ganzes Team von schwarzgekleideten Kerlen, die mit gepanzerten Fahrzeugen und bis an die Zähne bewaffnet in unser kleines Städtchen einrollen.«

			»Nee, so sind wir nicht«, sagte Robie.

			»Haben Sie eine Akte zu dem Fall?«, fragte Jessica. »Wenn ja, würden wir sie gern sehen.«

			»Ja, ich habe eine Akte, und man hat mir befohlen, sie Ihnen zu zeigen.«

			»Okay.«

			»Aber ich werde mich nicht aus einer Ermittlung in meinem Revier verdrängen lassen. Wir werden zusammen an diesem Fall arbeiten.«

			Robie schaute zu Jessica. Sie hielt den Blick auf Malloy gerichtet, als sie fragte: »Wo in New York waren Sie denn?«

			»Beim New York Police Department«, antwortete Malloy. »Zuerst in der Bronx, dann in Queens. Schließlich bin ich nach Westchester gekommen.«

			»Weil Sie es leid waren, dauernd im Kugelhagel zu stehen?«

			»Nein. Mein damaliger Freund dachte, es würde meine Laune daheim verbessern, draußen auf dem Land zu arbeiten. Hat es aber nicht.«

			»Haben Sie je Fälle ohne Uniform bearbeitet?«

			»Bevor ich gegangen bin, hatte ich sämtliche Papiere für meine Beförderung zum Detective. Ich habe eine gute Beobachtungsgabe. Details sind mein Leben. Und das hier ist meine Stadt«, fügte Malloy hinzu. »Ich kenne jeden hier, jeden Einzelnen, denn hier gibt es nicht viele Leute.«

			»Das sehe ich«, sagte Jessica. »Was meinst du, Robie? Mitmachen oder nicht?«

			»Wenn sie uns helfen kann, habe ich kein Problem damit.«

			Jessica wandte sich wieder Malloy zu. »Die Akte?«

			Die Tür öffnete sich.

			Ein großer uniformierter Mann stand dort, einen verschwitzten Stetson in der Hand. Der Mann war Mitte dreißig, hatte breite Schultern und so schmale Hüften, dass es aussah, als würde seine Hose jeden Moment herunterrutschen. Sein blondes Haar war zu einer Vokuhila-Frisur geschnitten, und sein Gesicht sah aus, als hätte er sein ganzes Leben in Sonne und Wind verbracht.

			»Ich dachte, du wärst auf Streife«, bemerkte Malloy und legte leicht die Stirn in Falten.

			Der Mann trat einen langen Schritt vor. »War ich auch. Jetzt bin ich fertig. Und ich habe gehört, dass Feds in der Stadt sind.«

			»Und wo haben Sie das gehört?«, wollte Jessica wissen.

			Der Mann schaute sie an. »Die Leute haben Ihren Yukon gesehen.«

			»Ist ein solcher Wagen denn so ungewöhnlich?«

			»Ja, ist er. Hier bei uns jedenfalls, wenn wir nicht wissen, wer ihn fährt. Jeder kennt jeden Yukon hier in der Gegend. Es gibt ja auch nur fünf, und keiner ist schwarz … oder neu wie Ihrer. Und mit einem Kennzeichen aus Florida. Ein Mietwagen, nehme ich an«, fügte er wissend hinzu.

			Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich neben Robie und streckte eine große verwitterte Hand aus.

			»Deputy Sheriff Derrick Bender. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wir haben hier draußen nicht viel mit Feds zu tun.«

			Robie schüttelte ihm die Hand. »Will Robie. Meine Partnerin, Jessica Reel.«

			Bender bot auch ihr die Hand an. Dann schaute er zu Malloy.

			»Wir wollten gerade die Akte von Mr. Walton durchgehen«, erklärte sie.

			Bender nickte und setzte sich aufrecht hin, wobei seine Waffe leicht gegen den Stuhl schlug. »Böse Sache. Ein Mann kommt in unsere Stadt und verschwindet spurlos.«

			»Er ist jedes Jahr hergekommen«, sagte Jessica. »Sie haben ihn sicher früher schon mal gesehen.«

			»Ich nicht.« Malloy schüttelte den Kopf. »In meiner offiziellen Funktion bin ich erst seit gut einem Jahr hier. Davor habe ich hin und wieder meine Schwester Holly besucht. Sie lebt hier. Aber Ihren Mr. Walton habe ich nie zu Gesicht bekommen.«

			Bender rieb sich über die Stirn und warf den Stetson an einen Haken an der Wand. Er schien ziemlich geschickt zu sein.

			»Ich schon«, sagte er. »Oft sogar. Wie Sie sagten, ist er fast jedes Jahr hierhergekommen. Er hat in den Flüssen, Seen und Bächen der Gegend gefischt. Ich habe ihn ein paarmal beobachtet. Der Mann wusste, was er tat. Viele Leute glauben, Fliegenfischen ist einfach, ist es aber nicht. Das muss man können. Und man braucht Geduld.«

			»Haben Sie mit Mr. Walton geredet?«, fragte Robie.

			»Oh ja. Aber über nichts Spezielles. Wir haben bloß geplaudert.«

			»Er stammte aus der Gegend hier«, warf Jessica ein.

			Bender nickte. »Meine Mom kannte Mr. Walton ziemlich gut. Sie sind zusammen zur Highschool gegangen. Aber er war schon lange fortgezogen, als ich zur Welt kam. Nach Osten. Ich nehme an, er wollte einfach nur weg hier.«

			»Hat er hier außer Fischen sonst noch etwas getan?«, fragte Jessica. »Sich unter die Einheimischen gemischt? Alte Freunde besucht?«

			»Manchmal. Da gibt’s die Walleye Bar, da ist er manchmal hingegangen. Bei seinen meisten Besuchen ist er auch zum Essen zu meiner Mom. Ein paarmal war ich dabei. Einmal hat er so einen teuren französischen Wein mitgebracht.« Bender schüttelte den Kopf. »Der mag ja was Besonderes sein, aber mir ist ein gutes amerikanisches Bier lieber.«

			»Hat er Ihre Mutter auch dieses Mal besucht?«, hakte Jessica nach.

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			»Das werden wir überprüfen müssen«, erklärte Jessica.

			»Haben Sie ihn denn auch diesmal gesehen?«, fragte Robie.

			Bender nickte. »Er hat da gewohnt, wo er immer wohnt. In der kleinen Hütte auf der Nordseite des Kiowa Butte. Da führt nur eine Straße rauf. Eine halbe Meile von der Hütte entfernt hat er im Fluss gefischt. Da gibt’s einen Nebenarm des North Platte River, am Unterlauf.«

			Als Robie und Jessica ihn fragend anschauten, fügte er hinzu: »Das heißt, dass das Gewässer unterhalb von einem Damm liegt, in diesem Fall unterhalb vom Jedediah Smith Damm. Das Wasser, das man unten an der Staumauer ablässt, sorgt dafür, dass die Gewässer rundherum stets die gleiche Temperatur haben. Das ist gut zum Angeln. Da kann man Forellen fangen, Barsche und Zander. Im South Platte in der Nähe von Denver kann man allerdings noch besser angeln, deshalb fahren da mehr Touristen hin, aber hier gibt’s auch genug.« Er hielt kurz inne. »Aus dem Platte River beziehen wir übrigens den größten Teil unseres Wassers. Nur so können die Farmer ihre Felder bewässern, denn es regnet hier nicht viel. North und South Platte vereinen sich in Nebraska zum Platte River, der in den Missouri mündet, und der wiederum in den Mississippi, der dann in den Golf von Mexiko strömt. Ziemlich spektakulär, das Ganze.«

			Jessica und Robie schauten sich verwirrt an. Dann fragte Jessica: »Haben Sie sich diesmal auch mit Mr. Walton unterhalten?«

			Bender schüttelte den Kopf. »Leider nicht.«

			»Wann hat man ihn zum letzten Mal gesehen?«, wollte Robie wissen.

			Malloy schlug die Akte auf. »Vor drei Tagen. Er ist in die Stadt gekommen und hat sich Angelschnur gekauft. Dann hat er im Restaurant vom Laden gegenüber einen Happen gegessen. Ich habe mit der Kellnerin gesprochen. Sie sagte mir, er habe ganz normal auf sie gewirkt. Genauso wie der Verkäufer im Angelladen. Dann ist Walton wieder zu seiner Hütte gefahren.«

			»Und dann?«, fragte Jessica.

			»Von da an ward er nicht mehr gesehen.«

			»Hat man irgendetwas Ungewöhnliches in der Hütte gefunden?«, hakte Robie nach. »Unseren Informationen zufolge stand sein Mietwagen noch dort.«

			»Jedenfalls keine Spuren eines Einbruchs oder eines Kampfes, falls Sie das meinen«, antwortete Malloy und klappte die Akte zu. »Und jetzt sollten wir zur Hütte rauffahren und uns umsehen. Vielleicht finden Sie ja etwas. Schließlich kannten Sie den Mann, wie es aussieht.«

			Wirklich?, fragte sich Robie.

		

	
		
			KAPITEL 9

			Der Feldweg zur Hütte von Blue Man wand sich schier endlos in die Höhe. Kurze, gerade Strecken wurden immer wieder von Haarnadelkurven unterbrochen. Der Anstieg war zwar nicht sonderlich steil, aber die Sonne schien hier oben stärker zu sein, und die Luft war dünn genug, dass man es in der Lunge spürte.

			Schließlich hielten sie vor einer Holzhütte von vielleicht hundert Quadratmetern Grundfläche mit Vorder- und Hintereingang und vier Fenstern. Die Wände bestanden aus verwittertem Zedernholz, und es gab eine überdachte Veranda. Das Dach war mit Ziegeln gedeckt, der Kamin aus Stein. Vor der Hütte stand ein dunkelblauer Pick-up, ein Chevy Colorado.

			Malloy, mit Bender als Beifahrer, war mit ihrem Mustang vorausgefahren. Robie und Jessica waren ihnen in ihrem Yukon gefolgt. Nun stiegen alle aus und versammelten sich vor der Hütte, wo Jessica und Robie als Erstes nach Möglichkeiten Ausschau hielten, sich der Hütte unbemerkt zu nähern. Es gab nicht viele. Wie Malloy gesagt hatte, war der Feldweg der einzige Weg hier hinauf.

			»Wohnen hier in der Gegend noch andere Leute?«, fragte Robie.

			Malloy schüttelte den Kopf. »Nein. Die Hütte ist die einzige Behausung hier.«

			»Wem gehört sie?«, erkundigte sich Jessica.

			»Roark Lambert.« Diesmal antwortete Bender. »Er wohnt in Denver. Ihm gehören etwa ein Dutzend Hütten und Häuser in der Gegend. Er vermietet sie an Touristen.«

			»Alles Angler?«, hakte Jessica nach.

			»Nein.« Bender schüttelte den Kopf. »Einige fotografieren auch die Tiere hier. Andere jagen sie. Wieder andere wollen einfach nur weg aus der Stadt. Sie wandern oder campen oder rauchen einen Joint, ohne dass ihnen jemand auf die Nerven geht.«

			»Ich nehme an, Haus und Wagen sind durchsucht worden?«, fragte Robie.

			Malloy nickte. »Wir haben zwar nicht viel gefunden, können uns aber gerne noch einmal umsehen. Vielleicht fällt Ihnen ja irgendwas auf, das wir übersehen haben.«

			Jessica schaute zum Pick-up. »Ein Colorado. Irgendwie passend.«

			»Ja, netter Wagen«, sagte Bender. »Obwohl er ein Pick-up ist, hat er Rücksitze, sogar ein Bett. Ziemlich beliebt in der Gegend hier. Wird gut mit dem Gelände fertig.«

			Malloy zog die Schlüssel des Pick-ups aus der Tasche. »Die haben wir in der Hütte gefunden.« Sie öffnete die Fahrertür. »Natürlich haben wir nach Fingerabdrücken gesucht und allem, womit die Kriminaltechniker etwas anfangen können. Nichts. Gleiches gilt für die State Police.«

			Es dauerte nicht lange, den Pick-up zu durchsuchen. Er war fast leer. Nur auf dem Rücksitz lag eine Baseballkappe der Georgetown Hoyas.

			»Ich dachte, er hätte in Stanford studiert«, bemerkte Bender. »Hat meine Mom mir jedenfalls erzählt.«

			»Er hatte mehrere Abschlüsse«, erklärte Jessica, nahm die Kappe und betrachtete sie. »In Georgetown hat er seinen Master gemacht.«

			»Gute Uni«, sagte Malloy. »Sie haben übrigens nie erwähnt, womit Mr. Walton sein Geld verdient.«

			»Stimmt«, bestätigte Robie. »Können wir jetzt ins Haus?«

			Malloy hob das gelbe Absperrband vor der Tür in die Höhe und öffnete das Vorhängeschloss, das sie hier angebracht hatte.

			»Wir haben nicht genug Leute, um die Hütte vierundzwanzig Stunden am Tag zu überwachen«, rechtfertigte sie sich. »Aber wir tun unser Bestes.«

			»Wer hat ihn eigentlich als vermisst gemeldet?«, fragte Jessica.

			»Er hat JC Parry angeheuert, einen örtlichen Touristenführer«, antwortete Malloy. »JC sagte mir, sie wären um sechs Uhr morgens hier verabredet gewesen. JC wollte Walton abholen. Der Colorado stand hier, aber von Walton keine Spur. Die Haustür war offen. JC ging hinein, und als er keine Spur von Walton fand, hat er uns angerufen.«

			»Ich dachte, Sie müssten eine bestimmte Zeit warten, bevor Sie eine Vermisstenanzeige aufnehmen dürfen«, bemerkte Robie.

			»Unter normalen Umständen stimmt das, aber der Pick-up des Mannes stand noch hier, und zu Fuß konnte er nicht in die Stadt runter. Der Pick-up lief einwandfrei, aber die Hütte war leer, und Walton war nicht zur Verabredung mit JC erschienen. Also konnte da etwas nicht stimmen. Wir haben sofort das umliegende Gelände abgesucht und sind zu dem Fluss runter, wo Mr. Walton immer geangelt hat, obwohl seine Angelausrüstung in der Hütte war. Nichts. Wir haben dann alle Stellen abgesucht, wo er möglicherweise gestürzt sein könnte oder sonstwie in Bedrängnis hätte geraten können, haben aber nichts gefunden.«

			»Gibt es hier oben Tiere, die einem Menschen gefährlich werden können?«, erkundigte sich Jessica. »Bären? Pumas?«

			»Pumas greifen nur sehr selten einen Erwachsenen an«, erklärte Bender. »Gleiches gilt für Kojoten und Luchse. Da wären natürlich noch die Bären. Schwarzbären, um genau zu sein. Aber solange man nicht zwischen die Mutter und ihr Junges kommt oder sie irgendwie erschreckt, hat man keine Probleme mit ihnen. Manche Leute behaupten zwar, wir hätten auch Grizzlys in Colorado, aber ich habe noch nie einen gesehen, und ich kenne auch niemanden, der einen gesehen hätte.«

			Malloy fügte hinzu: »Und ein Tierangriff hätte Spuren hinterlassen. Da waren aber keine.«

			Jessica deutete zur Hütte. »Dann wollen wir mal sehen, was wir da drinnen finden.«

			Die Hütte hatte nur drei Räume: einen offenen Bereich vorne, bestehend aus Küche und Wohnzimmer mit einem gemauerten Kamin, sowie ein Bad und ein Schlafzimmer. Dort fanden sie das Gepäck von Blue Man. Die Kleider hingen im Schrank. Im Bad stand ein Kulturbeutel, und im Kühlschrank lag etwas zu essen. Die Angelausrüstung hatte er ordentlich neben einem Tisch im Eingangsbereich abgestellt.

			»In dem Bett hatte jemand geschlafen.« Malloy deutete auf die zerknüllten Laken. »Keine Ahnung, ob er im Schlafanzug oder angezogen verschwunden ist. Wir haben auch eine Waffe gefunden. Eine Glock. Zehn Millimeter. Sie war nicht abgefeuert worden und lag im Nachttisch. Wir haben die Waffe als Beweisstück eingetütet. Sie ist im Büro.« Sie schaute Robie und Jessica an, um zu sehen, ob sie etwas dazu zu sagen hatten.

			»Was ist mit einem Handy?«, fragte Robie. »Oder einem Laptop?«

			»Nichts dergleichen. Und wir haben auch seine Telefonnummer nicht gefunden, sodass wir nicht überprüfen konnten, ob sein Handy eingeschaltet war. Dann hätten wir es orten können … Es sei denn natürlich, jemand hat die Karte rausgenommen.«

			»Es ist nicht an«, erklärte Jessica.

			»Sie haben das schon überprüft?« Malloys Stimme klang ein wenig vorwurfsvoll.

			»Ja.« Jessica nickte und schaute sich weiter um. »Und dann haben Sie die State Police gerufen?«

			»Und anschließend das FBI für den Fall, dass es sich um eine Entführung handeln sollte. Schon komisch … Kaum hatten wir das FBI verständigt, haben wir aus D. C. gehört. Ihre Leute?«

			»Das ist ganz und gar nicht komisch«, erklärte Robie, führte es aber nicht näher aus. »Und niemand hat etwas gesehen? Keine Fremden hier oben?«

			»Nein, es gibt nichts, was wir mit Mr. Walton in Verbindung bringen könnten«, antwortete Malloy.

			»Er ist also spurlos verschwunden«, murmelte Jessica. »Von einem derart abgeschiedenen Ort wie dem hier. Nun, falls er sich nicht selbst auf den Weg gemacht hat, wohin auch immer, müssen wir davon ausgehen, dass jemand ihn weggebracht hat.« Sie schaute zu Malloy. »Irgendeine Idee? Gibt es Kriminelle hier in der Gegend?«

			»Die gibt es überall in den USA.«

			»Schon richtig, aber haben Sie hier vielleicht eher ungewöhnliche Kriminelle? Richtige Gangster oder so was?«

			Kurz schaute Malloy zu Bender, bevor sie antwortete: »Wie Sie schon bemerkt haben, ist dieser Ort sehr isoliert. Manche Menschen stehen darauf, und das aus gutem Grund.«

			»Was soll das heißen?«, hakte Jessica nach.

			Bender seufzte. »Die Leute können hier mehr oder weniger tun und lassen, was sie wollen. Natürlich heißt das nicht unbedingt, dass sie gegen das Gesetz verstoßen. Sie leben einfach ihr Leben so, wie sie es leben wollen.«

			»Was meinen Sie damit?« Jessica blieb hartnäckig.

			»Dass diese Leute hier Gemeinschaften von Gleichgesinnten aufbauen können«, antwortete Malloy.

			»Was für Gemeinschaften?«, fragte Jessica.

			Malloy zuckte mit den Schultern. »Die meisten sind harmlos, andere nicht.«

			»Würden Sie uns das bitte genauer erklären?«, forderte Robie sie ungeduldig auf.

			»Ich rede von Leuten, die nicht mit dem Mainstream schwimmen wollen. Sie haben ihre eigenen Regeln, machen keinen Ärger und bleiben meistens für sich«, erklärte Malloy.

			»Ich bin mehr an denen interessiert, die nicht für sich bleiben, die Ärger machen und vielleicht sogar Menschen entführen«, sagte Jessica.

			Bender und Malloy warfen sich einen kurzen Blick zu, ehe Malloy leise antwortete: »Die Sorte gibt es hier auch.«

		

	
		
			KAPITEL 10

			»Ich mag es nicht, verarscht zu werden«, stieß Jessica hervor.

			Robie saß neben ihr im Yukon. Sie war an den Straßenrand gefahren, nachdem sie beide sich von Malloy und Bender getrennt hatten.

			Robie schaute sie an. »Wie meinst du das?«

			»Dass Malloy nicht gerade freigiebig mit Informationen ist, was die bösen Jungs in dieser Gegend betrifft. Sie hat uns nichts Konkretes gesagt.«

			»Ja. War klar, dass sie die Antwort frisiert hat.«

			»Warum hast du dann gefragt, was ich gemeint habe?«, fuhr Jessica auf und funkelte ihn an.

			»Weil ich Genauigkeit mag, um Missverständnisse zu vermeiden«, erwiderte Robie gelassen.

			Jessica schnaubte, legte den Gang ein und fuhr in die Stadt. Sie hatten Zimmer im einzigen Hotel von Grand reserviert. Es lag am Ende der Main Street und war ein überraschend modern aussehendes Gebäude mit klaren Linien und einem einladenden Foyer.

			Als sie ihr Gepäck hineintrugen, zeigte Robie sich verwundert über diese Unstimmigkeit in der ansonsten eher ärmlichen Stadt.

			»Das ist der Tourismus«, meinte Jessica. »Der bringt Geld. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Leute hier noch viele andere Verdienstmöglichkeiten haben.«

			Die junge Frau am Empfang schaute sie neugierig an.

			»Wie ich sehe, haben Sie kein Abreisedatum angegeben.«

			»Wenn wir es kennen, werden wir es Ihnen sagen«, erwiderte Jessica.

			»Brauchen Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?«

			»Nein.« Jessica schüttelte den Kopf.

			»Nur zur Bestätigung … zwei Zimmer?«

			Diesmal nickte Jessica entschieden. »Oh ja.«

			Sie gingen in ihre Zimmer im ersten Stock, die nebeneinanderlagen und eine Verbindungstür besaßen. Die Zimmer waren hübsch möbliert, wenn auch ein wenig überladen, als hätte der Innenarchitekt ausprobieren wollen, wie viel Zeug er in jedes Zimmer stopfen konnte.

			Nachdem sie ausgepackt hatten, trafen sie sich unten in der Lobby wieder.

			»Und was jetzt?«, fragte Jessica.

			»Hast du Hunger?«

			Jessica schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Okay, dann sollten wir uns ein wenig umsehen und nach Leuten suchen, die wir nach Blue Man fragen können.«

			Der Vorschlag schien Jessica nicht zu gefallen.

			»Gibt es ein Problem?«, fragte Robie.

			»Ich arbeite lieber mit einem Zielfernrohr als mit einer Dienstmarke.«

			»Na ja, wie’s aussieht, arbeiten wir jetzt mit beidem. Und ich hoffe sehr, dass wir die Dienstmarke häufiger einsetzen werden als das Zielfernrohr.«

			Sie verließen das Hotel. Jessica fielen mehrere Personen auf, die sie über die Straße hinweg anstarrten – vier Männer und eine Frau. Sie sahen so hart und schroff aus wie die Eastern Plains, auf denen sie lebten. Und sie trugen Waffen in Holstern. Einer der Männer hatte außerdem ein Gewehr über der Schulter, eine Remington 700 mit Zielfernrohr.

			»Ich habe ganz vergessen, dass man in Colorado offen Waffen tragen darf«, bemerkte Jessica.

			»Ja, und hier gibt’s viele davon«, erwiderte Robie. »Marihuana ist hier auch legal. Wie Schokolade und Erdnussbutter.«

			»Du meinst wie Öl und Wasser.«

			»Glaubst du, die wissen was?«

			»Wenn wir das erfahren wollen«, sagte Jessica, »müssen wir sie fragen.«

			Als sie sich der Gruppe näherten, sahen sie, wie die Männer und die Frau sich versteiften. Instinktiv bewegten sich ihre Hände zu den Waffen.

			Robie und Jessica trugen ihre Waffen versteckt unter den Jacken und ließen die Hände locker an der Seite baumeln. Falls nötig, konnten sie ihre Waffen schneller ziehen als ihre Gegner – so oder so. Schließlich hatten sie das Tausende Male geübt.

			Als sie die Gruppe erreichten, blieben sie stehen. Zwei der Männer waren groß und schlaksig, die beiden anderen kleiner, stämmiger und mit Bierbauch. Sie alle trugen verdreckte Tarnhosen, verstaubte Arbeitsstiefel und Baseballkappen. Die Frau war Ende dreißig und von durchschnittlicher Größe. Sie trug eine ausgeblichene Jeans und ein Tanktop, sodass man erkennen konnte, wie sehnig und gut entwickelt ihre Arme waren. Das Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie blickte genauso misstrauisch drein wie ihre Begleiter.

			Robie zog ein Foto von Blue Man aus der Tasche und hielt es hoch. »Wir suchen diesen Mann. Er hat oben am Kiowa Butte eine Hütte gemietet. Er wird vermisst. Haben Sie ihn gesehen oder mit ihm gesprochen?«

			Die Männer traten von einem Fuß auf den anderen und warfen einander Blicke zu. Die Frau trat vor.

			»Der Mann heißt Roger Walton.«

			»Stimmt.«

			»Er war früher mit meiner Mutter verlobt, bis sie die Verlobung gelöst hat.«

			»Und Sie sind …?«, hakte Jessica nach, wobei sie die Frau erstaunt musterte. Diese Information war vollkommen neu.

			»Patti Bender.«

			»Sind Sie mit Deputy Sheriff …?«

			»Verwandt, ja. Derrick ist mein Bruder.«

			»Wir haben ihn und Sheriff Malloy gerade kennengelernt«, sagte Robie.

			»Warum suchen Sie Walton?«, wollte Patti wissen.

			»Weil er vermisst wird«, antwortete Jessica.

			»Wie ich hörte, kommen Sie aus Washington.«

			»Und wo haben Sie das gehört?«, wollte Robie wissen.

			»Das weiß hier so gut wie jeder. Stimmt’s, Leute?«

			Die Männer nickten.

			»Offenbar sprechen Neuigkeiten sich hier schnell herum«, bemerkte Jessica.

			»Die haben’s ja auch nicht weit«, meinte Patti.

			Jessica nickte. »Gut zu wissen, dass die Leute in dieser Stadt so aufmerksam sind. Mit Ihrer Hilfe sollten wir Mr. Walton in Nullkommanichts gefunden haben.«

			»Er arbeitet für die Regierung, nicht wahr?«, fragte Patti. »Ist ein hohes Tier, stimmt’s?«

			Robie ignorierte die Frage. »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«

			Patti schüttelte den Kopf. »Dieses Jahr habe ich ihn nicht gesehen.«

			»Derrick hat erzählt, dass er bei jedem seiner Besuch hier zum Dinner bei Ihrer Mutter gewesen ist.«

			»Manchmal, nicht jedes Mal. Sie sind aber noch immer gute Freunde.« Patti hielt kurz inne. »Trotz allem, was passiert ist.«

			»Sie meinen, dass sie mit ihm Schluss gemacht hat?«, hakte Robie nach.

			»Ja.«

			»Könnten Sie uns ihre Adresse geben?«

			»Fahren Sie aus der Stadt in Richtung Westen und dann die zweite Straße rechts. Dann sind es noch gut drei Meilen. Sie ist die Einzige, die da unten wohnt.«

			Jessica ließ den Blick über die offen getragenen Waffen schweifen. »Sie sind ja gut bestückt.«

			Einer der Männer lachte. »Finden Sie? Wir haben heute weniger mit als sonst.«

			»Und was machen Sie so?«

			»Wir sind Touristenführer«, erklärte der Mann. »Die Leute kommen zum Jagen und Fischen hierher. Manchmal wollen sie aber auch nur ein Stück den Fluss runterfahren, Vögel beobachten, bergsteigen, wandern – so was alles. Das bringt gutes Geld, auch wenn es keine feste Arbeit ist. Es gibt hier draußen viel zu tun, wenn man kein Couch-Potato ist.«

			Jessica beäugte die Männer. »Ja, das sehe ich.« Sie wandte sich wieder Patti zu. »Und Sie? Arbeiten Sie auch als Touristenführer?«

			»Ich tue, was ich tun muss, um über die Runden zu kommen.«

			»Leben Sie bei Ihrer Mutter?«, fragte Robie.

			»Schon lange nicht mehr.«

			»Warum hat sie die Verlobung mit Walton gelöst? Was glauben Sie?«

			Patti dachte kurz nach. »Ich vermute, er wollte nicht hierbleiben. Mom schon. Hier ist ihre Heimat. Aber Walton hat das offenbar nicht so gesehen.«

			Robie ließ den Blick über die tristen Gebäude schweifen. »Ich kann schon verstehen, warum es für manche Leute ein Problem ist, hier leben zu müssen.«

			Jessica schaute zu den Männern. »Hat jemand von Ihnen Walton dieses Jahr gesehen?«

			Die Männer verneinten. Einer von ihnen sagte: »Er war zum Fischen hier. Er kannte die richtigen Stellen, und er wusste, was er tat. Er hat keinen Führer gebraucht.«

			»Aber er ist doch von Zeit zu Zeit in die Stadt gekommen«, warf Jessica ein.

			»Stimmt, aber da haben wir ihn nicht gesehen.«

			»Ich hoffe, Sie finden ihn«, sagte Patti.

			»Das werden wir«, versicherte Jessica.

		

	
		
			KAPITEL 11

			Auf der Fahrt zu Benders Haus blätterte Robie die Kopie der Akte durch, mit der Malloy sie versorgt hatte.

			»Viel steht hier nicht«, bemerkte er.

			»Hier draußen gibt es ja auch nicht viel«, erwiderte Jessica und bog in die Straße ein, die Patti Bender ihnen genannt hatte.

			»Die Leute hier in der Gegend legen anscheinend ziemlichen Wert auf ihre Privatsphäre«, sagte Robie.

			»Nun ja, hier draußen hat man ja auch Privatsphäre, ob man will oder nicht.«

			Sie bogen um eine Kurve. Das große Haus, das vor ihnen erschien, wirkte modern und war von einer Landschaft aus Felsen und Kies umgeben.

			»Steine muss man nicht gießen«, bemerkte Jessica.

			Zwei Pfeiler rahmten ein Tor ein, das die Einfahrt zum Grundstück versperrte.

			Jessica verzog das Gesicht. »Ich muss gestehen, damit habe ich nicht gerechnet. Ich habe eher an so was wie ’ne Wellblechhütte gedacht.«

			Sie fuhr zum Tor und drückte einen Knopf an einem schwarzen Kasten, der an einen Pfosten montiert war.

			»Hallo?«, meldete sich eine Frauenstimme. »Sind Sie Rogers Leute?«

			Jessica schaute zu Robie. »Das war’s dann wohl mit unserer Coverstory.« Sie drehte sich zum Kasten um. »Ja, sind wir.«

			Das Tor glitt auf, und Jessica fuhr den Yukon vor das Haus. Als sie und Robie ausstiegen, öffnete sich eine der großen Doppeltüren, und eine Frau erschien. Sie war in den Sechzigern, hochgewachsen und schlank, mit langem silbernem Haar, das ihr glatt bis auf die Schultern fiel. Sie trug Jeans, schwarze Stiefel, eine weiße Bluse und Türkisschmuck an den Armen und um den Hals.

			»Kommen Sie herein«, sagte sie höflich.

			Die beiden Besucher betraten die Veranda. Robie streckte die Hand aus. »Mein Name ist Will Robie, und das ist meine Partnerin Jessica Reel.«

			»Ich bin Claire Bender. Bitte folgen Sie mir.«

			Sie folgten der Frau in ein großes Foyer mit dicken Balken an der Decke, die eine Kuppel bildeten wie in einer Kathedrale. Der Boden bestand aus Schieferplatten; die Wände waren eine Mischung aus Holz, Stein und Ziegeln. Die Möbel waren groß und schienen Spezialanfertigungen zu sein. Sie waren ungewöhnlich bunt und sahen ziemlich neu aus. Echte Gemälde hingen an den Wänden, dazwischen gerahmte Familienfotos.

			»Ein wirklich schönes Haus«, bemerkte Jessica.

			»Danke. Ich habe es vor achtzehn Monaten renovieren lassen. Vorher sah es weniger schön aus. Es war ziemlich heruntergekommen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			»Ein Glas Wasser«, bat Robie.

			»Für mich auch, bitte«, sagte Jessica.

			»Kommt sofort.«

			Claire schenkte ihnen Wasser ein. Dann setzten sich alle drei neben den Gasherd in der Küche.

			»Wir haben Ihre Tochter und Ihren Sohn kennengelernt«, begann Robie.

			»Patti hat mich bereits angerufen und mir gesagt, dass Sie kommen.«

			Aus der Nähe waren ihre feinen Züge deutlicher zu erkennen: die schmale, gerade Nase, die hohen Wangenknochen und das wohlgeformte Kinn. Ihre Augen waren hellblau. Da sie angeblich in etwa so alt war wie Blue Man, schätzte Robie sie auf Ende sechzig. Tatsächlich sah sie eher wie Anfang fünfzig aus, und man konnte sie sich gut in einem Ballsaal oder auf einem Pferderücken vorstellen.

			»Offenbar spricht sich hier alles schnell herum«, bemerkte Jessica.

			Claire lächelte. »Neuigkeiten haben es hier nicht weit.«

			Robie erwiderte das Lächeln. »Ihre Tochter hat so ziemlich das Gleiche gesagt.«

			»Das hat sie dann wohl von mir«, erwiderte Claire.

			»Und was machen Sie hier so, wenn ich fragen darf?« Jessica schaute sich im Zimmer um.

			»Früher hatte ich eine Farm. Hühner, Truthähne und Getreide … Sojabohnen, Weizen, Hafer. Das hat aber nur mit knapper Not verhindert, dass ich im Armenhaus gelandet bin. Erst viel später habe ich den Hauptgewinn gezogen.«

			»In der Lotterie?«, hakte Robie nach.

			»Nein, mit medizinischem Marihuana. Ich besitze sechs Ausgabestellen im Staat. Nächstes Jahr eröffnen zwei weitere.«

			»Das ist ziemlich lukrativ, nehme ich an«, bemerkte Robie.

			»Damit habe ich das Haus hier bezahlt. Es gibt zwar viel Konkurrenz, aber im medizinischen Bereich ist es nicht ganz so schlimm. Allerdings sinken die Preise inzwischen, da es einen Überschuss an Angeboten gibt. Wir dürfen das Marihuana nicht exportieren, und hier allein gibt es nicht genügend Konsumenten. Außerdem kann jeder so viel davon anbauen, wie er will. Inzwischen verlangt das Gesetz, dass man eigene Ausgabestellen besitzen muss, und die wiederum müssen zu siebzig Prozent aus eigenem Anbau versorgt werden. Das verhindert, dass die Produktionsmengen außer Kontrolle geraten, zumindest im medizinischen Bereich. Wirkliches Wachstum gibt es nur im Entspannungsbereich. Wenigstens bleiben die Preise im medizinischen Sektor auf einem mehr oder weniger festen Niveau. Und unsere Ware ist von allererster Güte. Wir können 2400 Dollar pro Pfund verlangen, was so ziemlich Marktspitze ist.«

			»Offenbar kennen Sie sich in diesem Geschäft gut aus«, bemerkte Robie.

			»Wenn ich mal etwas angefangen habe, ziehe ich es auch durch. Ja, ich habe mich gut eingearbeitet.«

			»Und bauen Sie das Marihuana auch hier an?«, fragte Jessica.

			»Ich habe auf diesem Stück Land mit einem kleinen Treibhaus und ein paar billigen Lampen angefangen. Damals hatte ich noch keine Ahnung, was ich tat. Aber ich habe schnell gelernt, habe erkannt, wie der Markt sich entwickelt, und dann expandiert. Jetzt haben wir ein erstklassiges Equipment und professionelle Mitarbeiter, und wir suchen ständig nach neuen Möglichkeiten, weiter zu expandieren und unseren Kundenkreis zu vergrößern. Inzwischen produzieren wir auch Lebensmittel mit Marihuana- und Cannabiszusatz.«

			»Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, Pot anzubauen?«, fragte Robie neugierig.

			»Mit Geld hatte das nichts zu tun, zumindest nicht anfangs. Als junge Frau bin ich vom Pferd gefallen, habe mir mehrere Knochen und den Schädel gebrochen und lange Zeit unter schrecklichen Schmerzen gelitten. Das Einzige, was geholfen hat, war Marihuana. Damals war es noch illegal, aber man konnte problemlos bekommen, was man brauchte. Aber es war sehr teuer; also habe ich angefangen, meine eigenen Pflanzen anzubauen. Die Geschichte der Legalisierung von Marihuana in Colorado ist ein ziemliches Auf und Ab, das reinste Chaos. Wenn man früher jemanden professionell pflegte, der unter starken Schmerzen litt, konnte man Marihuana auf Rezept bekommen, aber jeder Pfleger war dabei auf fünf Patienten beschränkt. Dann machten die Gerichte dieser Beschränkung ein Ende, definierten allerdings nicht genau, was ›Versorgen‹ in diesem Zusammenhang wirklich bedeutet, verstehen Sie?«

			Robie nickte.

			»Jedenfalls eröffneten mit der Zeit überall Ausgabestellen, genau wie in Kalifornien. Dann erklärte die Bundesregierung, die Umsetzung der Marihuanapolitik der einzelnen Bundesstaaten falle nicht in ihre Zuständigkeit, was im Klartext hieß, dass sie den Handel nicht als Bundesverbrechen verfolgen würde. Damit war das Ganze auf medizinischer Seite geklärt. Später wurde auch der Anbau von Marihuana und Cannabis zu Entspannungszwecken legalisiert – und damit begann der Boom. Aber ich selbst hatte damals mit dem Anbau begonnen, weil es mir persönlich geholfen hat.« Sie ließ den Blick durch ihr ansehnliches Heim schweifen. »In mehrererlei Hinsicht.«

			Robie und Jessica nippten an ihren Wassergläsern. Claire beobachtete sie.

			»Aber Sie sind bestimmt nicht hier, um sich von mir die Geschichte des Marihuanaanbaus in Colorado anzuhören. Es geht um Roger.«

			»Sie kannten ihn, nicht wahr?«, sagte Robie.

			»Ja. Wir kennen uns schon sehr lange.«

			»Als er verschwand – haben Sie sich sofort Sorgen gemacht?«

			»Nein, anfangs nicht. Zuerst dachte ich, er sei nach D. C. zurückbeordert worden.«

			»Wie kamen Sie darauf?«, hakte Jessica nach.

			»Ich weiß nicht genau, was Roger tut, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er als Straßenhändler Bananen verkauft. Wir haben uns oft gesehen, wenn er im Laufe der Jahre hierhergekommen war, doch über seinen Job hat er kaum einmal mit mir geredet. Als ich ihn gefragt habe, was er so treibt, hat er nur geantwortet, er sei ein Bürohengst. Ein andermal sagte er mir, er habe einen kleinen Job beim State Department.«

			»Haben Sie ihm nicht geglaubt?«, fragte Jessica.

			»Roger war der goldene Junge von Grand, Colorado, so klein unser Städtchen auch sein mag. Er war der Football- und Baseballstar. Ein halbes Dutzend der besten Unis im Land hätte ihn liebend gern aufgenommen. Er war der klügste Mensch, dem ich je begegnet bin. Und einer der nettesten. Bei seinen Talenten hätte er ein hochnäsiger Blödmann sein können, aber er war das genaue Gegenteil. Da können Sie jeden fragen, der ihn kennt. Er hat hier immer jedem geholfen, selbst denen, die es nicht verdient hatten.«

			»Kannten Sie seine Eltern?«, fragte Jessica.

			»Natürlich. Eine tragische Geschichte.«

			»Tragisch?«

			»Oh, ich dachte, das wüssten Sie.«

			»Was denn?«, hakte Jessica nach.

			»Offenbar hatten sie einen Selbstmordpakt geschlossen. Sie wurden in der Garage ihres Hauses gefunden, im Auto. Sie hatten den Motor angelassen und die Abgase über einen Schlauch ins Innere des Wagens geleitet.«

			»Wann war das? Vor Kurzem?«

			»Nein, das liegt lange zurück. Zu der Zeit hat Roger noch hier gelebt. Er war es auch, der sie gefunden hat – in seinem letzten Jahr auf der Highschool. Er war gerade von einer Reise mit dem Debattierclub nach Nebraska zurückgekommen. Es war furchtbar.«

			»Das glaube ich«, sagte Robie. »Für einen Teenager muss das hart gewesen sein.«

			»Nun ja«, sagte Claire, »natürlich ist die Stadt schützend um Roger zusammengerückt. Den Rest des Schuljahrs hat er bei mir und meiner Familie gewohnt.«

			»Weiß man, warum seine Eltern sich umgebracht haben?«, fragte Robie.

			»Dorothy, Rogers Mom, hatte Eierstockkrebs im Endstadium. Damals gab es noch keine Behandlung dafür. Sie war dem Tod geweiht. Ich glaube, Rogers Dad konnte einfach nicht ohne sie leben.«

			Jessica legte die Stirn in Falten. »Und deshalb bringt er sich um und lässt seinen Sohn allein? Also, wenn Sie mich fragen, ist das ziemlich selbstsüchtig.«

			»Das habe ich auch gedacht, aber Roger sah es anders. Er liebte seine Eltern. Und er hat überlebt. Er hat immer überlebt.« Sie hielt kurz inne. »Darauf vertraue ich jetzt auch wieder – dass er überlebt.« Wieder holte sie kurz Luft. »Er hat das Haus behalten. Soweit ich weiß, war er nie wieder dort, hat es aber nicht verkauft. Dann und wann fahre ich dort vorbei und denke an Roger. Er hat in jungen Jahren schon viel durchgemacht.«

			»Ja. Eine wirklich traurige Geschichte«, bemerkte Jessica.

			»Sie sagten vorhin, Sie hätten sich anfangs keine Sorgen gemacht, nachdem Roger verschwunden war«, kam Robie auf das ursprüngliche Thema zurück. »Warum hat sich das geändert?«

			»Als ich hörte, dass er alles an der Hütte zurückgelassen hat, einschließlich des Mietwagens …« Claire stockte kurz und fuhr dann fort: »Das passte einfach nicht zu Roger. Er war immer sehr organisiert und effizient. Wenn man ihn plötzlich nach D. C. zurückgerufen hätte, dann hätte er sich um das alles gekümmert oder jemanden gebeten, es für ihn zu erledigen.«

			»Haben Sie ihn gesehen, als er hier war?«

			»Ja. Wir essen immer zusammen. Auch diesmal. Hier. Wir haben gemeinsam gekocht.«

			»Sie haben also eine gute Beziehung zu ihm?«, fragte Robie.

			Claire lächelte. »Ich bin sicher, meine Kinder haben Ihnen erzählt, dass Roger und ich einmal verlobt waren, nur dass ich nicht hier wegwollte, er aber unbedingt. Stimmt’s?«

			»Ja, das haben wir von Patti gehört«, räumte Robie ein.

			»Es war also keine Frage von Liebe. Ich habe ihn geliebt und er mich. Wir waren nur unterschiedlicher Meinung darüber, an welchem Ort unsere Liebe angesiedelt sein sollte.« Wieder hielt sie kurz inne und runzelte die Stirn. »Rückblickend ist mir klar geworden, dass ich wirklich nicht von hier wegwollte. Damals war ich noch ein schlichtes Mädchen mit schlichten Träumen. Roger aber wollte die Welt sehen und alles Mögliche tun … Dinge, die mir eine Heidenangst gemacht haben. Aber deshalb bin ich noch längst keine Hinterwäldlerin. Ich habe hier in dieser Gegend ein erfolgreiches Unternehmen gegründet. Doch Roger dachte und handelte auf einer ganz anderen Ebene. Er war brillant. Ich … Ich nehme an, ich hatte einfach Angst, dass ich mich ständig mit ihm vergleichen würde, wenn ich mit ihm ging, und irgendwann würden wir uns dann scheiden lassen. Und was wäre dann aus mir geworden? An einem Ort wie diesem hier, der ebenso gut auf einem fremden Planeten hätte sein können?«

			Jessica betrachtete sie aufmerksam. »Denken Sie immer noch so? Glauben Sie immer noch, aus Ihnen beiden könnte nichts werden?«

			»Und wenn es anders wäre? Das ist doch jetzt egal.«

			»Sie haben meine Frage nicht beantwortet.« Jessica blieb beharrlich. »Denken Sie immer noch so?«

			Robie schaute sie verwirrt an.

			Leise sagte Claire: »Ich bereue nichts, wenn Sie das meinen. Aber ich denke, für uns ist es zu spät, um noch einmal von vorn anzufangen.«

			»Vielleicht hat Roger ja etwas bereut.«

			»Er hat zumindest nie geheiratet«, warf Robie ein. »Jedenfalls nicht meines Wissens nach.«

			»Ich weiß. Aber das ist Schnee von gestern.« Claire schaute beiden in die Augen. »Jetzt müssen Sie erst einmal herausfinden, was mit ihm passiert ist.«

			»Wir haben Ihren Sohn und Sheriff Malloy gefragt, ob es hier in der Gegend jemanden gibt, der für Rogers Verschwinden verantwortlich sein könnte«, erklärte Jessica. »Malloy war ziemlich vage, was das betraf. Wie sehen Sie das? Gibt es hier jemanden?«

			»Böse Menschen gibt es überall auf der Welt. Grand macht da keinen Unterschied.«

			»Könnten Sie etwas genauer sein?«, forderte Robie sie auf.

			»Das hier ist ein riesiges Land. Denver ist weit weg. Und Sie haben ja gesehen, wie viel Polizeikräfte wir haben. Deshalb sind die Menschen hier daran gewöhnt, sich um sich selbst zu kümmern.«

			»Ja, wir haben gesehen, wie offen die Leute hier ihre Waffen tragen«, sagte Robie. »Auch Ihre Tochter.«

			»Patti geht verantwortungsvoll mit Ihren Waffen um«, erklärte Claire. »Das ist aber nur eine Seite der Medaille. Die andere Seite sieht so aus, dass ein Ort wie Grand Leute anzieht, die gern unbemerkt leben und sich nicht von gesellschaftlichen Normen einschränken lassen wollen.«

			»Wovon reden wir genau?«, fragte Robie.

			»Es gibt ein paar Skinheads und Neonazis. Aber die bleiben größtenteils für sich.«

			»Verstehe. Was sonst noch?«

			»Nun ja, wir haben auch ein paar Typen, die ihre eigene Art von Religion praktizieren … sofern man das Religion nennen kann.«

			»Wie würden Sie es denn nennen?«

			»Erinnern Sie sich noch an die Davidianer in Waco? So würde ich das nennen. Diese Leute haben ihr eigenes Land mit allem Drum und Dran.«

			»Und warum sollten der Sheriff und Ihr Sohn uns nicht davon erzählen wollen?«

			»Aus praktischen Gründen. Sie sind nur zu zweit, und die anderen sind viele. Niemand möchte hier Unruhen, und niemand will, dass diese schrecklichen Leute die Stadt übernehmen. Hier herrscht ein unsicherer Frieden, wenn man es so ausdrücken will.«

			»Sie haben doch die State Police, falls mal was aus dem Ruder läuft«, bemerkte Jessica.

			»Ja, aber ich glaube, auch die State Police will nichts damit zu tun haben. Colorado ist ein großer Staat, und es gibt nicht viele Cops, besonders nicht an einem Ort wie Grand.«

			»Das alles hört sich an, als wäre Grand eine Art Zeitbombe«, sagte Jessica.

			»Das könnte man von vielen Orten sagen«, erwiderte Claire.

			»Hat Walton von diesen Leuten gewusst?«

			»Sicher. Wenn man oft genug hier ist, kann man sie schwerlich übersehen.«

			»Ist er mal mit denen aneinandergeraten?«, fragte Jessica. »Mr. Walton gehört nämlich nicht zu den Leuten, die sich abwenden, wenn sie etwas Kriminelles sehen.«

			Claire starrte zu Boden. »Möglich. Aber da werden Sie diese Leute wohl selbst fragen müssen.«

		

	
		
			KAPITEL 12

			Auf der Fahrt zurück in die Stadt fragte Robie: »Sag mal, warum die vielen Fragen über die Beziehung zwischen Claire und Blue Man?«

			Jessica, die am Lenkrad saß, hielt den Blick auf die Straße gerichtet. »Warum nicht? Wir sind hier, um Informationen zu sammeln. Genau das habe ich getan. Ich bin keine erfahrene Ermittlerin. Also trage ich erst einmal zusammen, was ich finde.«

			Die Erklärung überzeugte Robie nicht, aber er hakte nicht nach.

			»Blue Man hat das Haus die ganze Zeit behalten«, fuhr Jessica fort, »fährt aber nie dorthin. Warum?«

			»Er ist ein ziemlich komplizierter Kerl. Ich glaube nicht, dass wir das jemals herausfinden werden. Aber das müssen wir auch gar nicht, um unseren Auftrag zu erledigen.« Robie wechselte das Thema. »Es gibt hier also jede Menge Skinheads, Nazis und religiöse Spinner. Wäre nett gewesen, hätte Malloy uns darüber informiert.«

			»Zumal jeder von diesen Typen Blue Man entführt haben könnte«, ergänzte Jessica.

			»Warum ruft Malloy nicht einfach die Feds, damit die hier für Ordnung sorgen?«

			»Ich nehme an, das hat etwas mit Bürgerrechten und dem Unschuldsvorbehalt zu tun.«

			Robie warf ihr einen Blick zu. »Hitlerjünger und Typen in Kapuzen soll man für unschuldig halten?«

			»Laut Gesetz sind sie das, solange sie sich nicht nachweislich strafbar machen.« Jessica erwiderte seinen Blick. »Vergiss nicht: Dienstmarke, nicht Zielfernrohr.«

			»Mit dem Zielfernrohr geht’s einfacher.«

			»Da hast du recht.«

			Sie erreichten das Hotel, und Jessica parkte ein.

			»Ich habe von der Sache im Irak gehört«, bemerkte Robie unvermittelt.

			»Ach ja?« Ohne ihn anzuschauen, krallte Jessica die Finger um das Lenkrad.

			»Du hast getan, was du tun konntest.«

			Jessica drehte den Kopf in seine Richtung, schaute ihn kurz an. »Woher willst du das wissen? Du warst nicht dabei.«

			»Ich weiß es, weil auch ich das schon mal durchgemacht habe.«

			»Ja, sicher.«

			Jessica schlug die Wagentür hinter sich zu und stapfte ins Hotel. Robie holte sie auf halbem Weg durch die Lobby ein.

			»Hör zu, Jess, das hilft unseren Ermittlungen auch nicht gerade«, sagte er.

			Jessica drehte sich zu ihm um. »Du hast doch damit angefangen. Und wenn du glaubst, irgendeinen psychologischen Voodoo bei mir versuchen zu müssen … lass es!«

			»Wie du willst.« Gereizt wandte Robie sich um und ging auf sein Zimmer. Dort setzte er sich aufs Bett, zog seinen Holster aus, nahm seine Waffe auseinander und setzte sie blind wieder zusammen, um sich zu beruhigen, doch seine Gedanken kreisten um Jessica. Dabei hätte er sich darauf konzentrieren müssen, Blue Man zu finden. Allein die Tatsache, dass er und Jessica hier zusammen waren, gefährdete die Ermittlungen.

			Robie rammte das Magazin in die Waffe und schlug sich dann selbst ins Gesicht.

			»Komm wieder runter, Mann, sonst siehst du den Wald vor lauter Bäumen nicht mehr, und Blue Man kommt nie zurück. Reiß dich am Riemen.«

			Er trat ans Fenster, schaute hinunter auf die Main Street und dachte nach. Sie mussten herausfinden, ob sich die Wege von Blue Man und den Skinheads und Spinnern in dieser Stadt gekreuzt hatten. Doch Robie hatte noch kein Gespür für diese Gegend entwickelt. Er musste verstehen lernen, wie hier alles zusammenhing. Claire Bender hatte ihnen ein paar hilfreiche Informationen gegeben. Ebenso die Cops, Patti Bender und deren Kumpane. Aber das reichte nicht annähernd.

			In Blue Mans Hütte hatten sie keinerlei Kampfspuren gefunden. Nichts fehlte. Aber das bedeutete nicht, dass Blue Man nicht entführt worden war. Ein Mann mit einer Waffe hätte gereicht, vor allem, wenn er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte.

			Während Robie weiter aus dem Fenster schaute, rollte ein ehemaliger Army-Truck mit einer Plane über der Ladefläche in die Stadt und hielt vor der Bar gegenüber. Acht Männer kletterten hinten aus dem Fahrzeug, allesamt bewaffnet.

			Sie gingen mit den Waffen in die Bar.

			Waffen und Alkohol. Was kann da noch schiefgehen?, dachte Robie sarkastisch.

			Andererseits konnte einem das neue Möglichkeiten eröffnen …

			Robie steckte seine Pistole zurück in das Holster, packte ein paar Sachen ein und machte sich auf den Weg, um ein bisschen im Dreck zu wühlen. Mit diesen Typen würde er anfangen.

			Jemand hatte ein Symbol auf eine Seite des Trucks gemalt, das Robie noch nie gesehen hatte. Es bestand aus einem K und einem A, die in einem Winkel von fünfundvierzig Grad zueinander standen.

			Robie ging an dem Truck vorbei und warf aus den Augenwinkeln einen Blick auf den Fahrer. Der Kerl war noch jung, Anfang zwanzig, und schlank. Sein Schädel war kahlgeschoren, und auf dem Arm trug er eine Tätowierung des gleichen Symbols wie auf dem Truck. Die anderen Männer, ebenfalls kahlrasiert, hatten vermutlich ähnliche Tattoos.

			Robie schaute nach links und sah Valerie Malloy an einer Säule vor dem Sheriffbüro lehnen. Er nickte ihr zu, und sie erwiderte seinen Gruß. Derrick Bender war nirgends zu sehen.

			Robie betrat die Walleye Bar. Der Schankraum war groß und nur halb gefüllt. Niedrige Tischchen mit Stühlen standen in der Mitte des Raums; hohe Tische mit Barhockern bildeten einen Kreis um den Hauptbereich. Der Tresen befand sich an der gegenüberliegenden Wand. Zwei Bartender arbeiteten dort. Hinter ihnen waren mehrere Reihen bunter Flaschen zu sehen, alles Hochprozentiges.

			Die jungen Männer aus dem Truck hatten zwei Tische zusammengerückt und bestellten gerade bei einer blonden, schlanken Kellnerin um die vierzig, die die Männer zu kennen schien. Die Frau sah aus, als wäre sie im Augenblick lieber weit weg von hier.

			Robie ging zum Tresen, setzte sich auf einen Hocker und bestellte sich ein Bier. Von hier aus konnte er die Gruppe im Spiegel hinter der Bar beobachten, ohne sich umdrehen zu müssen.

			Die Männer waren laut und nervig; sie führten sich auf, als gehöre ihnen der Laden. Offenbar waren sie nicht nur Skinheads, sondern auch Trottel. Aber das war in vielen Fällen ohnehin ein und dasselbe.

			Als der Bartender, ein Mann Mitte fünfzig mit einer Krone aus grauem Haar, ihm sein Bier brachte, fragte Robie: »Die Freakshow da drüben … Wo kommen die Typen her?«

			»Warum fragen Sie?«

			»Sind wohl Freunde von Ihnen?«

			Der Mann schnaubte verächtlich. »An dem Tag, an dem ich diese Arschlöcher als Freunde bezeichne, kann man mich in die Klapse stecken. Aber weshalb interessiert Sie das?«

			Robie griff in die Tasche und zeigte dem Mann seine Dienstmarke. »Deshalb.«

			Der Bartender warf einen raschen Blick auf die Skins und wandte sich dann wieder Robie zu. »Nicht mal das FBI will sich mit diesen Typen anlegen. Das sind verdammt harte Hunde.«

			»Es gibt auch ein paar harte Hunde bei den Guten«, erwiderte Robie.

			»Ich sehe aber nur Sie allein. Die Typen sind zu acht.«

			»Das nenne ich einen fairen Kampf.«

			Der Mann grinste, bis er sah, dass Robie es todernst meinte.

			»Wofür stehen das K und das A?«, fragte Robie.

			»King’s Apostel.«

			»Sind das die Typen, die ihre eigene Ansiedlung haben?«

			Der Bartender nickte. »Fünfzehn Meilen östlich der Stadt, einfach die Main Street runter. Sie können es nicht verfehlen.«

			»Es liegt in derselben Richtung wie die Hütte von Roark Lambert?«

			Der Bartender nahm sich ein Tuch und machte sich daran, den Tresen zu wischen. »Sind Sie wegen diesem Walton hier, dem Vermissten?«

			»Ja. Glauben Sie, die Skinheads haben was mit seinem Verschwinden zu tun?«

			»Ich kann Ihnen jedenfalls nicht bestätigen, dass sie nichts damit zu tun haben. Es gibt übrigens auch richtige Neonazis in der Gegend hier, bewaffnete Milizen. Aber diese Typen hier betrachten sich nicht als Skinheads.«

			»Als was dann?«

			»Als erleuchtet. Sie machen im Grunde gar keinen Ärger. Sie mögen die Regierung einfach nicht. Was das betrifft, können sie ziemlich laut werden. Die haben ihr eigenes Gesetz, wissen Sie. Aber Gott sei Dank bleiben sie meistens für sich.«

			»Wie lange leben die denn schon hier?«

			Der Bartender wrang das Tuch im Becken aus. »Ungefähr drei Jahre.«

			»Und wer ist der Boss?«

			»Ein Typ namens Doctor King. Er ist das K in diesem K und A Symbol.«

			»Doctor? Ist er Arzt?«

			»Nein. Das ist sein Vorname – behauptet er jedenfalls: Doctor. Der Kerl ist von einem Tag auf den anderen in der Stadt erschienen und hat ein paar Meilen außerhalb sein Lager aufgeschlagen. Dann ist er in der Gegend herumgereist und hat gepredigt … Wenigstens hat er es so genannt. Er hat auch ein kleines Geschäft aufgebaut. Was er tut, nennt er ›Betreuung‹. Er sei eine Art Mentor, sagt er. Der Kerl hat jede Menge Pamphlete und Flugblätter verteilt, besonders an die jungen Männer in dieser Gegend, deren Zukunft nur aus Bier, Mädchen und dem nächsten Joint besteht. Tja, und bevor wir uns versahen, hat Doc diesen großen Außenposten errichtet. Nach und nach sind all diese Typen zu ihm rausgezogen, um da zu leben und zu arbeiten.«

			»Wie bestreiten sie denn ihren Unterhalt? Wo kommt das Geld her? All das Bier für diese Bande – das kostet doch ’ne Kleinigkeit.«

			Der Bartender stieß Robie mit dem Finger an. »Richtig. Das ist die Millionen-Dollar-Frage, nicht wahr?«

			»Drogen? Waffen? Menschenhandel?«

			»Sie meinen, Ihr Mr. Walton könnte von denen entführt worden sein?«, fragte der Bartender.

			»Wie kommen Sie jetzt darauf? Sie haben doch gerade selbst gesagt, dass diese Typen keinen Ärger machen.«

			»Tun sie auch nicht. Jedenfalls nicht, was Leute wie mich angeht. Für andere kann ich nicht sprechen.«

			»Ist jedenfalls ein interessanter Verein«, meinte Robie.

			Der Bartender wischte wieder über die Theke. »Viel Glück, wenn Sie was über die Typen herausfinden wollen. Ich glaube, Sie können alles Glück brauchen.«

			Der Mann ging zu einem anderen Gast, während Robie sich an seinem Bierglas festhielt und über das Gesagte nachdachte.

			Er hörte ihn kommen, bevor er ihn sah.

			»Sie sind ’n Fed?«

			Robie stellte sein Bierglas ab. Er drehte sich nicht um, sondern beobachtete den Typen im Spiegel.

			»Im Augenblick bin ich nur ein durstiger Gast, der ein Bier trinken will«, antwortete er.

			Der Mann schien Ende zwanzig zu sein und ungefähr so groß wie Robie. Da er ein Tanktop trug, waren die muskulösen Arme deutlich zu sehen. Beide waren tätowiert. Doctor stand rechts, King links.

			»Ich hab gehört, Sie suchen nach jemandem.«

			Jetzt drehte Robie sich zu ihm um. »Stimmt. Wissen Sie etwas darüber?«

			Der Mann beugte sich vor und grinste schief. »Vielleicht ja, vielleicht nein.« Plötzlich wurde seine Stimme laut. »Aber ich werde Ihnen einen Scheißdreck erzählen. Wir reden nicht mit Feds. Ihr könnt uns gar nichts. Wir sind eine souveräne Macht.«

			Robie drehte sich ganz zu ihm um. »Worauf gründen Sie diese Annahme?«

			Der Mann starrte auf ihn hinunter und verzog den Mund zu einem grausamen Lächeln. »Auf Überlegenheit. Auf die Natur.«

			Robie bemerkte die Pistole des Mannes.

			»Eine Glock 26?«

			»Hast gute Augen, Meister.«

			»Und welche Munition benutzen Sie?«

			Der Mann sagte es ihm.

			»Hatten Sie je Probleme mit Ofenrohren?«

			Der Mann starrte ihn verwirrt an.

			Robie erklärte: »Die Patrone wird nicht vollständig ausgeworfen. Sie bleibt auf halbem Weg stecken und ragt aus der Waffe wie ein Ofenrohr. Daher der Begriff. Die Munition, die Sie benutzen, ist berüchtigt dafür.«

			Der Mann schaute erstaunt auf seine Waffe. »Ja, das passiert manchmal. Schon ’ne seltsame Scheiße.«

			»Glocks funktionieren feucht besser. Das schmiert die Schienen. Bei einer neuen Waffe kann der Schlitten ziemlich steif sein. Lassen Sie ihn ein paar Tage hinten. Einmal reicht. Wenn es nicht funktioniert, ist Ihre Munition zu schwach. Nehmen Sie eine stärkere Ladung, das sollte das Problem beheben. Sie wollen doch nicht, dass Ihre Waffe eine Ladehemmung hat, wenn Sie sie brauchen, oder?«

			»Nein«, antwortete der Mann langsam, nahm den Blick von seiner Pistole und schaute auf Robie. »Okay. Danke für den Tipp.«

			»Gern geschehen.«

			Nervös blickte der Mann zu den beiden Tischen, wo noch immer seine Kumpane saßen und ihn beobachteten. Er wandte sich wieder Robie zu. »Hören Sie, ich weiß nichts über diesen Typen, der verschwunden ist. Wir haben nichts damit zu tun.«

			»Danke. Ich weiß diese Information zu schätzen, denn der Mann ist ein Freund von mir. Wie heißen Sie?«

			»Apostel Matthew.«

			»Nein, ich meine, welchen Namen haben Ihre Eltern Ihnen gegeben?«

			Zögernd, als hätte er den Namen schon lange nicht mehr ausgesprochen, antwortete der junge Mann: »Bruce.«

			»Okay, Bruce. Ich bin Will Robie.«

			Bruce warf einen Blick über die Schulter. Jetzt starrten die anderen ihn feindselig an.

			Als Bruce sich diesmal wieder zu Robie umdrehte, schluckte er nervös. »Ich sollte jetzt lieber zu den anderen zurück.«

			Robie raunte ihm zu: »Vorher sollten Sie mir sagen, dass ich mich verpissen soll und dass Sie mir einen Scheiß verraten. Ich versuche dann, so eingeschüchtert wie möglich auszusehen.«

			Bruce nickte kaum merklich. Dann brüllte er los: »Verpiss dich, Fed! Dir werde ich einen Scheiß verraten!«

			Robie hob theatralisch die Hände zum Zeichen der Aufgabe und drehte sich wieder zu seinem Bier um, während Bruce zu seinen Freunden zurückstapfte und einen nach dem anderen abklatschte. Als er sich setzte, schaute er noch einmal zu Robie.

			Robie leerte sein Bier, stand auf und ging. Die Blicke der »Apostel« folgten ihm bei jedem Schritt. Doch Robie war überzeugt, dass wenigstens einer von ihnen es nicht auf sein Leben abgesehen hatte, wenn es hart auf hart kam.

		

	
		
			KAPITEL 13

			Jessica betrat die Hotellobby, wie sie jede Räumlichkeit betrat: mit offenen Augen und auf der Suche nach potenziellen Bedrohungen.

			Sofort fiel ihr etwas auf.

			Der Mann saß auf einem Stuhl nahe der Doppeltür am Eingang. Er war in den Vierzigern, schlank, fast drahtig, mit graumeliertem Haar, doch sein Gesicht wirkte jünger, als das graue Haar vermuten ließ. Er trug eine Brille mit Drahtgestell und einen marineblauen zweireihigen Nadelstreifenanzug, dazu blankgeputzte Cowboystiefel. Sein gestärktes weißes Hemd war bis zum Kragen zugeknöpft.

			Als Jessica die Lobby betrat, stand der Mann auf und streckte die Hand aus.

			»Agent Reel?«

			Jessica starrte ihn an, ergriff die Hand aber nicht. »Und Sie sind?«

			»Doctor King.«

			»Was für keine Art Doktor?«

			»Gar keine. Doctor ist mein Geburtsname. Es war die Idee meiner Eltern. Die Gründe dafür haben sie mir nie genannt.«

			»Und woher wissen Sie, wer ich bin?«

			King lächelte. »Grand ist eine kleine Stadt. So läuft es hier nun mal.«

			»Und was machen Sie hier?«

			King ließ sich einen Augenblick Zeit, bevor er antwortete: »Ich gebe mir Mühe, etwas zu verändern. Ich versuche, Menschen, die in einer Blase leben, neue Wege aufzuzeigen.«

			»Sie haben außerhalb der Stadt eine private Ansiedlung, nicht wahr?«

			»Wie ich sehe, haben Sie sich bei den Einheimischen informiert.«

			»Kennen Sie Roger Walton?«

			»Nein, aber ich weiß, dass er vermisst wird.«

			»Und können Sie mir etwas dazu sagen?«

			»Das ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Leider kann ich Ihnen nicht helfen.«

			»Und was sind die anderen Gründe?«

			»Ich wollte Sie fragen, ob Sie Hilfe benötigen.«

			»Sofern Sie Walton nicht irgendwo versteckt haben, lautet die Antwort nein.«

			»Ich könnte Ihnen einiges zu den Leuten hier erzählen.«

			King setzte sich, und Jessica nahm ihm gegenüber Platz.

			»Okay«, sagte sie. »Fangen wir mit Sheriff Malloy an.«

			King wirkte überrascht. »Warum mit ihr? Sie ist auf unserer Seite.«

			»Niemand ist auf meiner Seite, solange der- oder diejenige es nicht bewiesen hat. Sheriff Malloy war nicht gerade zuvorkommend, als wir uns mit ihr getroffen haben. Wenn wir mit ihr an dem Fall arbeiten sollen, muss ich wissen, wie sie tickt.«

			King nickte. »Das macht Sinn. Sie ist wegen ihrer Schwester hergekommen.«

			»Holly, ja. Das hat sie erwähnt. Kennen Sie Holly?«

			»Wir sind uns gelegentlich begegnet. Wenn ich richtig informiert bin, hatte sie ein Drogenproblem und kam in den Entzug. Ich habe sie ermutigt, sich meinen Aposteln anzuschließen. Ich dachte, es würde ihr helfen.«

			»Apostel? Ihre Organisation ist religiöser Natur?«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			»Der Begriff ›Apostel‹ lässt aber darauf schließen.«

			»Nach Ihrer beschränkten Definition vielleicht, nicht nach meiner. Aber natürlich können Sie das interpretieren, wie Sie wollen.«

			»Sie wählen Ihre Worte äußerst sorgfältig«, bemerkte Jessica.

			»Eine Angewohnheit von mir … eine gute, wie ich glaube.«

			»Kommen Sie aus der Gegend hier?«

			»Jetzt ja.«

			»Was können Sie mir sonst noch sagen?«

			»Wenn Sie meine ehrlich Meinung hören wollen … Sheriff Malloy ist genau das, was sie zu sein scheint. Als Sheriff war sie immer gut und gerecht. Die Leute respektieren sie, und Respekt muss man sich hier draußen erst verdienen. Man kann sich auf Malloy verlassen. Wenn Sie sich also Sorgen machen, ob Malloy Ihnen den Rücken decken wird oder nicht, dann würde ich sagen: Sie können ihr vertrauen.«

			Er stand auf.

			»Das war’s schon?« Jessica hob die Augenbrauen. »Ich habe noch jede Menge Fragen.«

			»Das glaube ich Ihnen gern, aber ich muss mich noch um andere Dinge kümmern.«

			»Warum sind Sie hergekommen? Wollten Sie mich oder meinen Partner sehen?«

			»Ich wollte Sie kennenlernen. Ihr Partner ist gegenüber in der Bar. Ein paar meiner Apostel sind ebenfalls dort.«

			»Ihre Apostel trinken Alkohol?«

			»Es sind junge Männer, da muss man ein wenig flexibel sein. Außerdem dürfen sie sich ein bisschen was gönnen, denn sie arbeiten hart.«

			»Was arbeiten sie denn?«

			King stand auf und wandte sich zum Gehen. »Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Suche nach Ihrem Freund.«

			***

			»Dieser King hat mich an einen Anwalt erinnert«, sagte Jessica, nachdem Robie kurze Zeit später die Bar verlassen und sich zu ihr gesetzt hatte. Beide hatten einander auf den neuesten Stand der Dinge gebracht.

			»Weiß er etwas über Blue Man?«, fragte Robie.

			Jessica schüttelte den Kopf. »Er hat behauptet, ihn gar nicht zu kennen.«

			»Das sagen sie alle. Aber dieser Ort ist klein genug, dass hier jeder so ziemlich alles wissen müsste. Was sonst noch?«

			»Er hat gesagt, wir könnten Malloy vertrauen.«

			»Schön. Die Frage ist nur, ob wir ihm vertrauen können«, meinte Robie.

			»Du hast also auch keine Idee, womit dieser King und sein Hofstaat ihr Geld verdienen, oder?«

			»Der Bartender schien es jedenfalls nicht zu wissen.«

			»King hat mir gesagt, dass Holly in einer Entzugsklinik gewesen sei. Sie sei auch der Grund, weshalb Malloy überhaupt hierhergezogen ist.«

			Robie verzog das Gesicht. »Na toll. Und was sollen wir damit anfangen? Ich habe das Gefühl, wir sind noch keinen Schritt weitergekommen.«

			Jessica zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe noch immer nicht, weshalb die Regierung die Stadt nicht einfach mit FBI-Agenten überschwemmt.«

			»Du hast Rachel Cassidy doch gehört. Das will man nicht.«

			»Dir ist schon klar, dass Blue Man aller Wahrscheinlichkeit nach tot ist?«

			»Ganz und gar nicht. Müsste ich wetten, würde ich auf sein Überleben setzen.«

			»Okay. Und was sollen wir jetzt tun?«

			»Wir haben uns seine Hütte angeschaut«, sagte Robie. »Wir haben mit seiner alten Flamme geredet. Ich schlage vor, wir schauen uns jetzt das Haus an, in dem er aufgewachsen ist. Claire hat mir die Adresse gegeben.«

			»Was hat das Haus denn mit alledem zu tun?«

			»Keine Ahnung. Deshalb sollten wir es uns mal anschauen.«

			Robie stand auf und ging zum Wagen. Jessica folgte ihm widerwillig.

			Zwanzig Autominuten von Grand entfernt schlugen zwei Kugeln durch die Windschutzscheibe des Yukon.

		

	
		
			KAPITEL 14

			»Das fällt schon eher in mein Fachgebiet«, stieß Jessica hervor, nachdem Robie den schlingernden Yukon neben der Straße zum Stehen gebracht hatte. Beide sprangen aus dem Fahrzeug und gingen dahinter in Deckung. Robie suchte mit einem Fernglas das Gelände ab; vielleicht ließ sich feststellen, von wo die Schüsse gekommen waren.

			»Die Kugeln sind genau zwischen uns eingeschlagen«, sagte Jessica. »Der Schütze muss ein Zielfernrohr benutzt haben. Er wollte uns nicht töten, nur eine Botschaft übermitteln. Er hätte uns ohne Schwierigkeiten erledigen können.«

			»Ich weiß.« Robie nickte.

			Jessica ließ den Blick über die karge Landschaft schweifen und deutete dann auf eine kleine Anhöhe knapp fünfhundert Meter entfernt. »Ich glaube, die Schüsse kamen von dort.«

			Robie nickte wieder und nahm das Fernglas herunter. »Und was hast du jetzt vor?«

			Anstelle einer Antwort öffnete Jessica die Heckklappe und den Aluminiumkoffer, der im Kofferraum lag. In weniger als einer Minute hatte sie das Gewehr mitsamt Zielfernrohr zusammengesetzt. Sie kletterte in den Laderaum, nutzte den Rücksitz als Auflage und spähte durch die Optik. Nach wenigen Sekunden verkündete sie: »Ich hab sie. Zwei Mann, ein Gewehr.«

			»Ein Schütze plus Beobachter?«

			»Sieht so aus.«

			»Wir haben es offenbar mit Profis zu tun.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher. Hier draußen können vermutlich die meisten Leute mit einem Gewehr umgehen. Jedenfalls die meisten von denen, die wir bis jetzt gesehen haben.«

			»Stimmt.«

			»Da steht ein Dodge Ram. Das Kennzeichen kann ich nicht entziffern.« Jessica wandte sich Robie zu. »Was jetzt?«

			»Gib ihnen eine Antwort«, erwiderte Robie.

			Jessica nickte, stieg aus, stellte sich auf die hintere Stoßstange, zielte und feuerte zweimal kurz hintereinander.

			Fünfhundert Meter entfernt explodierten zwei Reifen des Pick-ups.

			Die beiden Männer erschraken so heftig, dass sie sich in den Dreck warfen und hastig hinter dem Fahrzeug in Deckung krochen.

			»Ich glaube, jetzt können wir uns mal mit denen unterhalten«, sagte Robie. »Behalte sie im Auge.«

			Er setzte sich hinter das Lenkrad. Jessica, die neben ihm Platz nahm, ließ die beiden Schützen keine Sekunde aus den Augen, als Robie den Wagen den Hang hinauflenkte. Er zog die Pistole und legte sie neben sich.

			»Bewegt sich da was?«, fragte er.

			»Die Typen kauern noch immer auf dem Boden. Die fragen sich wahrscheinlich, was zum Teufel gerade passiert ist … Nein, warte … Jetzt steigen sie in ihren Pick-up und lassen den Motor an …« Jessica verstummte.

			»Und?«, fragte Robie.

			»Jetzt haben sie herausgefunden, dass zwei Reifen platt sind.« Jessica lachte auf. »Diese Trottel. Das hätten sie als Erstes überprüfen sollen.«

			»Vielleicht sind sie doch nicht so professionell, wie wir gedacht haben.«

			»Sieht ganz so aus.«

			Der Yukon bog um eine Kurve, als vor ihnen der Pick-up der beiden Männer erschien. Robie blieb zehn Schritte vor dem Fahrzeug stehen, dessen Motor wieder abgestellt war. Die beiden Männer saßen in der Fahrerkabine und starrten Robie und Jessica wie benommen an, wie diese sich mit vorgehaltenen Waffen näherten. Langsam hoben sie die Hände. Robie bedeutete ihnen mit seiner Pistole, dass sie aussteigen sollten.

			Die Türen öffneten sich quietschend, und die Männer stemmten sich aus den Sitzen. Einer war in den Fünfzigern. Er trug einen Vollbart im sonnenverbrannten Gesicht. Seine Jeans war weit und ausgeblichen, seine Stiefel staubig, und die Lederweste, die über einem Flanellhemd trug, glänzte speckig. Der andere Mann war nach Robies Schätzung Mitte zwanzig, schlank und drahtig und knapp eins achtzig groß. Er war genauso gekleidet wie sein Partner. Sein Bart war buschig und dunkel, seine Augen grau. Beide Männer trugen Waffen in ihren Holstern. Robie befahl ihnen, die Gürtel abzuschnallen und wegzutreten. Wortlos befolgten sie seinen Befehl. Neben dem Pick-up lag ein Gewehr mit Zielfernrohr.

			Robie deutete auf die Löcher in der Windschutzscheibe des Yukon. »Sie schulden uns eine neue Scheibe.«

			Jessica musterte den jüngeren Mann von Kopf bis Fuß. »Sie haben Ihr Gewehr auf den Boden geworfen«, sagte sie dann. »So geht man nicht mit seiner Ausrüstung um. Wollten Sie jetzt etwa ohne Ihre Waffe wegfahren?« Sie stieß das Gewehr mit dem Fuß an. »Nettes Zielfernrohr. Schade nur, dass es beschädigt wurde.« Mit voller Wucht trat sie zweimal auf die Optik. Das Fernrohr brach entzwei.

			»Scheiße! Was tun Sie da?«, rief der junge Mann.

			Jessica schaute ihn an. »Och, das ist einfach. Ich sorge dafür, dass Sie mit diesem Fernrohr nicht mehr auf mich zielen können.«

			»Wer sind Sie, und warum haben Sie auf uns geschossen?«, wollte Robie wissen.

			Der junge Mann schaute zu dem älteren, worauf dieser antwortete: »Wir wollten freundlich Hallo sagen. Das ist hier so Brauch.«

			Jessica deutete auf die zerschossenen Reifen des Pick-ups. »Tja, wir haben den Gruß erwidert. Aber da Sie auf zwei Bundesagenten geschossen haben, werden Sie die nächsten zwanzig Jahre nur noch Knastaufseher und Ihre Mithäftlinge begrüßen, die sich bestimmt schon darauf freuen, Sie kennenzulernen.«

			Dem jungen Mann entgleisten die Gesichtszüge. »Gefängnis?« Verängstigt drehte er sich zu seinem Kumpanen um.

			»Jetzt mal halblang«, sagte der ältere. »Wir wollten Ihnen nichts tun. Wenn der Junge es darauf angelegt hätte, stünden Sie jetzt nicht hier. Er ist ein verdammt guter Schütze. Es war bloß ein Missverständnis.«

			»Wer sind Sie, und warum haben Sie auf uns geschossen?«, fragte Robie erneut. »Über Missverständnisse können wir später reden. Und wenn Sie uns noch einmal so einen Schwachsinn auftischen von wegen, Sie wollten uns Hallo sagen, reiße ich Ihnen den Hintern auf.«

			Der ältere Mann nickte. »Ich heiße Zeke Donovan. Russell hier ist mein Neffe. Wir leben zwei Meilen von hier und arbeiten hin und wieder als Touristenführer oder übernehmen andere Jobs, um über die Runden zu kommen.«

			»Warum haben Sie auf uns geschossen?«

			»Weil uns jemand gesagt hat, wir sollten Ihnen die heilige Furcht einbläuen.«

			»Wer war dieser Jemand?«

			Donovan strich sich über den Bart. »Ich kann das Vertrauen meiner Kunden nicht enttäuschen.«

			»Ist dieses Vertrauen zwanzig Jahre Knast wert?«, gab Jessica ihm zu bedenken.

			»Wahrscheinlich nicht«, räumte Donovan ein.

			»Also?«

			»Sein Name ist Roger Walton.«

		

	
		
			KAPITEL 15

			Robie betrachtete das Paar durch das Zellengitter hindurch. Valerie Malloy stand neben ihm.

			»Weißt du eigentlich, wie dämlich das war, Zeke?«, fragte sie den älteren der beiden Männer.

			Er schaute zu ihr hinauf. »Jetzt ja.«

			Russell hockte neben ihm und starrte auf den Betonfußboden.

			»Woher weißt du eigentlich, dass es Walton war, der von dir verlangt hat, den beiden einen Schrecken einzujagen?«, fragte Malloy.

			Zeke deutete auf Robie. »Wie ich dem da schon gesagt habe … ich hatte in meinem Haus eine Nachricht von Walton gefunden.«

			»Das habe ich schon kapiert, aber …«

			Robie unterbrach sie. »Woher wollen Sie wissen, dass diese Nachricht wirklich von Walton war, wenn Sie ihn nicht gesehen haben?«

			Zeke breitete die Arme aus. »Wer soll mir das denn sonst aufgetragen haben, wenn nicht Mr. Walton?«

			Robie schaute zu Malloy. Sie schüttelte den Kopf, schloss kurz die Augen und schlug sie wieder auf. »Pass auf, Zeke. Diese Leute hier arbeiten mit Walton zusammen. Da ist es wohl mehr als unwahrscheinlich, dass er sie vertreiben wollte. Wann hast du diese Nachricht denn bekommen?«

			»Heute am frühen Nachmittag. Aber ich war ein paar Tage weg, also kann sie schon eine Weile da gelegen haben. Natürlich kann sie auch heute erst gekommen sein.«

			»Wir sind heute hier eingetroffen«, sagte Robie. »Ich bezweifle, dass jemand von Ihnen verlangt hat, Leute zu vertreiben, die noch gar nicht da sind.«

			Zekes Gesicht hellte sich auf. »Hey, da haben Sie recht. Ja, gut möglich.«

			»Standen in der Nachricht die Namen der beiden?«, fragte Malloy.

			»Nein. Da stand nur, dass zwei Fremde nach Walton suchen würden. Aber nach allem, was du mir erzählt hast … Vielleicht stammt die Nachricht ja doch nicht von Walton.«

			»Warum hast du einfach getan, was Walton dir sagt?«

			»Er hatte fünfhundert Dollar in bar dazugelegt.«

			»Hat er auch geschrieben, worum es bei der ganzen Sache geht?«

			»Er schrieb, es wäre ein Scherz.«

			»Du wusstest also nicht, dass Walton vermisst wird?«, fragte Malloy.

			»Nein. Wie gesagt, ich bin gerade erst zurückgekommen. Wo steckt Walton denn?«

			Malloy seufzte tief. »Wenn wir das wüssten, Zeke, würde er nicht vermisst.«

			Jessica betrat den Raum und kam zu den anderen. »Haben Sie Walton gekannt?«, fragte sie Zeke.

			Zeke zuckte mit den Schultern. »Ja, ich kannte ihn, aber nicht richtig, wenn Sie wissen, was ich meine. Er war immer ziemlich zugeknöpft.«

			»Haben Sie ihn je zu Angelplätzen geführt oder so etwas?«, fragte Robie.

			Zeke schüttelte den Kopf. »Nein. So was brauchte er nicht. Er ist hier aufgewachsen, er kennt die Gegend. Aber wir haben uns von Zeit zu Zeit gesehen, wenn er in denselben Gewässern gefischt hat wie wir. Ein paarmal haben wir auch im Walleye ein Bier zusammen getrunken.«

			»Kannten Sie ihn schon, als er noch hier gelebt hat?«

			»Nein. Er war ein wenig älter als ich. Und ein verdammt guter Sportler.«

			»Kannten Sie seine Eltern?«, fragte Jessica.

			Wieder schüttelte Zeke den Kopf. »Ich war noch klein, als die sich umgebracht haben.«

			»Wir haben gehört, dass seine Mutter todkrank war. Glauben Sie, das war der Grund für den Doppelselbstmord?«

			Zeke dachte kurz darüber nach und schaute zu Russell, der noch immer auf den Fußboden starrte. Dann schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung. Wie gesagt, ich war noch klein.« Plötzlich hellte sein Gesicht sich wieder auf. »Hey! Vielleicht hat Walton sie ja umgebracht, und jemand wusste davon und hat ihn sich jetzt geschnappt, um ihn dafür zu bestrafen.«

			Jessica seufzte genervt. »Okay. Ich denke, wir sind hier fertig.« Sie drehte sich zu Malloy um. »Robie und ich wollten uns gerade das Haus ansehen, als diese Trottel auf uns geschossen haben. Wir fahren jetzt wieder hin, okay?«

			Malloy schaute sie überrascht an. »Ich dachte, Sie sind hier, um Walton zu suchen.«

			»Wir suchen überall und nach allen Spuren, die wir finden können«, erwiderte Jessica. »Wir haben nämlich keine. Keine einzige.«

			»Was halten Sie eigentlich von diesem Doctor King und seinen Aposteln, Sheriff?«, wollte Robie wissen.

			Bevor Malloy antworten konnte, hob Russell den Blick vom Fußboden und sagte: »Mein Bruder ist einer von denen.«

			Alle drehten sich zu ihm um. »Und wie denkt er darüber?«, fragte Jessica.

			Russell zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Er kommt nicht mehr nach Hause.«

			Robie blickte Malloy an. »Und was ist Ihre Meinung?«

			»Diese Leute halten sich an die Gesetze und machen keinen Ärger. Was das betrifft, ist alles in Ordnung.«

			»Aber niemand scheint zu wissen, womit sie ihr Geld verdienen«, erklärte Robie. »Wie King seine Apostel füttert und kleidet. Ich habe sie mit einem alten Army-Truck in die Stadt fahren sehen. Sie haben Waffen. Sie leben in einer eigenen Ansiedlung. Das alles kostet Geld.«

			»Ich glaube, sie leben von Spenden«, warf Zeke ein.

			»Wie viel kann das wohl sein?«, fragte Jessica verächtlich.

			»Ich sage ja nur …«

			»Die bauen Hanf an«, erklärte Russell, »und verkaufen das Zeug.«

			»Woher wissen Sie das?«, hakte Jessica nach.

			»Ich habe sie dabei gesehen.«

			Jessica wandte sich wieder an Malloy. »Legen Sie das Pärchen hier mal eine Zeit lang auf Eis.« Sie trat an die Gitterstäbe. »Wenn ihr zwei Vögel noch einmal auf uns schießt, wird es eure letzte Dummheit auf Erden sein. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

			Zeke schaute sie ängstlich an. »Haben Sie uns die Reifen zerschossen?«

			»Ja. Das Gleiche hätte ich mit Ihren Köpfen machen können, sogar auf doppelte Entfernung. Das nächste Mal ziele ich nicht auf Gummi, sondern auf Holz.« Sie streckte die Hand zwischen den Gitterstäben hindurch und drückte Zeke den Zeigefinger auf die Stirn. »Genau dahin.«

			Zeke schluckte schwer. »Alles klar.«

			***

			»Das Land ist hier draußen so flach, da kann man nur schwer glauben, dass die Rockies direkt hinter uns liegen«, bemerkte Jessica auf der Fahrt zu dem Haus, in dem Blue Man seine Kindheit verbracht hatte.

			»Hier kann man vieles nur schwer glauben«, erwiderte Robie. »Wer hat uns die beiden Trottel wohl wirklich auf den Hals gehetzt?«

			»Dafür kommt die Hälfte der Leute infrage, denen wir bis jetzt begegnet sind«, antwortete Jessica. »Doc King und seine Gefolgschaft zum Beispiel. Dann sind da noch die Neonazis, die wir noch gar nicht getroffen haben. Oder die Skinheads. Himmel, soweit wir wissen, könnten es sogar Malloy und ihr Deputy gewesen sein. Der Punkt ist, Robie, dass wir diesen Ort einfach nicht verstehen. Wir haben keine Ahnung, wie die Dinge hier laufen, und werden es wohl auch nie herausfinden. Jemand könnte Blue Man wegen irgendeiner Sache entführt haben, die hier vor Urzeiten passiert ist.«

			»Sag mir jetzt nicht, du hast Donovan den Müll abgekauft von wegen, Blue Man habe seine Eltern ermordet, und jetzt habe ihn sich deswegen jemand geschnappt.«

			»Natürlich nicht. Ich wollte damit nur sagen, dass wir mehr Informationen brauchen.«

			»Wann immer wir mit jemandem reden, sammeln wir doch Informationen.«

			»Aber wir haben keine Ahnung, ob diese Leute uns die Wahrheit sagen oder nicht. Wenn ich mich auf einen Schuss vorbereite, kann ich den Wind und die Entfernung messen und all die anderen Faktoren mit einberechnen, die Einfluss darauf haben, ob ich treffe oder nicht. Meine Instrumente lügen nicht. Sie versorgen mich mit Fakten. Das hier ist anders. Ganz anders.«

			»Ich weiß. Aber wir haben einen Auftrag. Wir haben unsere Befehle. Wir müssen uns nur anpassen und diese Befehle ausführen.«

			Jessica schaute ihn an. »Und wie sollen wir uns anpassen?«

			»Wir sind beide gute Beobachter. Und wir verstehen uns aufs Zuhören. Wir hören alles, nicht nur den Mist, den manche Leute verbreiten. Außerdem haben wir in unserem Job gelernt, Körpersprache zu deuten. Das alles können wir auch hier einsetzen.«

			Jessica richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. »Wie denkst du eigentlich über Malloy und Bender?«

			Robie schaute sie an. »Du misstraust den Dorfsheriffs immer noch? Hat unser Doctor King ihnen nicht einen lauteren Charakter bescheinigt?«

			»Wie du schon sagtest: Wir kennen ihn nicht.«

			»Nun, Malloy ist noch nicht lange genug hier, um wirklich Teil der Stadt zu sein. Bender schon. Gleiches gilt für seine Schwester und deren Mutter. Ich will damit nicht sagen, dass sie mit dem Verschwinden von Blue Man zu tun haben, aber ich sage auch nicht, dass alles, was sie uns erzählt haben, die Wahrheit war. Und der Typ, der mich in der Bar anmachen wollte, dieser Bruce, hatte nie eine Zukunft, bis er bei Doc King eine gefunden hat. Wie denkst du über King? Du hast gesagt, er sei dir mehr wie ein Anwalt vorgekommen.«

			»Er ist aalglatt«, antwortete Jessica. »Es ist verdammt schwer zu sagen, wie er wirklich tickt. Er hat gesagt, er habe nichts mit dem Verschwinden von Blue Man zu tun.«

			»Und glaubst du ihm?«

			Jessica nickte. »Ja. Aber das ist eher ein Bauchgefühl.«

			»Vielleicht bist du seinem Zauber erlegen.«

			»Schön möglich.« Jessica lachte leise. »Ich bin eben auch nur ein Mädchen, das von einem Prinzen träumt.«

			Nach einer Pause meinte Robie nachdenklich: »Es gibt da etwas, das jemand gesagt hat, ohne dass es Sinn ergibt.«

			»Und das wäre?«

			»Das weiß ich nicht. Aber irgendetwas war da …«

			»Denk nach und spuck’s aus.«

			Robie schloss die Augen und lehnte sich zurück.

			Jessica blickte kurz zu ihm, und ein Hauch von Unsicherheit erschien auf ihrem Gesicht. Sie schaute wieder weg, konzentrierte sich auf die Straße. Dabei sah sie aus dem Augenwinkel die beiden Löcher in der Windschutzscheibe. Unwillkürlich fragte sie sich, ob wieder Geschosse in ihre Richtung fliegen würden.

			Und ob sie diesmal nicht nur die Ledersitze trafen.

		

	
		
			KAPITEL 16

			Blue Mans Elternhaus war klein und unscheinbar, ohne architektonische oder sonstige Besonderheiten.

			Robie und Jessica standen neben ihrem Wagen und betrachteten das Gebäude.

			»Oh, wie hoch die Machtlosen gestiegen sind«, kehrte Robie das Zitat vom tiefen Fall der Mächtigen um.

			»Ich dachte immer, Blue Man stammt aus einer Familie von Akademikern und wurde auf dem Campus der Ivy League geboren«, erklärte Jessica.

			»Wie du selbst schon bemerkt hast – wir kennen ihn nicht wirklich gut.«

			»Wer kennt heutzutage schon jemanden wirklich gut«, meinte Jessica.

			»Du musst es ja wissen«, erwiderte Robie, ging zu der kleinen Garage und lugte durchs Fenster. Das Innere war leer. »Kein Wagen. Wahrscheinlich hat man ihn nach dem Doppelselbstmord zwecks Untersuchungen von hier weggeholt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie es ist, nach Hause zu kommen und die eigenen Eltern tot im Auto zu finden.«

			»Ja. Das könnte erklären, weshalb Blue Man nie geheiratet hat.«

			»Claire zumindest wollte er heiraten«, erinnerte Robie sie.

			»Stimmt auch wieder.«

			Die Haustür war abgeschlossen. Robie löste das Problem, indem er einen Dietrich benutzte.

			»Er hat die Möbel hiergelassen«, fiel ihm als Erstes auf. Im vorderen Bereich standen eine Couch, zwei Stühle und ein alter Kaffeetisch.

			Sie gingen weiter zur Küche. Teller und Gläser standen noch immer in den Schränken, und an der Wand hing ein gerahmtes Bild der Rocky Mountains.

			Robie drehte den Hahn an der Spüle auf. Wasser sprudelte heraus. »Vermutlich aus einem Brunnen«, meinte er. »Hier draußen gibt es keine Wasserleitungen. Und das Wasser sieht klar und frisch aus. Wahrscheinlich bezahlt Blue Man jemanden, der hier alles wartet.« Er drückte den Lichtschalter. Das Licht flammte auf. »Strom gibt’s auch.«

			»Dann zahlt er offenbar weiter die Rechnungen«, meinte Jessica.

			Robie öffnete die Durchgangstür zur Garage, und Jessica folgte ihm ins Innere. Beide starrten auf die Stelle, wo der Wagen mit den beiden Toten gestanden hatte. Kurz blickte Robie zu seiner Partnerin, doch sie erwiderte den Blick nicht.

			Sie verließen die Garage, stiegen die Treppe hinauf und gelangten in ein Badezimmer. Die Armaturen waren jahrzehntealt, doch Waschbecken und Toilette funktionierten.

			»Die Schränke hat er ausgeräumt«, bemerkte Robie.

			»Und es gibt nirgends Fotos oder so etwas«, sagte Jessica. »Vermutlich hat er sie weggeschafft.«

			Es gab nur ein Schlafzimmer. Das Bett stand noch da; darunter fand Robie eine große Holzkiste. Er zog sie heraus, stellte sie aufs Bett und öffnete sie. Im Innern befanden sich mehrere alte Pokale und zerfranste Schleifen. Auf allen stand der Name Roger Walton.

			»Tja, er war nicht umsonst Sportstar an der Highschool«, sagte Robie.

			Staunend betrachtete Jessica die Trophäen. »Für mich war er immer nur der Mann mit dem Superverstand. Ich habe ihn mir nie als Athleten vorgestellt.«

			In der Kiste lag auch ein Sammelalbum. Jessica nahm es heraus und schlug es auf. Auf den vergilbten Seiten fand sie eine Art Chronik der Erfolge des jungen Roger Walton in Grand, Colorado.

			»Er stand oft in der Lokalzeitung«, fiel ihr auf. »Wegen seiner Erfolge im Sport. Außerdem war er der Jahrgangsbeste auf der Highschool, König beim Abschlussball und Leiter des Debattierclubs. Und hatte er ein Vollstipendium für Stanford.« Sie nahm den Blick von den alten Zeitungsausschnitten und schaute Robie an. »Da fragt man sich, wie er die Zeit zum Schlafen gefunden hat. Warum hat er das alles hiergelassen? Was meinst du?«

			Robie zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Seelenklempner. Vielleicht hat es damit zu tun, dass er sich sein altes Leben bewahren wollte. Sein Leben in D. C. hätte sich nicht drastischer von dem hier unterscheiden können. Vielleicht war es eine Art Ausgleich für ihn. Deshalb ist er vermutlich auch immer wieder hierhergekommen, zu seinen Wurzeln.«

			»Aber er hat nie über sein Leben hier geredet. Nicht einmal Direktorin Cassidy wusste von alledem. Sonst hätte man es uns beim Briefing erzählt.«

			»Stimmt. Aber offensichtlich hat Blue Man sich für das alles hier ganz schön den Arsch aufgerissen. Warum sollte er dann nicht stolz darauf sein?«

			»Er hatte wohl seine Gründe. Blue Man hat immer seine Gründe.« Jessica deutete auf ein Bild in dem Sammelalbum. »Claire war Ballkönigin. Man kann die Namen noch deutlich lesen.«

			Beide starrten auf das jahrzehntealte Foto von Claire Bender.

			»Die Frau war ein echter Hingucker«, bemerkte Robie. »Ich kann verstehen, dass Blue Man sich in sie verknallt hat.«

			»Ja, aber auch Gefühle haben ihre Grenzen. Sie wollte nicht weg von hier, und er wollte nicht bleiben. Game over.«

			Robie schaute Jessica neugierig an. »Du meinst, einfach so?«

			»Einfach so.«

			Aus irgendeinem Grund hatte Robie plötzlich keine Lust mehr, über Blue Man zu reden.

			In diesem Augenblick hörten sie, wie die Eingangstür sich öffnete. Schritte verrieten, dass jemand das Haus betrat.

			Beide zogen ihre Waffen. Robie bedeutete Jessica, zum Fenster zu gehen und nachzusehen, während er selbst zur Tür schlich.

			Jessica schaute hinaus. »Da steht ein Streifenwagen. Das muss Sheriff Malloy sein.«

			Augenblicke später hörten sie Valerie Malloy ihre Namen rufen. Sie stiegen die Treppe hinunter und trafen sie unten.

			»Haben Sie irgendwas gefunden?«, fragte Malloy und schaute sich um.

			»Ein altes Sammelalbum und ein paar Trophäen«, antwortete Robie.

			»Aber keinen Roger Walton«, fügte Jessica hinzu. »Das Haus gehört ihm, und er sorgt dafür, dass hier alles in Schuss gehalten wird. Aber nach Aussage von Claire Bender kommt er nie her. Vermutlich bezahlt er jemanden aus der Gegend, der sich um alles kümmert.«

			»Und was hat das mit seinem Verschwinden zu tun?«, fragte Malloy. »Er ist offenbar nicht von hier entführt worden.«

			Robie zuckte mit den Schultern. »Wir sammeln nur Informationen, Sheriff. Wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Waltons Verschwinden etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hat.«

			»Sie glauben doch nicht ernsthaft, was Zeke Donovan gesagt hat?« Malloy hob die Augenbrauen.

			»Nein.« Robie schaute kurz zu Jessica, die genau diesen Punkt vorhin schon angesprochen hatte. »Aber es könnte auch etwas anderes sein. Walton war der Held der Stadt, und dann ist er aufs College und nach D. C. gegangen. Vielleicht war jemand eifersüchtig auf ihn, und Jahrzehnte später beschließt dieser Jemand, seiner Eifersucht freien Lauf zu lassen. Wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.«

			Malloy dachte kurz darüber nach. »Das kann ich überprüfen. Es lässt sich bestimmt herausfinden, wer etwas gegen Walton gehabt hat.«

			Robie reichte ihr das Sammelalbum. »Damit sollten Sie anfangen. Vielleicht hat ja einer seiner ehemaligen Mitschüler etwas mit der Sache zu tun.«

			Malloy nahm das Album und schaute zu Jessica. »Wo haben Sie eigentlich so schießen gelernt?«

			»Wo immer ich konnte«, antwortete Jessica gereizt. »Und lassen Sie diese zwei Trottel in der Zelle. Das ist sicherer für die beiden.«

			Sie ging zur Haustür.

			Malloy wandte sich Robie zu. »Ist sie immer so freundlich?«

			Ehe auch Robie das Haus verließ, sagte er über die Schulter: »Sie sollten sie mal erleben, wenn sie schlechte Laune hat.«

		

	
		
			KAPITEL 17

			Es war Nacht, und Robie konnte nicht schlafen.

			Wieder einmal.

			Was ihm allmählich auf die Nerven ging.

			Er setzte sich auf. Vorsichtig berührte er die Narben auf seinem Arm und an der Schulter. Beides war zur Zufriedenheit der CIA geflickt worden, doch Robie hatte das Gefühl, als würde es noch Jahrzehnte dauern, bis er damit leben konnte.

			Er stieg aus dem Bett, ging langsam zum Fenster, zog den Vorhang auf und schaute hinunter auf die dunkle Main Street von Grand. Der Anblick erinnerte ihn an Cantrell, Mississippi, seine Heimatstadt an der Golfküste. Cantrell war zwar ein wenig größer als Grand, aber auch dort gab es nur eine Ampel, die die Leute davon abhielt, durch die Stadt zu rasen. Robies Vater lebte noch immer in Cantrell – zusammen mit Tyler, Robies Halbbruder.

			Als Robie in seine Heimatstadt zurückgekehrt war, hatte er Geheimnisse entdeckt, die man besser hätte ruhen lassen sollen. Blue Man hingegen war häufig an den Ort seiner Kindheit zurückgekehrt, um bei seiner letzten Rückkehr spurlos zu verschwinden.

			Wenn man genauer hinschaute, gab es hier mehr Unterschiede als Parallelen, fiel Robie auf. Aber das schloss nicht aus, dass irgendetwas aus Blue Mans Vergangenheit der Grund für sein Verschwinden war. Hatte es vielleicht doch etwas mit dem Selbstmord seiner Eltern vor fast fünfzig Jahren zu tun? Aber wenn ja, was? Das war doch kein Verbrechen gewesen.

			Oder doch?

			Früher am Tag hatte Robie einen verschlüsselten Bericht über die Ereignisse des ersten Tages per E-Mail an CIA-Chefin Rachel Cassidy geschickt. Ihre Antwort war knapp, aber unmissverständlich gewesen:

			Graben Sie tiefer. Und machen Sie schneller.

			Leichter gesagt als getan.

			Cantrell hatte seine Geheimnisse lange Zeit bewahrt. Kleinstädte können das auf irgendeine rätselhafte Weise, obwohl man eigentlich glauben sollte, dass die Wahrheit schneller ans Licht kommt, je kleiner die Einwohnerzahl ist.

			Aber dem war nicht so.

			Robie wusste, dass ihre Chance, Blue Man lebend zu finden, mit jedem Tag sanken. Dabei war Blue Man einer von Robies wenigen Freunden. Er hatte Robie nie aufgegeben. Auch nicht, als dieser sich längst selbst aufgegeben hatte. Allein schon aus diesem Grund durfte auch Robie ihn jetzt nicht aufgeben.

			Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße.

			Ein Motorrad donnerte die Main Street hinunter.

			Robie kniff die Augen zusammen, um im schwachen Licht der Straßenlaternen besser sehen zu können.

			Der Fahrer war groß – so groß, dass das Motorrad geradezu winzig wirkte. Er trug keinen Helm. Als er ins Licht fuhr, sah Robie, dass er eine Glatze hatte.

			Der Mann hielt vor einem Gebäude auf der anderen Straßenseite, zwei Häuser neben der Walleye Bar. Robie war das Gebäude vorher schon aufgefallen. An der Eingangstür hing ein großes Schild mit der Aufschrift ZUGANG VERBOTEN. Die Fenster waren dunkel.

			Robie ging zu seiner Reisetasche, holte sein Nachtsichtgerät heraus und kehrte wieder ans Fenster zurück.

			Er beobachtete, wie der Mann zur Tür ging und klopfte.

			Fast augenblicklich öffnete sie sich. Licht fiel aus dem Inneren, und Robie konnte den Mann nun besser sehen. Er war ganz in Schwarz gekleidet; der bullige Hals quoll aus dem schwarzen Kragen, und auf die kahle Schläfe hatte er ein Hakenkreuz tätowiert.

			Offenbar einer der Skinheads, ging es Robie durch den Kopf. Er fragte sich, ob sie alle so groß waren wie dieser Kerl, den er auf eins fünfundneunzig und mindestens drei Zentner schätzte, ohne dass der Typ fett gewesen wäre.

			Die Person, die die Tür geöffnet hatte, war ebenfalls zu sehen. Im Vergleich zu dem Kerl war sie geradezu winzig. Sie schien Mitte zwanzig zu sein, mit brünettem Haar und hübschem Gesicht, und trug Jeans und Sweatshirt. Sie kam Robie irgendwie bekannt vor, nur konnte er sie nicht einordnen.

			Die kleine Frau trat beiseite, und der Mann verschwand im Gebäude. Hinter ihm schloss die Tür sich wieder.

			Robie nahm sein Nachtsichtgerät herunter und furchte nachdenklich die Stirn.

			Wohnte die Frau dort? Was war das für ein Gebäude? Bis jetzt war er davon ausgegangen, dass es leer und verlassen war.

			Er schaute auf die Uhr. Fast ein Uhr morgens. War das ein spätes Date? Aber die beiden hatten sich nicht wie ein Paar verhalten. Sie hatten sich weder umarmt noch geküsst.

			Robie zog sich rasch an, verließ das Hotel durch einen Nebenausgang und betrat eine Gasse. Die Rezeptionistin schlief und bemerkte ihn nicht.

			Robie schaute sich um, lauschte, doch niemand kam. Dann huschte er über die Straße zum Motorrad. Er sah, dass es sich um eine schwere Harley handelte. Rasch fotografierte er das Kennzeichen mit seinem Handy. Die Tür, durch die der Biker verschwunden war, lag direkt vor ihm, doch Robie beschloss, einen anderen Eingang zu nehmen.

			Er bog nach links in eine Nebenstraße ab, dann nach rechts und erreichte die Rückseite des dreistöckigen Gebäudes. In allen drei Etagen gab es Fenster.

			Robie trat einen Schritt zurück und schaute die Fassade hinauf. Nirgends war Licht zu sehen. Als die Frau die Tür geöffnet hatte, war Licht nach draußen gefallen, aber die Fenster waren schwarz. Robie trat näher an das Gebäude heran, schaute es sich genauer an.

			Die Fenster waren allesamt mit schwarzer Farbe verdunkelt. Robie hatte keine Ahnung, ob es etwas mit dem Verschwinden von Blue Man zu tun hatte oder nicht, aber es war in jedem Fall verdächtig.

			Er holte seine Dietriche hervor und machte sich an der Hintertür zu schaffen. Sollte er einen Alarm auslösen, würde er sich sofort zurückziehen. Doch er sah sich einem ganz anderen Problem gegenüber als einem Alarm, denn es gelang ihm nicht, die Tür zu öffnen. Zwar ließ sich der Knauf drehen, doch die Tür bewegte sich keinen Millimeter. War sie vernagelt? Die Vordertür hatte doch funktioniert!

			Was war das hier für ein Ort?

			Mit dem Messer versuchte Robie, eines der unteren Fenster aufzuhebeln – wieder ohne Erfolg. Er nahm das Messer zwischen die Zähne, stieg auf die Fensterbank und zog sich hoch. Seine Finger ertasteten kleine, fast unsichtbare Griffe zwischen den ungleichmäßigen Ziegeln. Langsam zog er sich hoch bis zum zweiten Stock. Im ersten Stock mochten die Fenster ja noch vernagelt sein, war seine Überlegung, aber ganz oben vielleicht nicht mehr.

			Als er das oberste Fenster erreichte, sah er seine Vermutung bestätigt. Er öffnete das Fenster mit dem Messer, und diesmal ließ es sich hochschieben. Eine Sekunde später war Robie im Gebäude und kauerte sich auf den Boden, bis seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dabei lauschte er aufmerksam, doch er hörte nichts. Schließlich richtete er sich auf und machte einen vorsichtigen Schritt zur Probe.

			Kein Quietschen, kein Knarren.

			Robie steckte das Messer weg und zog die Pistole. Juristisch gesehen hatte er soeben einen Einbruch begangen; wer immer hier wohnte, hätte ihn in Notwehr erschießen dürfen.

			Juristisch gesehen.

			Tatsächlich hatte Robie das Risiko sorgfältig kalkuliert. Außerdem war er es gewöhnt, sich in Gefahr zu begeben. Im Grunde störte ihn nur eins: wie normal ihm das Risiko erschien.

			Er erreichte die Tür und öffnete sie langsam, nahezu lautlos, denn die Scharniere waren gut geölt. Er huschte in den Flur dahinter, schaute sich kurz um und sah mehrere Türen, die allesamt geschlossen waren.

			Er ging nach unten in den ersten Stock.

			Das Gleiche.

			Robie schaute auf die Stufen, die ins Erdgeschoss führten.

			Schummriges Licht …

			Da unten waren der Biker und die Frau. Wer sonst noch, wusste Robie nicht. Aber er war entschlossen, es herauszufinden.

			Vorsichtig setzte er sich in Bewegung.

			In diesem Augenblick brach in Grand, Colorado, die Hölle los.

		

	
		
			KAPITEL 18

			Der Biker stürmte in den Flur. Er war ein Hüne, gebaut wie ein Footballverteidiger. Und er hielt eine Pistole in der Hand. Er rannte zum Fenster und versuchte, hinauszuschauen.

			Die Frau saß wie erstarrt auf dem Bett in dem Zimmer, das der Biker gerade verlassen hatte. Sie trug BH und Unterwäsche, sonst nichts. Ihre Kleider lagen auf dem Boden.

			Schüsse peitschten durchs Haus. Eine Kugel schlug durch die Eingangstür, zischte an dem Biker vorbei und blieb hinter ihm im Putz der Wand stecken. Der Biker ließ den Koffer fallen, den er bei sich trug, duckte sich und trat den Rückzug an. Dabei rief er etwas über die Schulter. Sofort kam die junge Frau durch die Zimmertür und eilte zu ihm.

			Der Biker deutete die Treppe hinauf.

			Die Frau nickte hastig und floh im selben Augenblick in Richtung der Stufen, als weitere Kugeln durch die Tür flogen und Putz aus den Wänden hackten. Staub wölkte. Barfuß rannte die junge Frau die Treppe in den ersten Stock hinauf.

			Und prallte gegen Robie.

			Sie riss den Mund auf, um zu schreien, doch Robie zeigte ihr rasch seine Dienstmarke und drückte ihr einen Finger auf die Lippen.

			»Was ist hier los?«, fragte er mit gedämpfter Stimme, während der Schusswechsel an Heftigkeit zunahm. Der Biker erwiderte inzwischen das Feuer durch eine zerbrochene Fensterscheibe.

			»Ich weiß es nicht«, keuchte die Frau. »Ich habe nur die Schüsse gehört.«

			»Wer sind Sie? Was ist das hier für ein Gebäude?«

			»Ich … Ich bin Sheila.«

			»Und wer ist der Kerl da unten?«

			»Luke.«

			»Luke wer?«

			»Bloß ein Typ, den ich kenne.«

			»Er trägt ein Hakenkreuz-Tattoo, ist aber bloß ein Typ, den Sie kennen?« Robie schaute auf Sheilas Unterwäsche. »Und was ist damit? Ist das hier ein Puff?«

			»Hey, Mann! Ich bin keine Nutte!«

			Die Schießerei wurde immer heftiger.

			Plötzlich hallten schwere Schritte die Treppe hinauf, und ein hünenhafter Kerl erschien.

			Luke, der Biker.

			»Wer zum Teufel bist du?«, brüllte er, als er Robie sah. »Ich mach dich alle!«

			Er wollte die Waffe auf Robie richten, doch der entwaffnete ihn mit einem beinahe lässigen Tritt gegen die Hand.

			»Verdammter Hurensohn!«, schrie Luke.

			Er duckte sich, breitete die Arme aus wie ein Ringer.

			Na gut, dachte Robie. Dann zeig mal, was du draufhast.

			Luke stürmte heran wie ein Stier, doch Robie wich ihm geschmeidig aus und rammte ihm mit voller Wucht den Ellbogen in den Nacken. Der Hüne stöhnte, sank auf die Knie. Robie ließ seinem Schlag einen Rammstoß mit dem Knie an das Kinn des Gegner folgen, was Luke zwei Zähne kostete, ehe der Tritt ihn auf den Rücken warf. Robie beugte sich über ihn und versetzte ihm einen schnellen Schlag auf die Nase. Wieder stöhnte Luke und lag dann regungslos da.

			»Bastard!«

			Die Frau sprang auf Robies Rücken. Es dauerte genau zwei Sekunden, da hatte Robie sie heruntergerissen und auf den Boden gedrückt, wo er sie mit seinem Stiefel festhielt.

			»Runter von mir!«, schrie die Frau. »Runter, verdammt! Luke!«

			Robie ignorierte ihre Schreie. In aller Ruhe zog er sein Handy hervor und drückte eine Schnellwahltaste.

			Jessica nahm nach dem ersten Klingeln ab. »Hast du die Schießerei gehört?«, fragte sie.

			»Ich stecke mittendrin.« Rasch erklärte Robie ihr die Lage.

			»Ich komme«, antwortete Jessica knapp.

			Als Nächstes rief Robie Sheriff Malloy an, weckte sie und erklärte auch ihr die Lage.

			»Ich bin so schnell wie möglich da«, versprach Malloy. Robie hörte Schritte im Hintergrund und ein Geräusch, als würde eine Schublade geöffnet. »Aber es wird gut zwanzig Minuten dauern.«

			»Bis dahin ist es vorbei«, sagte Robie.

			Er steckte das Handy weg und schaute auf Sheila hinunter. »Hören Sie mit dem Schreien auf. Ich versuche nur, Sie zu retten.«

			»Nimm den Fuß runter!«, rief sie.

			Robie richtete die Waffe auf sie. »Hören Sie auf zu schreien.«

			Sheila erstarrte.

			»Bleiben Sie unten«, befahl er.

			Robie nahm den Fuß weg, ging zu einem zerschossenen Fenster, spähte hindurch und sah gut ein halbes Dutzend Männer vor dem Gebäude stehen. Alle hatten Handfeuerwaffen oder Schrotflinten dabei. Offensichtlich bereiteten sie sich darauf vor, das Gebäude zu stürmen.

			»Ich bin Bundesbeamter!«, rief Robie ihnen zu. »Sie haben eine Minute, um die Stadt zu verlassen! Ansonsten kann ich nicht für Ihre Sicherheit garantieren!«

			Ein Mann, größer und älter als die anderen, schaute zu ihm hinauf. »Sie haben in dieser Stadt nichts zu sagen!«

			»Der Sheriff ist unterwegs.«

			»Wen kümmert diese Tussi?«, erwiderte der Mann, und seine Kumpane lachten.

			Robie holte sein Nachtsichtgerät hervor und nahm den Mann ins Visier. Auch er hatte ein Hakenkreuz-Tattoo. War das hier ein Revierkampf zwischen Skinheads?

			»Ihr habt noch dreißig Sekunden«, verkündete Robie.

			»Ach ja? Du hast keine einzige mehr, du Schwuchtel!« Der Mann hob die Waffe und schoss auf das Fenster. Die anderen taten es ihm gleich. Doch Robie war bereits zurückgewichen, und die Kugeln richteten keinerlei Schaden an.

			Stumm zählte er die Sekunden, denn er hatte nicht nur mit den Skins geredet – er hatte zugleich mit Jessica kommuniziert, die genau in diesem Augenblick aus einem Hotelfenster auf die Meute zielte.

			Robie ging an dem bewusstlosen Luke vorbei und gelangte in ein Schlafzimmer. Sheila kauerte auf dem Boden. Robie riss die Laken vom Bett, schnitt sie der Länge nach in Streifen und fesselte Luke damit.

			Aus dem Rest fertigte er ein behelfsmäßiges Seil. Dann stieg er hinauf in den obersten Stock, öffnete das Fenster, durch das er ins Gebäude gelangt war, band ein Ende des Seils an einen Bettpfosten und warf das andere Ende in die Tiefe. Dann holte er Sheila nach oben.

			»Auf zur Klettertour«, sagte er.

			Sie starrte ihn voller Panik an. »Was? Ich habe Höhenangst!«

			»Wovor fürchten Sie sich mehr? Vor der Höhe oder vor den Kugeln?«

			Sie schien zu verstehen. Verlegen schaute sie an ihrem fast nackten Körper hinunter. »Kann ich mir noch was überziehen?«

			Robie zog seine Jacke aus und gab sie ihr. »Nehmen Sie das hier. Und jetzt schnell.«

			Sheila streifte die Jacke über und schloss den Reißverschluss. »Ich glaube nicht, dass ich stark genug bin, um da runterzuklettern.«

			»Ich nehme Sie auf den Rücken.«

			»Was?«

			Robie packte sie am Arm und zog sie hinter sich. »Springen Sie rauf. Die Arme um meine Schultern, die Beine um meine Hüften. Na los!«

			»Und was ist mit den Typen da draußen?«

			»Die werden in gut fünf Sekunden schwer beschäftigt sein.«

			Wieder zählte Robie lautlos, bis er das Go von Jessica bekam.

			»Jetzt!«

			Sheila kletterte auf seinen Rücken, packte seine Schultern und schlang die Beine um seine Hüften.

			Robie trat ans Fenster. »Bereit?«

			Sie nickte.

			»Solange Sie sich gut festhalten, wird nichts passieren«, sagte Robie. »Kapiert?«

			Wieder ein Nicken.

			Robie duckte sich, packte das Seil mit beiden Händen und kletterte aus dem Fenster. Sheilas Herz pochte so heftig, dass er es im Rücken spürte. Er hangelte sich nach unten und stützte sich dabei mit den Füßen an der Wand ab. Sekunden später hatten sie es geschafft. »Okay«, sagte Robie. »Da wären wir. Sie können runterkommen.«

			Vorsichtig setzte Sheila die Füße auf den Boden.

			Vorne wurde noch immer geschossen.

			Robie deutete hinter sich. »Laufen Sie da lang, und bleiben Sie nicht stehen. Eine Minute. Dann verstecken Sie sich und bleiben, wo Sie sind. Wenn alles vorbei ist, komme ich Sie holen.«

			»Aber … die sind viele, und Sie sind allein …«

			»Nicht mehr. Laufen Sie.«

			Sheila drehte sich um und rannte los.

			Robie lief nach rechts und um das Nachbarhaus des rätselhaften Gebäudes herum, in dem er gerade gewesen war.

			Vorsichtig spähte er um die Ecke. Er sah, wie einer der Skins Deckung hinter zwei Lieferwagen suchte. Robie nahm an, dass die Skinheads mit diesem Wagen in die Stadt gekommen waren.

			Sie feuerten auf das Hotel.

			Robie rief Jessica an.

			»Alles okay bei dir?«, fragte sie.

			»Jaja, alles bestens.«

			Robie erklärte ihr, wo genau er sich befand, und fügte hinzu: »Ich klopf mal auf den Busch. Anschließend kannst du aufräumen. Aber ziel tief. Wenn du auch nur einen von den Pennern erschießt, haben wir wochenlangen Papierkrieg.«

			»Roger.«

			»Und schieß denen die Reifen platt.«

			»Geht klar.«

			Robie steckte das Handy weg, zog seine M11, befestigte das Nachtsichtgerät am Schlitten der Waffe und eröffnete das Feuer. Seine Kugeln durchschlugen mit lautem Dröhnen die Karosserien der Lieferwagen. Es war ein Höllenlärm.

			Als in diesem Moment auch Jessica das Feuer eröffnete, brach bei den Skins das Chaos aus. Sie waren offensichtlich keine erfahrenen Kämpfer, denn erfahrene Kämpfer verfielen nicht in Panik, wenn sie ins Kreuzfeuer gerieten. Die Skins aber schossen wild um sich, ergriffen die Flucht und rannten Hals über Kopf in sämtliche Richtungen.

			Jetzt, da sie freies Schussfeld hatte, feuerte Jessica gezielt.

			Alle sechs Skins gingen zu Boden, packten sich die Fußgelenke und Schenkel, wo sie getroffen worden waren, und schrien sich die Lunge aus dem Leib.

			Jessica richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Lieferwagen und zerfetzte je zwei Reifen an jedem Fahrzeug. Um sicherzugehen, zerschoss sie auch die Kühler, Windschutzscheiben und Lenkräder.

			Robie blieb weiter in den Schatten und rief: »Die State Police ist unterwegs. Ihr habt keine Chance. Werft die Waffen weg. Hände hinter den Kopf. Los!«

			Die verwundeten Skins gehorchten. Ihre Waffen flogen auf die Straße, und sie verschränkten die Hände hinter den kahlen Schädeln.

			Robie trat aus seiner Deckung und ging im Schutz von Jessicas Gewehr zu ihnen. Während er sie mit Kabelbindern aus seiner Tasche fesselte, deckten sie ihn mit Beleidigungen ein.

			»Ich mach dich fertig, Arschloch!«, zischte der ältere Kerl, mit dem Robie vorhin schon gesprochen hatte.

			»Ich glaube, du verwechselst da was«, entgegnete Robie.

		

	
		
			KAPITEL 19

			Es war das Aufregendste, was Grand seit Jahrzehnten erlebt hatte.

			Sheriff Malloy war Hals über Kopf herbeigeeilt, das Uniformhemd nur halb in der Hose und die Stiefel offen, aber sie hatte die Dienstwaffe gezogen und wütend dreingeschaut.

			Jessica und Robie hatten in der Zwischenzeit die fluchenden Männer versorgt, die Blutungen gestoppt und die Wunden mit Mull aus einem Erste-Hilfe-Kasten verbunden, den Jessica aus dem Hotel geholt hatte. Inzwischen waren Rettungswagen unterwegs, um die Skins ins nächste Krankenhaus zu bringen, das eine Autostunde entfernt war.

			Derrick Bender, der Deputy, war fünf Minuten nach Malloy eingetroffen.

			Luke Miller, den Biker, hatte man inzwischen aus der Ohnmacht geweckt. Soeben kam er aus dem Gebäude und sah sich jenen Männern gegenüber, die versucht hatten, ihn zu erschießen. Sofort brüllten sie sich gegenseitig Beleidigungen zu, doch Malloy zerrte Luke resolut davon, legte ihm Handschellen an und schob ihn in Benders Streifenwagen.

			Robie beobachtete verwundert, wie Malloy irgendetwas zu Luke sagte, wobei sie alles andere als glücklich aussah.

			Als kurz darauf die State Police in Gestalt von vier Beamten erschien, wurde es interessant. Die Skinheads behaupteten, Robie und Jessica hätten zuerst auf sie geschossen und sie hätten sich nur verteidigt. Luke wiederum erklärte, Robie habe ihn niedergeschlagen, als er, Luke, ihn wegen seines Einbruchs zur Rede stellen wollte.

			Während die State Police die Männer verhörte, gingen Robie und Jessica zum Streifenwagen, an dem Malloy und ihr Deputy standen.

			»Was ist das eigentlich für ein Gebäude?«, fragte Robie.

			»Es war mal eine Pension«, antwortete Malloy müde. »Eine Zeit lang jedenfalls. Dann wurde das Hotel gebaut, und den Besitzern der Pension ging das Geld aus. Jetzt gehört es der Bank. Aber hin und wieder haben die Leute hier das Gebäude weiterhin genutzt, wenn … na ja, Verschwiegenheit angesagt war.«

			»Schäferstündchen, meinen Sie«, sagte Jessica.

			»Unter anderem«, bestätigte Malloy. »Bis ich dem Ganzen einen Riegel vorgeschoben habe. Ich habe das Gebäude verrammelt und das Schild aufgehängt.«

			»Hat offenbar nicht viel genutzt«, meinte Robie. »Da war eine Frau namens Sheila bei diesem Luke. Ich habe ihr meine Jacke gegeben, weil sie halbnackt war, und ihr gesagt, sie soll wegen der Schüsse ein paar Blocks weit laufen und dann auf mich warten. Als ich nach ihr suchte, habe ich nur noch meine Jacke gefunden. Sie lag auf der Straße. Von Sheila keine Spur.«

			»Sheila? Ich kenne keine Sheila«, sagte Malloy. »Beschreiben Sie mir die Frau.«

			Robie tat wie geheißen.

			Als er verstummte, hatte Malloy die Farbe versetzt, während Deputy Bender die Stirn in Falten legte und seine Chefin musterte. »Oh Gott«, sagte er. »Das klingt nach deiner Schwester, Valerie.«

			»Ihre Schwester?« Robie blickte auf Malloy. »Sie haben doch gesagt, sie heißt Holly. Warum sollte sie sich Sheila nennen?«

			»Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte sie nicht mit der Sache in Verbindung gebracht werden.«

			»Wir haben gehört, dass Ihre Schwester ein Drogenproblem hatte«, warf Jessica ein. »Und dass dies womöglich der Grund dafür war, dass Sie hierhergezogen sind. Stimmt das?«

			Malloy lehnte sich an die Rammstoßstange ihres Streifenwagens und rieb sich die Augen.

			»Holly war immer das Baby der Familie. Sie ist vor fünf Jahren in diese Stadt gekommen, weil sie in der Wildnis leben wollte, weit weg von der Zivilisation … und von den Erwartungen ihrer Familie.«

			»Was für Erwartungen?«, fragte Robie.

			»Holly hat am MIT studiert und ihren Abschluss mit Auszeichnung gemacht. Sie war ein kleines Genie. Man hat ihr eine Stelle bei der NASA angeboten. Auch Google war an ihr interessiert. Aber sie hat beide Angebote abgelehnt und ist in dieses gottverlassene Kaff gezogen.«

			Trotz der harschen Beschreibung seines Heimatortes verzog Deputy Bender keine Miene. Vielleicht war er solche Bemerkungen seiner Chefin gewöhnt.

			»Hat sie unter Burnout gelitten?«, fragte Jessica.

			»Ich nehme es an«, antwortete Malloy, »obwohl sie während des Studiums nie irgendwelche Symptome gezeigt hat. Aber kaum hatte sie das Diplom in der Tasche, war sie weg.«

			»Wenn Holly schon seit fünf Jahren hier ist, warum sind Sie dann erst vor Kurzem hergekommen?«

			»Wegen New York. Es gefiel mir dort. Ich hatte einen guten Job, ein Leben, eine Karriere. Außerdem glaubten wir alle, dass es bei Holly nur eine vorübergehende Phase sei. Wir dachten, es legt sich wieder. Aber mit der Zeit wurde uns klar, dass das nie geschehen würde. Also habe ich beschlossen, herzukommen und herauszufinden, was hier eigentlich los ist.«

			»Und? Haben Sie es herausgefunden?«, fragte Jessica.

			»Die Geschichte ist nicht neu, wissen Sie. Akademisch war Holly ein Genie, aber auf sozialem Gebiet, im Umgang mit anderen Menschen, war sie sehr unsicher. Sie hat sich mit den falschen Leuten eingelassen, wurde drogenabhängig, hat ein paar Dummheiten begangen, um an Geld zu kommen, und ist schließlich im Knast gelandet. Tja, und an diesem Punkt war sie gerade, als ich in die Stadt kam. Ich habe sie im Gefängnis besucht und dafür gesorgt, dass ihre Strafe gemildert wurde. Vor drei Monaten hat man sie auf Bewährung entlassen. Sie hat eine Therapie gemacht und wurde clean. Vor drei Tagen hat man sie aus der Klinik entlassen. Ich wollte sie gerade von hier wegbringen, als sie einfach abgehauen ist.«

			»Abgehauen?«

			»Ja. Ich habe sie aus der Entzugsklinik abgeholt, bei mir zu Hause abgesetzt, und bin zur Arbeit gefahren. Als ich zurückkam, war sie weg.«

			»Sie ist einfach verschwunden? So wie Walton?«, fragte Robie.

			»Nein. Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen, in der sie mir für alles dankt, was ich für sie getan habe, aber sie könne nicht mehr nach New York zurück. Sie schäme sich zu sehr, aber das sei schon okay. Sie werde mit ihrem Leben weitermachen.«

			»Und dann verabredet sie sich mit einem Skin in einem Haus nur wenige Meter von dem Gebäude entfernt, in dem Ihre Schwester arbeitet?«, warf Jessica ein.

			Robie fragte: »Hat sie diesen Luke Miller vorher schon gekannt?«

			»Warum?« Malloy musterte ihn misstrauisch.

			»Aus zwei Gründen: Sie war halbnackt. Offensichtlich hatte sie gerade Sex mit diesem Typen oder stand kurz davor. Zweitens habe ich gesehen, wie Sie vorhin mit Luke im Streifenwagen gesprochen haben. Es sah so aus, als wären Sie beide sich nicht zum ersten Mal begegnet.«

			Malloy seufzte. »Als ich Luke heute Nacht gesehen habe, hatte ich gehofft, dass er weiß, wo Holly steckt, aber er wollte mir nichts verraten.« Sie hielt kurz inne. »Ich dachte wirklich, sie hätte die Gegend hier verlassen. Ich habe sogar darum gebetet.« Ängstlich schaute sie Robie an. »Sah Holly so aus, als hätte sie Drogen genommen?«

			»Nein, das nicht. Aber das wiederum bedeutet, sie hat freiwillig mit diesem Skin geschlafen. Offen gestanden weiß ich nicht, was schlimmer ist.«

			»So ein Mist«, fluchte Malloy. »Sie muss mir den Schlüssel zu der alten Pension geklaut haben. Ich wette, so ist sie da reingekommen.«

			»Warum sollte sie das tun?«, fragte Robie.

			»Weil sie offensichtlich wegwollte, und vermutlich brauchte sie erst mal ein Versteck. Ich muss sie finden!«

			»Wie ich schon sagte, sie war halbnackt. Ich glaube nicht, dass sie weit gekommen ist.«

			Malloy schaute zu Deputy Bender. »Kannst du für mich hier weitermachen?«

			»Klar.«

			Malloy sprang in ihren Wagen, ließ den Motor an und raste in die Richtung davon, in die ihre Schwester verschwunden war.

			Kaum war sie außer Sicht, kam ein State Trooper zu Robie und Jessica, ein drahtiger Mann Mitte vierzig mit vollem Haar und langen Koteletten.

			»Wir haben hier ein paar widersprüchliche Aussagen«, erklärte er.

			»Wie ich schon sagte«, erklärte Robie. »Die Skins wollten den Kerl umbringen, diesen Luke Miller, der jetzt in dem Streifenwagen sitzt. Ich war zu dem Zeitpunkt im Gebäude, weil ich dort verdächtige Aktivitäten bemerkt hatte. Dann haben die Skins das Feuer eröffnet. Miller hat zurückgeschossen. Ich bin dann mit der Frau durch ein Fenster raus. Anschließend haben meine Partnerin und ich uns ein Feuergefecht mit den Skins geliefert. Wir haben uns identifiziert und sie mehrmals aufgefordert, sich zu ergeben, aber sie dachten gar nicht daran.«

			»Die Skins behaupten etwas anderes.«

			»Nämlich?«

			»Dass Sie auf sie geschossen hätten, obwohl sie ganz harmlos durch die Stadt gefahren seien.«

			»Wenn Sie die Schussspuren untersuchen, besonders die an der Tür und dem Gebäude, werden Sie schnell erkennen, dass die Kerle lügen«, stieß Jessica wütend hervor. »Wir sind Bundesbeamte. Wem wollen Sie glauben?«

			Der Trooper zuckte mit den Schultern. »Auf eine solche Diskussion möchte ich mich nicht einlassen. Wir werden die Männer jetzt erst einmal ins Krankenhaus bringen, damit sie behandelt werden können. Und wenn wir nicht mehr Beweise finden, dass sie tatsächlich etwas verbrochen haben, müssen wir sie wieder freilassen.«

			»Haben Sie denn schon mit diesem Luke Miller gesprochen? Die Skins wollten ihn umbringen.«

			»Er redet nicht mit uns.«

			»Was für eine Überraschung«, spottete Jessica.

			»Ich sage Ihnen nur, wie die Sache sich für mich darstellt«, gab der Trooper gereizt zurück. »Und Feds hin oder her – Sie sollten lieber aufpassen.«

			»Wollen Sie sich tatsächlich auf die Seite dieser Dummköpfe schlagen?«, fragte Robie.

			Der Trooper senkte die Stimme. »Für den Fall, dass Sie es noch nicht bemerkt haben: Diese Kerle sind viele, wir nicht.« Er streckte den Arm aus, zeigte auf seine Leute. »Sehen Sie meine Jungs da drüben? Das ist die komplette Schicht für diesen Teil des Staates.«

			Robie schaute zu den drei Troopern. »Ich verstehe Ihr Problem.«

			Der Trooper nickte, funkelte Jessica an und stapfte ohne ein weiteres Wort davon.

			Robie schaute auf seine Partnerin. »Wenigstens hast du gut geschossen.«

			»Auf zwanzig Meter Entfernung? Na hör mal. Wenn ich auf diese Distanz nicht mehr treffe, lass ich mich in Rente schicken.«

			Jessica ging davon und ließ Robie mitten auf der Straße stehen. Er schaute ihr nach, zog dann seine Jacke an und schob die Hände in die Tasche.

			Und ertastete ein Stück Papier.

			Zog es heraus.

			Es war eine Nachricht, die nur von Holly stammen konnte und Robies volle Aufmerksamkeit erregte.

			Das mit Mr. Walton tut mir leid.

		

	
		
			KAPITEL 20

			»Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll, Robie«, erklärte Malloy. »Ich wusste nicht mal, dass meine Schwester Walton gekannt hat.«

			Es war am nächsten Morgen. Robie und Jessica saßen Malloy in deren Büro gegenüber.

			»Die Nachricht ist ohnehin zweideutig«, fuhr Malloy fort. »Jeder in der Stadt weiß, dass Walton verschwunden ist und dass Sie hier sind, um ihn zu suchen. Holly könnte einfach nur meinen, was da steht: dass es ihr leidtut.«

			»Wenn sie die Nachricht geschrieben hat«, gab Robie zu bedenken.

			»Was meinen Sie damit?«

			Jessica antwortete an seiner Stelle: »Sie war fast nackt, als sie weggelaufen ist. Und Robie hatte weder Papier noch einen Stift in seiner Jacke. Offensichtlich hat Holly jemanden getroffen, der ihr das gegeben hat. Und das muss ziemlich schnell gegangen sein, denn Robie hat die Jacke nicht lange nach der Schießerei gefunden. Diese Person könnte dann auch die Nachricht geschrieben haben. Das ist Blockschrift. Sie können nicht hundert Prozent sicher sein, dass es sich um die Handschrift Ihrer Schwester handelt.«

			»Stimmt«, gab Malloy zu. »Aber mit wem soll Holly sich denn getroffen haben?«

			»Das ist Ihre Stadt«, erwiderte Jessica, »und Ihre Schwester. Sagen Sie es uns.«

			Gereizt entgegnete Malloy: »Ich weiß aber nicht, was ich Ihnen sagen soll, weil ich nicht die Antworten kenne, die Sie haben wollen!«

			»Der Trooper letzte Nacht hat gesagt, dass er die Skinheads vermutlich nicht wird festhalten können, von wegen widersprüchlicher Aussagen«, erklärte Robie. »Aber jetzt mal ehrlich … Ich denke, die Trooper hatten einfach nur Schiss vor diesen Typen.«

			»Die Trooper sind gute Cops«, erwiderte Malloy, »aber sie sind massiv in der Unterzahl und haben auch nicht annähernd die gleichen Waffen. Luke Miller ist übrigens schon wieder auf freiem Fuß. Es gab keinen Grund, ihn festzuhalten. Wie Sie selbst gesagt haben, Robie, haben die Skinheads versucht, Miller umzubringen. Er hat in Notwehr gehandelt.«

			»Weiß man auch, warum die Skins einen ihrer eigenen Leute töten wollten?«, fragte Jessica.

			»Ich kann nicht behaupten, irgendetwas über das Innenleben dieses Vereins zu wissen, aber manchmal läuft auch bei diesen Typen das Fass über, nehme ich an. Ich vermute, Luke Miller stand bei denen auf der Abschussliste.«

			»Und warum hat er sich in der Stadt mit Ihrer Schwester getroffen?«, hakte Jessica nach. »Die beiden waren mit Sicherheit verabredet.«

			Malloy zuckte mit den Schultern. »Holly kann ich nicht fragen, und Luke Miller sagt kein Wort.«

			»Waren die beiden schon mal in dieser Pension?«

			»Soviel ich weiß, nein.«

			»Wie ist Holly überhaupt an Luke geraten?«

			»Vor einiger Zeit hatten die beiden was am Laufen.«

			»Holly gehörte zu den Skinheads?«

			»Nein, so ist meine Schwester nicht. Aber sie ist ziemlich verkorkst, und Luke war vermutlich nett zu ihr. Vielleicht haben sie sich ineinander verknallt … falls ein Typ wie Luke überhaupt dazu fähig ist. Ich kenne ihn nicht wirklich.«

			»In jedem Fall wusste irgendjemand, dass Luke gestern Nacht mit Ihrer Schwester verabredet war und in die Stadt kommen würde«, sagte Robie.

			»Was haben Sie eigentlich in dem Gebäude gemacht?«, wollte Malloy wissen. »Das haben Sie mir noch gar nicht gesagt.«

			»Ich hatte etwas Verdächtiges gesehen und wollte es nachprüfen.«

			Jessica meldete sich wieder zu Wort. »Wissen Sie, Sheriff, das alles ist sehr interessant, aber leider völlig irrelevant für unsere Ermittlungen. Die romantischen Beziehungen Ihrer Schwester sind mir offen gestanden egal. Wir sind hier, um Walton zu finden, und die Nachricht Ihrer Schwester deutet darauf hin, dass sie etwas über sein Verschwinden wissen könnte. Das heißt, wir müssen Holly finden. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«

			Malloy atmete tief durch. »Wenn es so wäre, hätte ich es Ihnen längst gesagt. Ich habe Holly gestern Nacht noch gesucht. Ich habe mit Leuten gesprochen, die sie kennen. Ich bin an Orte gefahren, wo Holly früher schon untergekrochen ist. Ohne Erfolg.«

			»Holly ist also verschwunden, wieder aufgetaucht und erneut verschwunden. Und das alles mitten im Nirgendwo«, meinte Robie.

			»Sieht ganz so aus, ja!«, erwiderte Malloy wütend. »Und nur damit Sie es wissen: Ich will Holly genauso sehr finden wie Sie!«

			Jessica starrte sie an. »Ich hoffe, Sie sagen die Wahrheit. Wenn nicht, stecken Sie verdammt tief im Dreck.«

			»Versuchen Sie nicht, mich einzuschüchtern, Agent Reel. So schnell kann man mir keine Angst einjagen.«

			»Das haben schon viele gesagt.«

			Robie mischte sich ein. »Sie sagten, Sie hätten Holly Hilfe besorgt, Sheriff. Wo?«

			»Gut eine Autostunde von hier gibt es eine Entzugsklinik.«

			»Geben Sie uns die Adresse.«

			»Warum? Da ist Holly nicht mehr.«

			»Geben Sie uns einfach die Adresse. Und die Namen der Leute, die man dort behandelt hat.«

			Zehn Minuten später waren Robie und Jessica unterwegs zu der Klinik.

			»Was denkst du?«, fragte Jessica.

			Robie, der am Lenkrad saß, antwortete: »Ich denke, dass wir endlich mal Schwung in diesen Fall bringen müssen. Du hast recht: Alles, worüber wir bis jetzt hier gestolpert sind, hat nichts mit unserem Auftrag zu tun.« Er hielt kurz inne. »Es sei denn, es ist doch so.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Jessica verwirrt.

			»Irgendjemand hat mir diese Nachricht in die Jackentasche gesteckt. Vielleicht Holly selbst, vielleicht der- oder diejenige, mit der sie sich getroffen hat. Aber die Wortwahl könnte man durchaus so interpretieren, dass sie etwas über das Verschwinden von Blue Man weiß, und dass ihr die Sache leidtut. Und das wiederum heißt, das wir hier eine Spur haben, die wir verfolgen müssen.«

			»Du glaubst, Blue Man ist tot?«

			Robie schaute sie an. »Nein. Aber die Möglichkeit bestand von Anfang an. Das wusstest du.«

			»Ja, das wusste ich.«

			»Er hat mir gesagt, Glück habe nie etwas damit zu tun.«

			Verwirrt hob Jessica die Augenbrauen. »Was?«

			»Meine Mission in London. Er hatte mir eine Mail geschickt, dass er mir Glück wünscht, dass Glück aber nie etwas damit zu tun habe.«

			Jessica atmete tief durch.

			»Was ist?«, fragte Robie.

			»Mir hat er die gleiche Mail geschickt, bevor ich in den Irak gegangen bin.«

			Robie nickte. »Das passt zu ihm. Und er war in Mississippi für uns da.«

			»Für dich, Robie. Und ich war da, weil Blue Man mir befohlen hatte, das Chaos zu beseitigen, das du hinterlassen hast.«

			»Ich dachte, du bist aus eigenem Antrieb gekommen.«

			»Da hast du falsch gedacht. Ich habe nur Befehle befolgt, wie man es uns beigebracht hat.«

			»Du hast nicht immer Befehle befolgt, Jessica. Vor nicht allzu langer Zeit hast du Leute abgeknallt, ohne dass es dir jemand gestattet hätte. Und dann musste ich kommen und hinter dir aufräumen.«

			»Dann sind wir jetzt wohl quitt.«

			»Sieht so aus«, erwiderte Robie.

		

	
		
			KAPITEL 21

			»Holly ist vor einer Woche von hier weg«, berichtete Brenda Fishbaugh. »Ihre Schwester hat sie abgeholt. Ihre Behandlung war abgeschlossen. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«

			Sie saßen im Büro der Direktorin der Entzugsklinik, in der Holly Malloy ihre Sucht bekämpft hatte.

			»Als ich sie nach ihrem Namen gefragt habe, hat sie sich Sheila genannt«, erklärte Robie.

			»Ja, das hat Holly den Leuten manchmal gesagt«, gab Fishbaugh zu. »Es war eine Art Verteidigungsmechanismus. Das war ganz zu Anfang, als sie hergekommen ist. Sie war allen anderen gegenüber misstrauisch. Es war fast schon paranoid. Holly war ungefähr drei Monate bei uns, hat unser Programm durchlaufen und erfolgreich abgeschlossen … zumindest haben wir das geglaubt.«

			»Nein, nein, Holly könnte durchaus clean geblieben sein. Als ich sie gesehen habe, stand sie nicht unter Drogen, aber sie war mit einem Skinhead zusammen.«

			Fishbaugh nickte traurig. »Luke Miller. Er hat sie oft besucht.«

			»Wir dachten uns schon, dass die beiden sich länger kennen«, sagte Jessica.

			»Ja. Holly hat sich selbst eingewiesen. Allerdings war der Entzug auch Teil ihrer Bewährungsauflagen. Wir konnten ihr nicht verbieten, Miller zu sehen. Es war übrigens ihre Schwester, die ihr den Platz hier besorgt hat.«

			»Verstieß es nicht gegen Hollys Bewährungsauflagen, dass sie sich mit einem Skin angefreundet hat?«, fragte Robie.

			»Miller hatte keine Strafakte.«

			»Das wissen wir«, sagte Robie. »Ich habe das Kennzeichen seines Motorrads fotografiert, und wir haben ihn überprüft. Er ist sauber … wenn man davon absieht, dass er sich mit ein paar ziemlich üblen Gesellen herumtreibt.«

			»Um die Wahrheit zu sagen – ich glaube nicht, dass er je wirklich ein Neonazi war. Er mochte einfach nur Tattoos, Motorräder und die Vorstellung, zu einer Gemeinschaft zu gehören.«

			»Nur dass die sogenannte Gemeinschaft gestern Nacht versucht hat, ihn umzubringen«, warf Jessica ein.

			»Nun, jedenfalls … ich glaube, dass er Holly wirklich liebt«, erklärte Fishbaugh bedächtig. »Er war ihr gegenüber immer nett und mitfühlend, und er hat sich stets nach ihren Fortschritten erkundigt.«

			»Was für ein Herzchen«, spöttelte Jessica.

			Fishbaugh schaute sie an. »Das Leben hier ist hart. Die Menschen in dieser Gegend lieben ihre Unabhängigkeit, und sie neigen dazu, sich mehr auf sich selbst und nicht auf die Regierung zu verlassen. Sie schließen sich Gruppen an, die das repräsentieren, woran sie glauben. Manchmal ist das gut, manchmal nicht, wofür die Skinheads ein gutes Beispiel sind. Aber wenn Sie meine Meinung zu Luke und Holly hören wollen: Sie waren zwei verlorene Seelen auf der Suche nach irgendetwas. Und vielleicht haben sie es beim jeweils anderen gefunden.«

			»Warum haben sie dann nicht einfach geheiratet und bis ans Ende aller Tage glücklich miteinander gelebt?«, fragte Jessica und warf Robie einen kurzen Blick zu, den er aber nicht bemerkte.

			»Vielleicht wollten sie das. Aber solange Luke bei den Skins war, konnte er das nicht. Das hätten sie ihm nie erlaubt. Und ich bezweifle, dass er Holly auch nur in der Nähe dieser Leute sehen wollte. Die sind wirklich übel.«

			»Hm, ja, das leuchtet ein.« Jessica legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Schade nur, dass wir nicht wissen, wo die beiden sind. Wir können sie nicht fragen. Die Polizei hat Luke auf freien Fuß gesetzt, und dann ist er verschwunden.«

			»Hatte Holly sonst noch Besucher?«, fragte Robie.

			»Valerie, ihre Schwester, ist regelmäßig vorbeigekommen. Und dann waren da noch ein paar junge Frauen – Freundinnen, nehme ich an. Natürlich ist auch ihr Bewährungshelfer immer wieder mal gekommen. Aber Luke kam öfter als alle anderen. Lassen Sie mich mal nachsehen, ob da noch andere waren. Wir zeichnen jeden Besuch auf.«

			Sie drehte sich zu ihrem Computer um und drückte ein paar Tasten. »Ja, da war noch jemand«, sagte sie. »Ein Roger Walton.«

			Jessica und Robie warfen sich einen ungläubigen Blick zu.

			»Wie oft war er hier?«, fragte Jessica.

			Wieder drückte Fishbaugh ein paar Tasten. »Nur einmal.«

			»Wann war das?«

			»Vor fünf Tagen.«

			»Also kurz vor seinem Verschwinden. Haben Sie mit ihm gesprochen?«

			»Nur im Vorbeigehen. Er schien die Gegend gut zu kennen. Als ich ihn danach fragte, hat er gesagt, er sei in Ost-Colorado geboren.«

			»Hat er auch gesagt, warum er mit Holly reden wollte?«, fragte Robie.

			»Er sagte, er sei ein Freund von ihr, und er wolle nur mal sehen, wie es ihr geht. Holly hatte nichts gegen seinen Besuch einzuwenden.«

			»Ist das Gespräch der beiden überwacht worden?«

			»Nun, wir hatten jemanden im Besucherraum. So lauten die Vorschriften. Aber die Gespräche werden nicht aufgezeichnet, wenn es das ist, was Sie meinen.«

			»Hatte sonst noch jemand Kontakt zu Walton?«

			Fishbaugh dachte kurz nach. »Die diensthabende Krankenschwester, nehme ich an.« Wieder drückte sie ein paar Tasten. »Laura Boyd. Sie könnte mit ihm gesprochen haben.«

			»Könnten wir mit ihr reden?«, fragte Jessica.

			»Ja. Sie hat gerade Dienst. Ich kann sie für Sie holen.«

			Sie trafen sich mit Laura Boyd in einem leeren Büro. Boyd war Mitte fünfzig, untersetzt und kräftig, hatte braunes graumeliertes Haar und wachsame grüne Augen.

			»Brenda sagte mir, es geht um Holly Malloy.«

			Robie nickte. »Stimmt. Holly hatte einen Besucher. Roger Walton.«

			»Ja. Er war vor Kurzem hier. Ich habe ihn durch die Klinik begleitet, und er hat sich mit Holly unterhalten.«

			»War er öfters hier?«, fragte Robie.

			»Nein, nur dieses eine Mal.«

			»Hat er auch mit Ihnen gesprochen?«

			»Wir haben ein bisschen geplaudert, als wir auf Holly warteten. Mr. Walton ist ein sehr interessanter Mann. Obwohl unser Gespräch kurz war, konnte ich erkennen, wie gebildet und vielgereist er ist. Ich sagte ihm, dass ich gerne mal nach Südafrika reisen würde, worauf er mir eine Unterkunft empfahl und mir Tipps gab, was ich da so alles machen könnte.«

			»Hat er auch erwähnt, warum er mit Holly reden wollte?«, hakte Robie nach.

			»Er sagte, er sei ein Freund …« Sie stockte, dachte nach. »Oder der Freund eines Freundes. Ich kann mich nicht genau erinnern.«

			»Der Freund eines Freundes?«, fragte Robie. »Warum hat Holly dann mit ihm reden wollen? Dann kannte sie ihn ja nicht einmal persönlich.«

			»Hm, stimmt. Er wird wohl erwähnt haben, warum er hier war.«

			»Ja?« Robie hob die Augenbrauen.

			»Ja, ganz sicher. Jetzt, wo ich so darüber nachdenke … Ja, er hat gesagt, er sei der Freund eines Freundes.«

			»Hat er auch den Namen dieses Freundes genannt?«, fragte Jessica.

			»Lassen Sie mich nachdenken … Ich hab’s gleich …«

			Jessica und Robie schwiegen, warteten gespannt.

			»Oh ja, jetzt erinnere ich mich. Walton sagte mir, er und Holly hätten einen gemeinsamen Freund. Als ich Holly den Namen dieses Freundes nannte, hat sie eingewilligt, mit Walton zu reden.«

			»Jetzt machen Sie’s doch nicht so spannend«, drängte Jessica. »Wie heißt der gemeinsame Freund?«

			»JC Parry, der Touristenführer.«

		

	
		
			KAPITEL 22

			»Das hätten wir von Anfang an wissen müssen«, schimpfte Robie, als sie nach Grand zurückfuhren.

			»Was?«, fragte Jessica.

			»Dass mit diesem Parry was nicht stimmt.«

			»Warum?«

			»Weil er Malloy erzählt hat, er sei als Touristenführer zur Hütte von Blue Man gegangen und habe dort entdeckt, dass Walton verschwunden ist.«

			Es dauerte einen Augenblick, bis Jessica erkannte, worauf Robie hinauswollte. »Obwohl mehrere Leute uns erzählt haben, dass Blue Man gar keinen Führer braucht, weil er die Gegend hier so gut kennt.«

			»Richtig. Zeke Donovan war einer von diesen Leuten. Da er selbst Touristenführer ist, sollte man meinen, er weiß, wovon er redet. Aber warum hat Parry gelogen? Und warum wollte er, dass Blue Man Holly besucht?«

			»Wir müssen Parry finden und ihn fragen.«

			Robie griff zu seinem Handy und rief Malloy an. »Wir müssen mit JC Parry reden. Wo wohnt er?«

			»Haben Sie in der Entzugsklinik irgendwas herausgefunden?«

			»Später. Würden Sie mir jetzt die Adresse geben?«

			Malloy tat ihm den Gefallen, und Robie trennte die Verbindung.

			Jessica schaute ihn an. »Warum habe ich bloß das Gefühl, du willst Sheriff Malloy von unseren Ermittlungen ausschließen?«

			»Im Augenblick will ich alles und jeden ausschließen. Es ist alles viel zu kompliziert, als dass wir wissen könnten, wem wir vertrauen dürfen und wem nicht.«

			»Hoffentlich kann Parry Licht in die Angelegenheit bringen. Auf der anderen Seite können wir davon ausgehen, dass er zu denen gehört, denen wir nicht vertrauen können. Warum, glaubst du, war er an der Hütte von Blue Man?«

			»Vielleicht wollte er nach ihm sehen.«

			»Und als er dann herausgefunden hat, dass Blue Man verschwunden war …«

			»… hat er Angst bekommen«, vollendete Robie den Satz.

			Gut fünfundvierzig Minuten später erreichten sie Parrys Haus. Wie alle anderen in dieser Gegend lag es mitten im Nichts und war nur schwer zu erreichen.

			Als sie über eine kleine Anhöhe fuhren, kam das Haus in Sicht. Es sah aus, als bestünde es nur aus Holzresten. Es gab auch ein paar Nebengebäude. Hinter dem Zaun gackerte eine kleine Hühnerschar, und Robie und Jessica wurden von einem Straßenköter begrüßt, der aus einem Graben unter der Veranda zum Vorschein kam. Zum Glück war er angeleint.

			In der Einfahrt stand ein verstaubter Pick-up.

			Robie stellte den Yukon ab, und sie stiegen aus.

			Der Hund knurrte sie drohend an.

			Robie legte die Hand auf die Waffe, doch Jessica ließ sich auf ein Knie nieder und winkte den Hund zu sich. Vorsichtig kam er näher. Als er spürte, dass er sich vor Jessica nicht fürchten musste, ließ er sich hinter dem Ohr kraulen.

			»Wie heißt du denn, Süßer? Hm? Magst du das?«

			Robie schaute staunend zu, wie der tödlichste Mensch, den er kannte, zärtlich Freundschaft mit einem Tier knüpfte.

			Jessica tätschelte dem Hund die Flanken und schaute sich die Schnauze an. Dann hob sie den Blick zu Robie. »Er hat eine ganze Weile nichts gefressen. Schau ihn dir an – man kann deutlich die Rippen sehen. Und siehst du, wie er schluckt und atmet? Kein Wasser.«

			Sie schaute sich um und entdeckte einen Napf, der neben einem Wasserhahn an der Außenwand des Hauses stand. Rasch füllte sie den Napf und stellte ihn dem Hund hin. Er begann gierig zu trinken, doch bevor er fertig war, nahm Jessica ihm den Napf wieder weg. »Wir wollen ja nicht, dass er krank wird«, sagte sie. »Und wir müssen sein Futter finden.«

			»Und JC Parry nicht zu vergessen«, erinnerte Robie sie.

			»Das hat miteinander zu tun, glaube ich«, entgegnete Jessica.

			»Wie meinst du das?«

			»Das Fell des Hundes ist gut gepflegt, und er scheint gesund zu sein. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Parry Tiere vernachlässigt oder gar misshandelt. Es gibt Wassernäpfe, und da drüben auf der Veranda steht ein Hundekorb.«

			Robie schaute sich um. »Also war Parry nicht hier, um sich um seinen Hund zu kümmern.«

			»Genau.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du so ein Tierfreund bist.«

			Jessica funkelte ihn an. »Ich bin mit Hunden aufgewachsen. Sie waren meine einzigen Freunde. Den Rest der Geschichte kennst du ja.«

			»Allerdings. Okay, lass uns zuerst in den Nebengebäuden nachsehen, dann im Haus.« Robie legte die Hand auf die Motorhaube des Pick-ups. »Kalt«, verkündete er. »Glaubst du, er hat noch einen anderen Wagen?«

			»Unwahrscheinlich. Das sieht mir nicht wie das Heim von jemandem aus, dem mehrere Fahrzeuge gehören.«

			Sie durchsuchten die Nebengebäude und fanden Berge von Schrott, dazu Jagd- und Angelausrüstungen, aber von Parry keine Spur. Ehe sie das Haus betraten, zogen beide ihre Waffen. Die Tür erwies sich als unverschlossen.

			Das Haus hatte nur eine Etage. Das Wohnzimmer stand voller Möbel – alt, aber noch gut in Schuss. Neben einem verrußten Kamin befand sich ein Durchgang zu der kleinen, sauberen Küche. Alles war aufgeräumt, und in der Spüle stand kein Geschirr.

			Das Bad war winzig.

			»Keine benutzten Handtücher, aber Zahnpasta und ein feuchter Waschlappen«, bemerkte Jessica.

			»Ja. Damit bleibt nur noch das Schlafzimmer«, sagte Robie.

			Sie näherten sich der Tür durch einen kleinen Flur. Robie ging nach links, während Jessica sich rechts neben den Türeingang duckte. Robie legte die Hand auf den Türknauf, zog sie aber gleich wieder zurück. Abgeschlossen.

			Er nickte Jessica zu und trat die Tür ein.

			Gemeinsam stürmten sie ins Zimmer. Jessica sicherte nach links, Robie nach rechts.

			Das Zimmer war leer, das Bett gemacht.

			Sie schauten im Schrank nach, suchten nach Kleidung oder Hinweisen, wo JC Parry geblieben sein könnte.

			Kleidung fanden sie, Hinweise nicht.

			Sie steckten ihre Waffen weg und schauten einander an.

			»Weg«, verkündete Jessica.

			»Scheint hier draußen zur Seuche zu werden«, meinte Robie trocken.

		

	
		
			KAPITEL 23

			Sie standen vor der verlassenen Pension, in der Luke Miller und Holly Malloy sich in der Nacht zuvor verabredet hatten.

			Sie hatten Parrys Hund mitgenommen und im Sheriffbüro abgegeben, wo er zu fressen und Wasser bekam.

			»Und was versprichst du dir davon?«, fragte Jessica.

			»Ich will sehen, ob sie irgendwas zurückgelassen haben.«

			»Ist der Laden nach der Schießerei denn nicht durchsucht worden?«

			»Ich glaube nicht. Ich habe jedenfalls nicht gesehen, dass jemand sich darum gekümmert hat. Malloy war weg, weil sie sich um Holly kümmern wollte, und die State Police hatte mit den Skins alle Hände voll zu tun. Die haben nicht mal Absperrband vor die Tür gespannt. Ich bezweifle sogar, dass irgendwer in der Sache ermittelt. Ich bin kein Anwalt, aber von einem Fall kann vermutlich keine Rede mehr sein. Es wurde kein einziger Beweis gesichert. Jetzt ist der Tatort kontaminiert.«

			»Und damit wären wir wieder im Wilden Westen«, meinte Jessica.

			Robie öffnete die von Einschusslöchern durchsiebte Tür, und sie betraten das Gebäude.

			Sie fanden ihn in einem Schrank im zweiten Stock.

			Einen einzelnen Koffer. Auf dem Namensschild stand »Holly Malloy«, darunter eine Telefonnummer.

			Robie holte den Koffer aus dem Schrank, legte ihn aufs Bett und öffnete ihn. Im Innern befanden sich Kleidung, Waschzeug, ein Pass und offensichtlich der Rest von Hollys weltlichen Besitztümern.

			Robie schaute sich den Pass an. »Der ist sieben Jahre alt, lange bevor Holly hier rausgekommen ist. Keine Stempel. Ich bezweifle, dass sie außer Landes war.« Er betrachtete das Passfoto. »Holly Malloy. Auf dem Bild ist sie noch deutlich jünger, aber das ist definitiv die Frau, die ich letzte Nacht hier rausgeholt habe.«

			»Offenbar hat sie geplant, Grand zu verlassen. Vielleicht mit Luke Miller.«

			»Der Koffer ist klein genug, um ihn auf einer Harley zu transportieren. Sie wollten gemeinsam weg.«

			»Aber dann sind Lukes Skinheadkumpel aufgetaucht, um sie davon abzuhalten.«

			»Sieht so aus.«

			»Luke Miller schuldet uns eine Menge.«

			Robie schaute sich die Telefonnummer auf dem Namensschild an, zog sein Handy hervor und wählte. »Einen Versuch ist es wert.« Er zuckte mit den Schultern.

			Nach dreimaligem Klingeln nahm jemand ab.

			»Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.

			»Holly, ich bin’s. Will Robie. Der Mann, der Sie auf dem Rücken aus dem Fenster getragen hat. Eine Frage: Wo hatten Sie das Handy? Im BH oder im Slip?«

			Holly legte auf.

			»War sie das?«

			»Hörte sich ganz so an. Vielleicht hätte ich nicht so flapsig sein sollen. Okay, versuchen wir’s auf andere Weise.«

			Er tippte einen Text und schickte ihn an die Nummer.

			»Was hast du geschrieben?«

			»Wenn sie ihre Klamotten will, soll sie mich zurückrufen.«

			Zwei Minuten später klingelte das Handy.

			»Na, Holly?«

			»Was wollen Sie?« Hollys Stimme war schrill.

			»Hören Sie zu. Wir haben mit Ihrer Schwester gesprochen, und sie hat uns Ihre Situation dargelegt. Sie haben eine zweite Chance bekommen, Holly, und ich wünsche Ihnen das Allerbeste. Ich habe nicht den geringsten Wunsch, Sie davon abzuhalten, dieses Höllenloch zu verlassen, aber ich habe Ihre Nachricht in meiner Tasche gefunden. Roger Walton. Sie wissen, wo wir ihn finden können, sonst hätten Sie mir die Nachricht nicht hinterlassen. Also, was wissen Sie über sein Verschwinden?«

			»Ich … Ich weiß gar nichts.«

			»Kommen Sie, Holly. Ich habe Ihr ganzes Zeug hier, einschließlich Ihres Passes. Die Cops haben es übersehen, ich aber nicht. Sie werden keinen anderen Pass bekommen, und irgendwann werden Sie sich ausweisen müssen. Der Pass ist Ihr Ticket, das Sie raus aus diesem Kaff bringt. Sie können es haben – im Tausch gegen Antworten auf meine Fragen über Walton. Mehr will ich nicht.«

			Ein paar Sekunden lang schwieg Holly. »Ich kann nicht«, sagte sie dann.

			»Die Cops haben Luke laufen lassen, aber das wissen Sie vermutlich schon. Sind Sie jetzt bei ihm? Dann solltet ihr zwei gut aufpassen, denn Lukes Skinheadkumpel sind stocksauer auf ihn, und die Cops haben auch sie freigelassen. Die werden es euch beiden nicht leichtmachen, von hier zu verschwinden. Vielleicht können wir Ihnen ja helfen. Im Tausch gegen Informationen. Das ist mein Angebot. Sie wären dumm, es auszuschlagen, denn so, wie ich es sehe, haben Sie keine andere Wahl.«

			Holly seufzte. »Wo und wann?«

			»Wie wäre es mit Waltons Hütte in einer Stunde?«

			»Zwei. In zwei Stunden kann ich da sein.«

			»Okay. Übrigens … Wie haben Sie sich letzte Nacht mit Luke getroffen? Wir wissen, dass jemand Sie abgeholt hat, aber das war nicht Luke, denn der war bei den Cops.«

			»Das hat nichts mit Walton zu tun.«

			»Stimmt. Sie haben recht. Wir sehen Sie dann.«

			Robie beendete das Gespräch, schloss den Koffer und nahm ihn vom Bett.

			»Glaubst du wirklich, sie kommt?«, fragte Jessica.

			»Ja. Ich glaube nur nicht, dass sie alleine kommt.«
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			Sie parkten ihren Yukon ein gutes Stück hinter Waltons Hütte und betraten das Haus durch den Hintereingang. Nachdem sie es durchsucht und sich davon überzeugt hatten, dass sie allein waren, suchten sie sich eine Position außerhalb der Hütte, von wo aus sie die Straße einsehen konnten.

			Jessica hatte ihr Zielfernrohr hervorgeholt und spähte hindurch.

			Robie, der auf optische Hilfsmittel verzichtete, schaute auf die Uhr. »Wir haben noch ein bisschen Zeit.«

			»Mit wem sie wohl kommt? Was meinst du?«

			»Entweder mit Luke Miller oder mit dem, der ihr letzte Nacht geholfen hat.«

			Jessica justierte das Fernrohr und schaute Robie an. »Ich habe von der Sache in London gehört. Sechzehn von sechzehn. Einen konnte man sogar noch verhören.«

			Robie zuckte mit den Schultern. »Das war der Auftrag. Du hast im Irak ja auch getan, was du tun konntest, sogar noch mehr.«

			Jessica verzog das Gesicht. »Das beweist nur, wie wenig man darauf geben kann, was die Leute sagen.«

			»Zahlenmäßig und waffentechnisch weit unterlegen und dann mit einem Gewehr gegen einen Panzer? Was gab es denn für Möglichkeiten, die du nicht genutzt hättest?«

			Jessica musterte ihn misstrauisch. »Das hört sich fast so an, als hättest du die Sache durchgezogen.«

			»Warum hast du dich freiwillig für den Irak gemeldet, Jessica?«

			»Sie brauchten einen Sniper, und ich habe genau auf die Stellenausschreibung gepasst.«

			»Die Army hat jede Menge Sniper, die genau auf die Stellenausschreibung gepasst hätten.«

			»Vielleicht habe ich den Irak nur vermisst.« Jessica kauerte sich auf die Fersen und schaute ihn an. »Aber was soll das eigentlich? Wir stecken mitten in einem Einsatz und sollten uns konzentrieren. Na? Wie wär’s?«

			»Alles, was du mir gesagt hast, als wir nach D. C. zurückgeflogen sind – war das nur Gelaber, damit ich mich besser fühle?«

			»Robie, das ist weder die richtige Zeit noch der geeignete Ort …«

			»Du hättest mir einfach eine SMS schicken können«, sagte Robie leise. »Du musstest nicht extra bei mir einbrechen.«

			Jessica wandte sich ab, hob das Zielfernrohr, nahm es aber sofort wieder herunter. »Es ist kompliziert, Robie. Und ich bin nicht bereit, jetzt darüber zu reden.«

			Robie schaute auf die Straße. »Das ist gut, denn da kommen sie. Eine Stunde früher, als Holly gesagt hat.«

			Doch es war keine Harley, was da kam.

			Es war ein Van mit geschlossenem Aufbau.

			»Wie viele Leute kann man da reinstopfen?«, fragte Jessica.

			»Ungefähr ein Dutzend. Und wenn ich sehe, wie tief der Wagen liegt, hat er definitiv schwer geladen.«

			»Ich hatte so sehr gehofft, dass Holly alleine kommt.«

			»Was wieder mal beweist, was Hoffnung wert ist«, entgegnete Robie trocken.

			Jessica holte ihr Gewehr aus der Tasche und befestigte das Zielfernrohr daran.

			Robie schaute zu, wie sie die Remington lud. »Warum hast du eigentlich die Lapua-Munition gegen Winchester getauscht?«

			»Ich wollte mal was Neues«, antwortete Jessica. Als sie Robies angespannten Gesichtsausdruck sah, fügte sie reumütig hinzu: »Jemand, den ich sehr achte, hat sie mir empfohlen. Das ist der einzige Grund.«

			»Jaja«, erwiderte Robie gereizt und drehte sich wieder zu dem Van um. »Wie willst du es angehen?«

			»Auf die unwahrscheinliche Möglichkeit hin, dass wirklich nur Holly da drin ist und irgendetwas Harmloses, Schweres, lass uns nicht sofort schießen, solange wir nicht wissen, dass sie uns in eine Falle gelockt hat.«

			Robie prüfte seine M11 und wischte die Klinge seines Kampfmessers am Ärmel ab. »Meinetwegen.«

			»Wenn wir das durchziehen«, sagte Jessica, »wird es uns in dieser Gegend nicht unbedingt beliebter machen.«

			»Na und? Da ändert sich rein gar nichts für uns.«

			Der Van hielt vor der Hütte, und die Türen öffneten sich.

			»Bereit?«, fragte Jessica.

			»Das ist mein Job«, antwortete Robie.

		

	
		
			KAPITEL 25

			»Das ist Doctor King«, sagte Jessica.

			»Und seine Apostel«, ergänzte Robie.

			Es war in der Tat Doc King, der auf der Beifahrerseite aus dem Van stieg. Fünf junge Männer stiegen hinten aus, ein weiterer auf der Fahrerseite.

			»Da ist Holly«, sagte Robie.

			Sie war wesentlich anständiger gekleidet als in der Nacht zuvor. Sie trug Jeans, ein langärmeliges Hemd und Wanderstiefel. Ihr Haar war zu einem Dutt gebunden.

			»Ich sehe nicht, dass die Typen bewaffnet sind«, bemerkte Jessica.

			Robie holte sein Handy hervor und tippte die Nummer ein. Beide beobachteten, wie Holly in ihre Gesäßtasche griff und ihr Handy zückte.

			»Ja?«

			»Warum all die Freunde?«, fragte Robie.

			Holly schaute sich um, von King beobachtet.

			»Wo sind Sie?«, wollte sie wissen.

			»An einem Ort, von wo ich Sie sehen kann, Sie mich aber nicht. Warum haben Sie die Leute mitgebracht, Holly?«

			»Weil ich Sie nicht wirklich kenne.«

			»Okay. Aber warum King und seine Apostel?«

			»Weil sie mich letzte Nacht gefunden und mir geholfen haben. Und ich war bei ihnen, als Sie anriefen. Doctor hat mir angeboten, mich zu begleiten … für den Fall, dass ich Hilfe brauche.«

			»Sie brauchen aber keine Hilfe. Also können Sie den Typen sagen, sie sollen gehen. Wir werden Sie an jeden Ort fahren, an den Sie fahren wollen.«

			»Woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«

			»Ich hätte Sie gestern Nacht mit Leichtigkeit töten oder verletzen können, Holly. Stattdessen habe ich Ihnen das Leben gerettet und Sie dann gehen lassen. Stimmt’s? Wir haben auch Ihrem Freund das Leben gerettet. Ohne uns wäre Luke jetzt tot.«

			»Ja, das stimmt«, räumte Holly leise ein.

			»Wir wollen nur ein paar Informationen. Im Austausch dafür geben wir Ihnen Ihre Sachen zurück. Allerdings nicht, solange diese Leute hier sind. Entweder die Typen verschwinden oder wir … und Ihre Sachen gleich mit.«

			»Sie versprechen mir, dass Sie mir nichts tun?«

			»Wir sind Bundesbeamte, Holly. Wir werden Ihnen aus vielerlei Gründen nichts tun. Außerdem hätte ich gar nicht erst angerufen, hätte ich nicht Ihre Nachricht in meiner Jacke gefunden.«

			Holly dachte kurz darüber nach. »Okay«, sagte sie dann. »Geben Sie mir einen Augenblick.«

			Sie legte auf und ging zu King. Robie und Jessica sahen, wie sie mit ihm sprach. Als King etwas erwiderte, schüttelte Holly den Kopf. King nickte, schaute sich um und rief seinen Männern etwas zu. Sie stiegen wieder in den Van und fuhren in langsamem Tempo davon.

			Jessica beobachtete sie durchs Zielfernrohr. Als sie weit genug weg waren, nickte sie Robie zu.

			Beide gingen zur Hütte. Holly wartete am Eingang und starrte sie an, als sie in Sicht kamen.

			»Wer ist sie?« Holly deutete auf Jessica.

			»Diejenige, die Ihrem Freund das Leben gerettet hat, indem sie letzte Nacht seine Skinheadkumpel außer Gefecht setzte.«

			Holly winkte ab. »Luke ist nicht so. Er hat sich diesen Blödmännern nur angeschlossen, weil er nichts zu tun hatte. Er hatte Langeweile.«

			»Und die Hakenkreuz-Tätowierung?«

			»Das ist kein echtes Tattoo. Das ist nur Tinte, die er jederzeit abwaschen kann. Luke musste sich den Typen anpassen. Die Skins haben ihre eigenen Regeln. Sobald wir hier weg sind, entfernt er das Hakenkreuz.«

			Robie und Jessica blieben zwei Schritte vor Holly stehen. »Okay«, sagte Robie. »Zur Sache. Wir wissen, dass Roger Walton Sie in der Entzugsklinik besucht hat. Warum?«

			»Wo ist mein Koffer?«, fragte Holly.

			Jessica ging in die Hütte und kam ein paar Augenblicke später mit dem Koffer zurück. Dann gab sie Holly ihren Pass.

			»Alles wie bestellt«, sagte Robie. »Jetzt sind Sie am Zug.«

			Holly setzte sich auf die Veranda und schaute eine Zeit lang zu Waltons Mietwagen, der noch immer vor der Hütte stand. Schließlich atmete sie tief durch und blickte Robie und Jessica nervös an.

			»Ich möchte keinen Ärger bekommen. Ich bin noch auf Bewährung.«

			»Sodass Sie die Gegend vermutlich nicht verlassen dürfen«, bemerkte Robie.

			»Daran habe ich schon gedacht. Ich habe meine Pläne mit meinem Bewährungshelfer besprochen. Er hat mir erlaubt, in einen anderen Bezirk zu ziehen, wo ich mich regelmäßig bei einem Kollegen melden muss. Ich kann einfach nicht mehr hierbleiben.«

			»Ihre Schwester sagt Ihnen das schon lange, nicht wahr, Holly?«, bemerkte Jessica. »Sie ist wegen Ihnen hierhergezogen. Sie macht sich Sorgen um Sie. Und sie hat Sie letzte Nacht vergeblich gesucht.«

			»Meine Schwester versucht schon seit unserer Kindheit, mein Leben für mich zu führen«, lautete Hollys überraschende Antwort, und ihr Gesicht verhärtete sich. »Hat sie Ihnen erzählt, ich sei die Intelligenzbestie der Familie? Das goldene Kind?«

			»Ja. Stimmt das etwa nicht?«, fragte Robie.

			»Oh, ich bin ziemlich klug. Ich habe ein Talent für Mathe und Naturwissenschaften. Das habe ich bewiesen. Ich habe einen Abschluss vom MIT, und ich hatte Angebote von der NASA und Google.«

			»Aber Sie haben abgelehnt und sind hierhergezogen. Warum?«, fragte Jessica.

			»Weil ich von meiner Familie wegwollte. Ich wollte mein eigenes Leben führen.«

			»Das war ein ziemlich drastischer Schritt. Wenn Sie für die NASA gearbeitet hätten, wären Sie doch auch aus New York weggezogen.«

			»Es ging nicht nur um die geografische Entfernung. Es ging um mich. Ich war all die großen Erwartungen leid, diesen Druck, die Familie stolz machen zu müssen.«

			»Ihre Familie ist so schlimm, dass Sie lieber hier rausgezogen sind, sich mit den falschen Leuten eingelassen haben, drogensüchtig wurden und im Knast endeten?«, sagte Jessica spöttisch. »Und jetzt haben Sie sich auch noch mit einem Typen eingelassen, der ein Symbol des Hasses mit sich herumträgt, wenn auch abwaschbar. Nett. Und Ihre Schwester trägt täglich die Uniform und riskiert ihr Leben, um Leute wie Sie zu beschützen. Ich weiß, dass Valerie stolz auf Sie ist; aber vielleicht wäre es mal an der Zeit, dass Sie stolz auf Valerie sind.«

			Holly sprang auf und erwiderte scharf: »Ich bin nicht hier, um mir einen Vortrag halten zu lassen! Wollen Sie nun meine Hilfe oder nicht?«

			»Wollen wir«, sagte Robie und funkelte Jessica an.

			Holly setzte sich wieder. »Im Entzug habe ich ein paar Dinge gehört.«

			»Was für Dinge?«, wollte Robie wissen.

			»Da war ein anderer Patient. Ein Typ namens Clément. Er war wegen Drogen da, genau wie ich.«

			»Und was hat er Ihnen erzählt?«

			»Er glaubte, dass Leute gegen ihren Willen in die Stadt gebracht würden.«

			»Nach Grand?«, fragte Robie überrascht.

			Holly nickte.

			»Wie kam er darauf?«

			»Er hat es gesehen. Die Leute hockten in einem Van. Sie waren gefesselt und hatten Kapuzen über den Köpfen.«

			»Wo?«

			»Das wollte er nicht sagen, aber angeblich wurden sie von Bewaffneten bewacht.«

			»Und Sie haben ihm geglaubt? Obwohl er ein Junkie war? Er hätte sich das alles doch aus den Fingern saugen können. Möglicherweise hatte er Halluzinationen oder wollte Sie beeindrucken.«

			»Nein. Ich glaube, er hat die Wahrheit gesagt. Er hat es in allen Einzelheiten beschrieben. Das kann er sich unmöglich alles ausgedacht haben. Und er hatte wirklich Angst, das habe ich gesehen.«

			»Hat er Ihnen sonst noch was erzählt?«

			»Nein.«

			»Warum hat er sich Ihnen überhaupt anvertraut?«

			»Wir wurden zusammengesteckt. Es gibt da so ein Buddy-System in der Klinik. Ich war Cléments Buddy, und er war meiner. Wir sollten uns umeinander kümmern. Clément war wirklich schwach. Er brauchte jemanden … eine Freundin, und die war ich. Eines Tages – wir hatten gerade eine Therapiesitzung hinter uns – hat er mich beiseitegenommen und mir die Geschichte anvertraut, die ich Ihnen gerade erzählt habe.«

			»Sie haben ihm daraufhin doch sicher Fragen gestellt, nicht wahr?«

			»Sehr wenige. In der Klinik habe ich mir mehr Sorgen um mich selbst gemacht, und wie ich da wieder rauskomme. Aber er hat noch ein paarmal mit mir über die Sache gesprochen, und ich konnte mich immer besser darauf konzentrieren, weil ich von den Drogen runterkam.«

			»Wo ist dieser Clément jetzt?«

			»Keine Ahnung. Er wurde vor mir entlassen.«

			»Und wie heißt er mit Familiennamen?«

			»Lamarre. Clément Lamarre. Er war nicht von hier. Ich glaube, er hat mal von Boulder gesprochen. Ursprünglich stammt er aus Kanada. Er ist Frankokanadier … zumindest hat er mir das mal erzählt.«

			»Weswegen genau war er in der Klinik?«, fragte Jessica, die alles mitschrieb.

			»Wie ich schon sagte, er war aus dem gleichen Grund dort wie ich: Drogen. Opioide, Koks und Heroin. Und er war auch mal im Gefängnis.«

			»Und was hat das mit Roger Waltons Besuch zu tun?«

			»Eines Tages ist Walton plötzlich aufgetaucht. Ich hatte schon von ihm gehört und wusste, dass er jedes Jahr hier in die Gegend kam. Mir war auch zu Ohren gekommen, dass er ein hohes Tier in Washington sein soll.«

			»Von wem haben Sie das gehört?«, hakte Jessica nach.

			»Von vielen Leuten.«

			»Eine Krankenschwester in der Entzugsklinik hat uns gesagt, dass Walton den Namen des Touristenführers JC Parry genannt hat, als er zu Ihnen gekommen ist. Warum? Wo ist die Verbindung?«

			»JC ist mein Freund. Ich habe ihn aus der Klinik angerufen und ihm gesagt, was Clément mir erzählt hat. Daraufhin ist Walton aufgetaucht.«

			»Also hat JC Parry ihn vermutlich gebeten, mal mit Ihnen darüber zu reden«, sagte Robie.

			»Ich nehme es an. Ich wusste nicht, wen ich sonst hätte anrufen sollen.«

			»Ihre Schwester zum Beispiel«, sagte Robie. »Sie ist das Gesetz hier draußen.«

			»Nun ja, ich … Ich dachte, sie glaubt mir nicht.«

			Robie betrachtete Holly aufmerksam und kam zu dem Schluss, dass sie die Wahrheit sagte. »Haben Sie Walton darin eingeweiht, was dieser Clément Ihnen alles erzählt hat?«

			»Ja.«

			»Und was hat er dazu gesagt?«

			»Dass er sich darum kümmern würde.«

			»Wir wissen, dass Walton Sie nur einmal in der Klinik besucht hat. Haben Sie später noch mal mit ihm telefoniert?«

			»Nein. Und dann bin ich entlassen worden, und Walton war verschwunden.«

			Robie schaute zu Jessica.

			»Parry ist ebenfalls verschwunden«, sagte er zu Holly.

			»Oh, Scheiße! Haben Sie … Ich meine, glauben Sie, dass ich …« Holly wusste nicht, was sie sagen sollte.

			»Dass Sie in Gefahr sind? Ich fürchte ja.«

			»Wo wollen Sie eigentlich mit Luke Miller hin?«, fragte Jessica.

			»Nach Kalifornien. Wir wollen dort ganz von vorn anfangen. Ich habe großen Mist gebaut, aber ich war noch jung, als ich meinen Collegeabschluss gemacht habe. Ich bin erst fünfundzwanzig. Ich will meinen Master und meinen Doktor in Stanford machen und dann in Forschung und Lehre arbeiten.«

			»Wo ist Luke jetzt?«

			»Wir haben uns für heute Abend verabredet. Dann wollen wir weg von hier.«

			»Verabredet? Wo?«

			»Es gibt da einen Ort, wo wir immer hingegangen sind. Wir sind die Einzigen, die ihn kennen.«

			»Und wenn Sie wirklich noch mal von vorn anfangen, wollen Sie dann gemeinsam mit Luke diesen Neuanfang wagen?«

			»Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Luke ist kein übler Kerl. Er hat Abschlüsse in Marketing und Informatik von der Northwestern. Er hat Handy-Apps entwickelt. Er war einfach nur ausgebrannt, genau wie ich. Deshalb ist er mitten ins Nirgendwo gezogen und hat hier Jahre seines Lebens vergeudet. Sobald wir in Kalifornien sind, wird er bei einem erfolgreichen Unternehmen im Silicon Valley einsteigen. Er hat das Bewerbungsgespräch bereits hinter sich, und sie haben ihm ein Angebot gemacht. Natürlich hat er den Leuten nicht erzählt, was er hier draußen macht. Außerdem hängt er erst seit ein paar Monaten mit diesen Idioten rum. Und er ist nie verhaftet worden. Er wird das Geld für uns verdienen, während ich zur Uni gehe, um bald wieder auf eigenen Füßen zu stehen. Dann werden wir heiraten und Kinder bekommen.«

			»Na, das ist doch mal ein Plan«, sagte Robie. »Wenn ich mir Luke so ansehe, hätte ich das nie gedacht. Aber man sollte ein Buch nicht nach dem Titelbild beurteilen.«

			»Ich muss zu Luke«, flehte Holly. »Und ich muss raus hier. Können Sie mir dabei helfen? Wir wollen doch nur zusammenleben …«

			Robie schaute zu Jessica. »Hey, zwei Liebende! Sie haben eine Chance verdient.«

			Jessica schwieg, starrte Robie nur wie versteinert an.

			Robie wandte sich wieder Holly zu.

			Mit tränenerstickter Stimme fragte sie: »Also können Sie mir helfen?«

			»Ich denke, das können wir«, antwortete Robie.

		

	
		
			KAPITEL 26

			Die Nacht war stockdunkel. Es gab hier kein Hintergrundlicht, was den Himmel perfekt zum Sternegucken machte – vorerst, denn ein Sturmtief zog über die Rockies in den Osten Colorados. Noch regnete es nicht, aber es war nur eine Frage der Zeit.

			Robie, Jessica und Holly saßen im Yukon und beobachteten die Straße. Die Scheinwerfer waren ausgeschaltet. Es gab hier oben eine verlassene kleine Hütte, an der Luke und Holly sich öfter getroffen hatten. Sie war genauso weit vom Schuss wie alles andere in dieser Gegend auch.

			Robie saß auf dem Fahrersitz und schaute zu Holly, die auf der Rückbank Platz genommen hatte. Hinter ihr, im Kofferraum, lagen die Hartschalenkoffer mit den Waffen, die Robie und Jessica nach ihrer Landung in Colorado abgeholt hatten.

			»Ich hoffe, Luke kommt nicht mit dem Motorrad, sonst bekommt ihr Schwierigkeiten, bevor ihr Denver erreicht«, bemerkte Robie. »Ein Unwetter zieht auf.«

			»Luke hat einen Wagen gemietet. Das Bike hat er verkauft.«

			Robie nickte, doch irgendetwas nagte an ihm. Nur für den Fall waren sie ein paar Stunden zu früh hierhergefahren.

			»Wollten Sie eigentlich schon in der Nacht abhauen, als Sie mit Luke in der Pension waren?«

			»Ja.«

			»Sie hätten losfahren sollen, statt Sex zu machen. Dann hätten diese Typen Sie nie gefunden.«

			»Da bin ich nicht so sicher. Auf dem Weg aus der Stadt wären wir garantiert auf sie gestoßen.«

			»Vielleicht«, lenkte Robie ein.

			»Außerdem haben wir uns in der Pension getroffen, weil niemand erwartet hat, dass wir dahin gehen. Sie ist schon seit über einem Jahr geschlossen.«

			»Trotzdem«, sagte Robie.

			Holly schaute verlegen drein. »Luke war scharf auf mich, okay? Er ist ein Kerl. Was soll ich da sagen? Und weil er geschworen hat, dass die Skins keine Ahnung hätten, wo er steckt, dachte ich, das sei okay. Es war ja nicht so, als hätte es lange gedauert«, fügte sie hinzu und wandte verschämt den Blick ab.

			Robie schaute zu Jessica. Ihr Blick wanderte über die Landschaft vor ihnen. Sie war größtenteils flach. Nur hier und da gab es flache Erhebungen. Abgesehen von ein paar Bäumen gab es nichts, was die Sicht versperrte. Niemand konnte sich ihnen unbemerkt nähern.

			Trotzdem …

			Instinktiv legte Robie die Hand auf seine M11.

			Jessica musste es bemerkt haben, denn sie schaute ihn an. Ihre Blicke trafen sich, und wortlos wurde alles gesagt, was gesagt werden musste.

			Robie blickte in den Innenspiegel. Trotz des schlechten Lichts konnte er Hollys Gesicht deutlich erkennen. Sie war sichtlich angespannt.

			Und plötzlich wusste Robie, was ihm die ganze Zeit zu schaffen machte.

			»Holly, wie haben Sie das Treffen mit Luke in der Pension arrangiert?«

			Sie schaute ihn an, klammerte sich an ihren Koffer.

			»Ich habe ihm eine SMS geschrieben, und er hat mir geantwortet. So machen wir das immer. Der Empfang hier draußen ist nicht gerade der beste. Da kommen Anrufe kaum infrage. Aber SMS, das geht.«

			Jetzt rührte sich auch Jessica in ihrem Sitz. Neben ihr stand das Scharfschützengewehr, der Kolben auf dem Boden, die Mündung zur Decke gerichtet.

			»Wo hat Luke sein Handy her?«, fragte sie.

			Die Frage hatte Robie auch gerade stellen wollen.

			»Sein Handy?«

			»Ja. Handys sind nicht billig. Normalerweise schließt man dafür einen Vertrag ab. Hat er das alles selbst geregelt?«

			»Ich … Ich weiß nicht.«

			Robie schaute wieder durch die Windschutzscheibe. »Versuchen Sie, sich zu erinnern, Holly.«

			Holly schlug sich an die Stirn. »Na klar! Jetzt fällt’s mir wieder ein. Luke hat mir mal gesagt, die Skins hätten ihm das Handy gegeben. Es ist kaum zu glauben, aber sie haben einen Vertrag für alle …«

			Jessica fiel ihr ins Wort. »Haben Sie und Luke auch dieses Treffen hier per SMS verabredet?«

			»Ja. Warum?«

			»Woher wussten diese Typen wohl, dass Sie sich mit Luke in der Pension treffen wollten?«, entgegnete Robie. »Sie sind nur ein paar Minuten nach Luke in der Stadt erschienen.«

			»Wollen Sie damit etwa sagen …?«

			»Sie verteilen Handys mit Malware«, sagte Robie.

			»Und überwachen jegliche Kommunikation«, fügte Jessica hinzu.

			Als sie einen Wagen näherkommen hörte, bewegte ihre Hand sich zum Gewehr. Zwei Lichtpunkte kamen über die Straße auf sie zu.

			»Was für einen Wagen fährt Luke?«, fragte Robie.

			»Das hat er mir nicht gesagt.«

			Robie schaute zu Jessica. Wieder kommunizierten sie stumm. Dann nickte Jessica, setzte ihr Headset auf, schaltete das Funkgerät an ihrem Gürtel ein, stieg mit dem Gewehr aus dem Wagen und verschwand in der Dunkelheit.

			»Wo will sie hin?«, fragte Holly.

			»Ich werde jetzt den Knopf drücken, um die Heckklappe zu öffnen, Holly. Klettern Sie über die Sitze und steigen Sie hinten aus dem Wagen. Dann laufen Sie weg. Halten Sie sich immer so, dass der Pick-up zwischen Ihnen und der Straße in Richtung Stadt ist. Verstanden?«

			»Was ist denn …?«

			»Tun Sie, was ich sage, Holly«, unterbrach Robie sie streng. »Wir werden Sie später finden.«

			»Aber Luke …«

			»Gehen Sie, bevor es zu spät ist!«, fuhr Robie sie an.

			Zitternd kletterte Holly über den Rücksitz, und die Heckklappe öffnete sich. Sie stieg aus und verschwand mit ihrem Koffer in der Dunkelheit.

			Der Yukon stand auf leicht schrägem Untergrund. Ohne den Motor anzulassen, schob Robie den Automatikhebel auf »N«, und der Yukon rollte zurück. Robie konnte das Lenkrad gerade genug bewegen, um den Wagen nach links zu ziehen.

			Wie zuvor Holly, kletterte nun auch Robie hinten aus dem Fahrzeug und achtete darauf, dass der Yukon zwischen ihm und dem näherkommenden Fahrzeug war. Er setzte sein Headset auf und schaltete das Funkgerät ein.

			»Sprich mit mir.«

			»Das Ziel ist eine halbe Meile entfernt und nähert sich mit geringer Geschwindigkeit«, meldete Jessica. »Ich kann nicht sehen, wie viele drin sind. Es könnte Luke sein oder auch nicht.«

			»Sonst noch was?«

			»Moment.«

			Einen Augenblick später meldete Jessica sich erneut: »Da bewegt sich etwas auf drei Uhr und auf neun Uhr, direkt vor mir.« Noch einmal hielt sie kurz inne. »Es sind Quads. Du solltest sie jetzt hören können, Robie.«

			»Kann ich«, bestätigte er. »Wie viele?«

			»Insgesamt acht.«

			»Und der Wagen? Irgendwelche Ausweichmanöver?«

			»Nein. Er kommt direkt auf dich zu.«

			»Dann sitzt nicht Luke am Steuer.«

			»Wahrscheinlich nicht. Ziemlich dumm, sich so zu verraten.«

			»Hast du gute Sicht?«

			»Nicht besonders. Wo ist Holly?«

			»Auf dem Rückzug. Sag mir Bescheid, wenn du weißt, wer auf den Quads sitzt.«

			»Sie kommen schnell näher, wirbeln aber eine Menge Staub auf. Ich habe keine klare Sicht.«

			»Überlass das mir.«

			Robie eilte zum Yukon zurück, öffnete den Hartschalenkoffer und schnappte sich den Granatwerfer und zwei Schuss. Nachdem er die Granaten geladen hatte, warf er sich den Werfer über die Schulter und rannte in Deckung eines mächtigen alten Baumes. Dort kniete er sich hin, zog das Nachtsichtgerät hervor und spähte hindurch. Deutlich sah er den Wagen auf der Straße und die Quads, die durch die Staubwolken jagten. Sie waren nur noch etwa zweihundert Meter entfernt. Robie wollte warten, bis sie auf hundert Meter heran waren.

			Er wusste, dass es weder der Sheriff noch die State Police war. Die hatten nicht genügend Leute für so viele Fahrzeuge. Es waren mit Sicherheit die Skins.

			Robie machte den Granatwerfer schussbereit und sagte in sein Headset: »In zehn Sekunden gibt’s ein Feuerwerk. Ich ziele so, dass sie stehen bleiben. Wenn der Rauch sich verzieht, kannst du zielen.«

			»Roger.«

			Robie zielte mit dem Granatwerfer auf eine Stelle vor den heranrollenden Quads.

			Vier … drei … zwei … eins.

			Robie drückte ab. Die Granate flog in hohem Bogen durch die Luft und schlug zwei, drei Handbreit von der Stelle entfernt ein, auf die Robie gezielt hatte.

			Eine Explosion zerriss die Luft.

			Der Wagen und die Quads blieben stehen, genau wie Robie es sich erhofft hatte. Durch sein Nachtsichtgerät sah er, wie Gestalten von den Fahrzeugen sprangen und in Deckung rannten.

			»Nicht übel«, sagte Jessica.

			»Versuch jetzt noch mal, einen Blick in den Wagen zu werfen.«

			Robie hörte Jessicas gleichmäßiges Atmen im Ohr. Eine Sekunde später meldete sie: »Der Fahrer ist ausgestiegen. Er und noch ein Mann haben hinter dem Fahrzeug Deckung gesucht.«

			»Ist noch jemand im Wagen?«

			Ein paar Sekunden vergingen. »Da ist jemand auf dem Rücksitz, Robie. Könnte ein Mann sein. Luke Miller vielleicht.«

			»Dachte ich’s mir. Die haben ihn lebend mitgebracht, damit er sich den Spaß anschauen kann, bevor sie ihm eine Kugel in den Kopf jagen. Die Typen am Wagen müssen weg, okay? Der Wagen selbst darf nicht beschädigt werden. Ich gebe das Zeichen.«

			»Roger.«

			Robie lud die zweite Granate in die Kammer und setzte sich in Bewegung. Er duckte sich, schaute durch sein Nachtsichtgerät zum Wagen, der nur knapp fünfzig Meter von seiner Position entfernt war.

			»Jess«, sagte er, »Feuer!«

			Sofort knallte Jessicas Scharfschützengewehr. Zwei Kugeln schlugen direkt neben dem Wagen in den Boden. Die dritte zischte über den Kofferraum hinweg, und die vierte wirbelte links davon Staub auf. Die beiden Männer, die sich hinter dem Fahrzeug versteckten, rannten in Panik davon.

			»Nimm sie unter Feuer, Jess, sobald ich geschossen habe. Halte sie vom Wagen fern.« Robie kniete sich hin, legte mit dem Granatwerfer an und schoss.

			Die Granate flog nur ein kurzes Stück. Fünfzig Meter von Robies Position entfernt schlug sie ein.

			Einen Augenblick später eröffnete Jessica wieder das Feuer und ließ Kugeln auf die Männer regnen. Schmutz, Gras und Steine stoben empor.

			Robie rannte los. Zehn Sekunden später war er am Wagen, riss die Tür auf und schaute auf den Rücksitz.

			Da lag Luke Miller. Er war verschnürt, geknebelt und bewusstlos, aber offenbar unverletzt; Robie sah keine Wunden. Nachdem er Lukes Puls ertastet hatte, drehte er den Zündschlüssel. Der Motor erwachte brüllend zum Leben.

			»Es ist Luke. Ich bringe ihn zum Yukon«, rief er ins Headset. »Wir treffen uns da. Halte uns die Quads vom Hals.«

			Robie gab Gas, und der Wagen jagte los. Sofort waren Schüsse zu hören. Es dröhnte und schepperte, als Kugeln Löcher ins Blech stanzten. Robie duckte sich, als eines der Geschosse das Heckfenster zerschmetterte. Ein Splitter traf ihn im Nacken. Blut tropfte auf den Sitz.

			In diesem Moment eröffnete Jessica das Feuer auf die verlassen dastehenden Quads, und jedes ihrer Geschosse zerfetzte einen Reifen. Dann feuerte sie Brandgeschosse in die Tanks und setzte die Fahrzeuge in Brand. In diesem Augenblick raste die düstere Regenwand heran, und von einer Sekunde auf die andere goss es wie aus Eimern. Blitze zuckten; Donner krachte ohrenbetäubend. Als es kurz darauf zu hageln begann, hatte der Regen die brennenden Wracks der Quads bereits gelöscht.

			Robie erreichte den Yukon zur gleichen Zeit wie Jessica. Gemeinsam wuchteten sie den noch immer bewusstlosen Luke Miller in den Kofferraum, ehe sie in die Fahrerkabine sprangen.

			Robie übernahm das Steuer.

			»Ich muss wenden«, sagte er. »Wir müssen Holly an Bord nehmen.«

			Er legte den Rückwärtsgang ein, und das allradgetriebene Fahrzeug schoss nach hinten. Mit Hilfe der Handbremse legte er einen U-Turn hin, sodass der Wagen wieder vorwärtsfuhr. Dann gab er Gas, und der Yukon schoss davon.

			Nach einer Viertelmeile rief Jessica erleichtert: »Da ist sie!«

			Sichtlich erschöpft und nass bis auf die Haut stolperte Holly in der Dunkelheit über den unebenen Untergrund. Sie hörte den Yukon kommen, erkannte ihn aber nicht, denn mit einem Mal rannte sie los.

			Robie beschleunigte. Als sie neben Holly waren, drosselte er das Tempo. Jessica ließ das Fenster herunter und rief ihr zu. Keuchend blieb die junge Frau stehen.

			»Steigen Sie ein!«, rief Jessica.

			Holly riss die Tür auf, warf den Koffer ins Wageninnere und sprang hinterher. Sie hatte die Tür kaum zugeschlagen, als Robie wieder anfuhr.

			In diesem Moment sah Holly ihren bewusstlosen Freund. »Luke! O Gott, Luke …« Sie schlang die Arme um ihn und brach in Tränen aus. »Bitte, sagen Sie mir, dass er nicht tot ist!«

			»Keine Bange«, versicherte ihr Robie. »Vermutlich hat man ihn unter Drogen gesetzt.«

			»Was ist mit Lukes Auto?«

			»Daraus wird nichts, Holly. Wo ist der nächste Busbahnhof?«

			»Sechzig Meilen westwärts gibt es eine Greyhound-Station.«

			»Dann versuchen wir da unser Glück«, sagte Robie.

			Zehn Minuten später – der Sturm saß ihnen die ganze Zeit im Nacken – lenkte Robie den Yukon auf eine Asphaltstraße. Von nun an benutzte Jessica ihr GPS und dirigierte Robie punktgenau zu dem Busbahnhof, den sie eine Stunde später erreichten. Miller war inzwischen aufgewacht; er und die erleichterte Holly saßen eng umschlungen auf der Rückbank.

			Als sie am Busbahnhof hielten, schaute Jessica auf ihr Handy. »In einer halben Stunde fährt ein Bus nach Denver«, verkündete sie. »Den könnt ihr nehmen und dann eure Weiterreise nach L. A. planen, egal ob mit dem Bus, dem Zug oder dem Flugzeug. Habt ihr Geld?«

			Miller nickte. »Ich habe Kreditkarten. Zum Glück haben diese Dumpfbacken nicht daran gedacht, mir meine Brieftasche abzunehmen.«

			»Sie vergessen da etwas«, erklärte Robie. »Die haben Ihr Handy angezapft. Deshalb haben sie beide Male gewusst, wo Sie und Holly sich treffen wollten. Und wenn die Ihr Handy angezapft haben, können die vielleicht auch Ihre Kreditkarte verfolgen. Haben Sie Bargeld?«

			»Wahrscheinlich nicht genug«, gab Luke zu.

			Robie und Jessica warfen sich einen Blick zu. Dann zückten sie ihre Brieftaschen und gaben den beiden, was sie bei sich hatten.

			»Das dürfte reichen, um Sie aus dem Staat zu bringen«, erklärte Robie.

			»Das ist wirklich nett von Ihnen«, sagte Holly unter Tränen. »Vielen, vielen Dank. Wir geben Ihnen das Geld zurück, ich schwör’s.«

			Luke drückte Holly an sich und sagte leise: »Ich möchte Ihnen beiden danken. Sie haben mir und Holly das Leben gerettet.«

			Nachdem sie einander die Hände geschüttelt hatten, fragte Robie: »Wie haben die Typen Sie eigentlich geschnappt? Die haben Sie in einen Hinterhalt gelockt, stimmt’s?«

			»Ja. Und dann haben die mir irgendwas gespritzt.«

			»Haben Sie sich wirklich so sehr gelangweilt, dass Sie sich ausgerechnet diesen Idioten anschließen mussten?«

			»Ich weiß, das war mehr als dämlich«, gestand Miller verlegen. »Aber ich habe rasch herausgefunden, dass das ein Riesenfehler war, und dann wollte ich nur noch weg von denen.«

			»Vergessen Sie nicht, das Hakenkreuz zu entfernen«, riet Jessica ihm. »Mit so etwas findet man kaum neue Freunde.«

			»Und werfen Sie das Handy weg«, fügte Robie hinzu. »Selbst wenn Sie es nicht benutzen, können die Typen es verfolgen.«

			Miller nickte, griff in die Tasche, zog das Handy hervor und warf es in einen Mülleimer.

			Holly umarmte Robie und Jessica. »Nochmals danke. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«

			»Rufen Sie Ihre Schwester an«, ermahnte Robie sie.

			»Ja, das mache ich. Ich habe viel Dummes über meine Familie gesagt. Die Wahrheit ist, ich war eifersüchtig auf Valerie. Ich wusste, dass ich nie an sie herankomme. Sie kämpft für die richtige Seite und riskiert dabei ihr Leben. Und sie hat mich immer nur unterstützt, egal wie viele Fehler ich begangen habe. Ich weiß, dass sie mich liebt, und ich liebe sie.«

			»Das sollten sie ihr bei der ersten sich bietenden Gelegenheit persönlich sagen, Holly. Mit seiner Familie sollte man es sich nicht verscherzen.« Jessica hob die Augenbrauen. »Man weiß nämlich nie, ob man eine zweite Chance bekommt.«

			Holly lächelte. »Ein guter Rat. Und ich hoffe, dass Sie Mr. Walton finden.«

			»Das hoffen wir auch«, erwiderte Jessica.

			Auf der Rückfahrt nach Grand fragte sie: »Glaubst du, die beiden schaffen es, Robie?«

			»Sie haben jedenfalls eine größere Überlebenschance als wir. Sie ziehen sich vor dem Sturm zurück.«

			»Und wir?«

			»Wir fahren mitten hinein.«

		

	
		
			KAPITEL 27

			»Ich kann Ihre Sicherheit nicht garantieren«, sagte Valerie Malloy. »Ich habe nicht genug Ressourcen, und die State Police wird mir auch keine zur Verfügung stellen.«

			Robie und Jessica saßen Malloy in ihrem Büro gegenüber. Deputy Bender stand neben ihr.

			»Wir können auf uns selbst aufpassen«, erklärte Jessica.

			»Hat meine Schwester Ihnen sonst noch etwas über diesen Clément Lamarre gesagt?«

			»Nein. Nur das, was wir Ihnen gerade erzählt haben«, antwortete Robie. »Kennen Sie den Mann?«

			»Nein.« Malloy schüttelte verständnislos den Kopf. »Vermisste Personen. Kapuzen. Bewaffnete Wachen. Ich weiß nicht, was das heißt.«

			»Das heißt, dass Menschen gegen ihren Willen gefangen gehalten werden«, warf Jessica ein.

			»Das habe ich schon kapiert. Und es war wirklich alles in Ordnung mit Holly?«

			Robie nickte. »Sie sollten sich keine Sorgen machen. Als wir Holly und Luke an dem Busbahnhof abgesetzt haben, ging es beiden gut.«

			»Und Sie glauben wirklich, dass dieser Luke ein guter Kerl ist?«

			»Ja. Dass die Skinheads ihn töten wollen, spricht eindeutig für ihn … jedenfalls meiner Meinung nach.«

			»Vielleicht haben die Skins irgendwie herausgefunden, was Clément Holly erzählt hat. Vielleicht von JC Parry. Vielleicht stecken sie ja tatsächlich hinter allem.«

			»Und JC Parry ist ebenfalls verschwunden?«, fragte Deputy Bender.

			»Soweit wir sagen können, ja«, antwortete Robie. »Wir haben keine Spur von ihm gefunden. Wie Sie wissen, hat er sogar seinen Hund zurückgelassen. Wo steckt der eigentlich?«

			»Ich habe ihn im Tierheim untergebracht«, sagte Malloy. »Ich hoffe, JC taucht wieder auf, um ihn zurückzuholen.«

			Robie fuhr fort: »Es dürfte klar sein, dass JC der Mittelsmann zwischen Walton und Holly war. Er hat nicht als Führer für Walton gearbeitet, denn Walton brauchte keinen.«

			»Gut, dass Ihnen das aufgefallen ist«, sagte Malloy. »Wie habe ich das nur übersehen können?«

			»Falls die Skinheads für das Verschwinden der Leute verantwortlich sind – wo würden sie ihre Gefangenen verstecken?«, fragte Robie. »Was meinen Sie?«

			»Sie haben ein Anwesen ungefähr zwanzig Meilen östlich von hier«, antwortete Malloy. »Ein befestigtes Lager, dem man besser nicht zu nahe kommen sollte. Mit diesen Verrückten ist nicht gut Kirschen essen, wie Sie ja selbst gemerkt haben. Und Sie haben ein paar von denen zusammengeschossen und ihre Quads geschrottet. Mit Sicherheit wollen die jetzt Blut sehen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin Ihnen unendlich dankbar, dass Sie Holly geholfen haben, und das werde ich Ihnen nie vergessen. Ich wünschte nur, Holly hätte mir gesagt, was sie vorhat. Ich hätte ihr helfen können.«

			»Waren Sie jemals dort?«, fragte Jessica. »Bei den Skinheads, meine ich?«

			»Einmal. Um eine Vorladung zuzustellen.«

			»Und was ist passiert?«

			»Ich habe die Vorladung zugestellt, aber sie sind nicht gekommen.«

			»Und das haben Sie denen einfach so durchgehen lassen?«

			»Mir blieb keine andere Wahl. Der Zeuge, der gegen sie aussagen sollte, ist spurlos verschwunden, und der Fall fiel in sich zusammen.«

			»Erzählen Sie uns von diesem Lager.«

			»Es liegt auf einem flachen Landstück, sodass sie jeden schon von Weitem kommen sehen. Es gibt nur eine Straße rein und raus. Das Grundstück wird von einer Mauer umschlossen, deren Krone mit Stacheldraht bewehrt ist, und in regelmäßigen Abständen stehen Wachtürme. Außerdem haben sie eine eigene Wasserversorgung und einen Stromgenerator.«

			»Wie viele Leute leben da?«, fragte Robie.

			»Mindestens hundert«, antwortete Malloy. »Zumindest war das so, als ich dort war. Inzwischen sind es vermutlich noch mehr. Und sie haben jede Menge Feuerkraft.«

			»Haben Sie irgendeine Idee, woher diese Typen das Geld für all das haben? Als ich den Bartender fragte, womit die Apostel ihren Lebensunterhalt verdienen, hat er Drogen, Waffen oder Menschenhandel als mögliche Einnahmequellen genannt. Aber er wusste es nicht wirklich.«

			»Ich glaube nicht, dass Doctor King und seine Apostel mit so etwas zu tun haben«, warf Deputy Bender ein. »Aber bei den Skinheads könnte das durchaus sein. Die haben massenhaft Geld. Sie kommen oft in die Stadt, kaufen sich alles, was sie brauchen, und zahlen in bar.«

			»Sie sind wie ein Krebsgeschwür«, fügte Malloy bitter hinzu. »Ich würde es nur allzu gerne rausschneiden, aber mir sind die Hände gebunden. Wann immer die Skins gegen das Gesetz verstoßen, verschwinden die Zeugen oder werden plötzlich stumm. Sie haben ja gesehen, was passiert ist, nachdem sie die Stadt zusammengeschossen haben. Die State Police hat die Ermittlungen eingestellt. Ich habe mit denen diskutiert, habe auf sie eingeredet, aber sie wollen nicht weiter ermitteln. Ich glaube, da werden ein paar Hände gehörig geschmiert. Oder die Leute haben einfach nur Angst.«

			»Wer ist der Anführer der Skins?«, fragte Jessica. »Das Gegenstück zu Doctor King.«

			»Sie werden es vielleicht lustig finden, was ich jetzt sage, aber das ist es keineswegs«, antwortete Malloy. »Er nennt sich Dolph.«

			»Dolph? Wie in Adolf?« Jessica hob die Augenbrauen. »Wow, wie kreativ.«

			»Ja. Dolph scheint der Meinung zu sein, keinen Nachnamen zu brauchen. Manchmal trägt er eine alte Naziuniform mit Orden und allem Drum und Dran.«

			»Hatten Sie je mit ihm zu tun?«, fragte Robie.

			»Ein paarmal. Er ist schon etwas älter und aalglatt. Er kommt mehr wie ein Collegeprofessor rüber, nicht wie ein Hassredner. Aber er führt diese Typen mit eiserner Hand.«

			Jessica schaute zu Robie.

			Malloy bemerkte den Blick und fragte: »Was ist?«

			»Wir kennen uns ein wenig aus in der Neonazibewegung hierzulande«, antwortete Robie. »Vor einiger Zeit hatten wir mit Nazis zu tun, und es ist nicht gut für sie ausgegangen. Aber da hatten wir die Feuerkraft auf unserer Seite. Jetzt scheint es uns genau daran zu mangeln.«

			»Wie kommen die Apostel eigentlich mit den Nazis zurecht?«, erkundigte sich Jessica.

			»Gar nicht«, sagte Malloy. »Die hassen einander bis aufs Blut.«

			»Das könnte nützlich für uns sein«, meinte Jessica.

			»Ja, stimmt«, pflichtete Malloy ihr bei.

			»Wir müssen mehr über diesen Clément Lamarre herausfinden«, fuhr Jessica fort. »Er könnte der Schlüssel zu alledem sein.«

			»Inwiefern?«, hakte Malloy nach.

			Robie antwortete: »Er hat Holly von den Gefangenen erzählt. Holly wiederum hat es JC Parry und Walton anvertraut. Walton hat Holly daraufhin in der Klinik besucht, und kurz darauf hat man ihn entführt. Gleiches gilt für Parry. Das ist die Verbindung. Wir dachten zuerst, Waltons Verschwinden könne etwas mit seiner Vergangenheit zu tun haben, aber er kommt schon seit Jahren immer wieder hierher, und ihm ist nie etwas passiert. Dann aber findet er das mit diesen Gefangenen heraus, beginnt herumzuschnüffeln – und schwupps, ist er weg.«

			Jessica fügte hinzu: »Wenn Lamarre die Gefangenen gesehen hat, müssen wir herausfinden, wie und wo. Vielleicht hat er in der Nähe des Ortes gearbeitet, an dem die Leute gefangen gehalten werden, oder er ist zufällig vorbeigekommen.«

			»Ich habe mir mal das Sammelalbum genauer angesehen, das Sie mir gegeben haben«, sagte Malloy, »und bin ein paar Spuren nachgegangen, habe aber leider nichts gefunden. Die meisten Personen, die mit Walton in Verbindung stehen, sind tot oder weggezogen. Claire Bender ist eine der wenigen, die noch hier leben. Ich bin sicher, dass es um Waltons Gegenwart geht und nicht um seine Vergangenheit.«

			»Ganz genau.« Jessica nickte. »Wir müssen Lamarre finden.«

			»Und das heißt, dass wir noch einmal zu dieser Klinik müssen«, warf Robie ein.

			»Die Skinheads werden es auf Sie abgesehen haben«, sagte Malloy. »Sie werden Rache wollen. Bender kann Sie zu Ihrem Schutz begleiten.«

			»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Jessica.

			»Aber die sind hoffnungslos in der Überzahl!«, beharrte Malloy.

			Jessica zuckte mit den Schultern. »Bis jetzt sind wir auch so ganz gut zurechtgekommen. Und ihre Zahl nimmt zurzeit rapide ab.«

		

	
		
			KAPITEL 28

			»Clément Lamarre?«, fragte Brenda Fishbaugh.

			»Ja. Holly hat gesagt, er sei hier Patient gewesen.«

			Robie und Jessica saßen wieder der Klinikchefin in deren Büro gegenüber.

			Fishbaugh tippte auf ihrer Computertastatur. »Das sind vertrauliche Informationen«, bemerkte sie. »Eigentlich dürfen wir nicht preisgeben, wer hier Patient war und wer nicht.«

			»Vergessen Sie eines nicht«, sagte Robie. »Sie haben mit uns über Holly gesprochen, und jetzt ist sie mit Luke Miller auf dem Weg in ein neues Leben. Ohne uns wäre es nicht so weit gekommen.«

			Fishbaugh nickte bedächtig. »Sie haben recht.« Sie drehte den Bildschirm so, dass ihre Besucher ihn sehen konnten. »Ich erinnere mich an Lamarre«, fuhr sie dann fort. »Er war wegen seiner Methsucht hier. Das ist weit verbreitet in der Gegend hier. Er ist sechsunddreißig.«

			»Er sieht viel älter aus«, bemerkte Jessica.

			»Das ist das Crystal Meth«, erklärte Fishbaugh. »Lamarre war ein ruhiger Typ. Er und Holly waren Buddys hier … Das ist ein Begriff, den wir hier verwenden.«

			Jessica nickte. »Holly hat uns davon erzählt.«

			»Warum interessieren Sie sich eigentlich für Lamarre?«

			»Er hat Holly etwas anvertraut, das wir untersuchen müssen.«

			»Können Sie mir erklären, worum es geht?«

			»Ich fürchte, das geht nicht«, antwortete Jessica. »Was für einen Hintergrund hat Lamarre? Wo kommt er her?«

			Fishbaugh drehte den Monitor wieder zu sich und scrollte durch weitere Anzeigen. »Nur zu Ihrer Information: Lamarre war freiwillig hier. Er hat sich selbst eingewiesen. Es gab keine gerichtliche Verfügung oder so etwas. Er ist in Quebec geboren, in die USA ausgewandert und hat schließlich die amerikanische Staatsbürgerschaft angenommen. Vor fünf Jahren ist er nach Colorado gekommen. Er hatte Familie hier.«

			»Wo hat er gearbeitet?«

			Fishbaugh drückte eine weitere Taste. »Zwei Jahre auf einer Ölbohrstelle. Als die Ölindustrie den Boden unter den Füßen verlor, ist er stellvertretender Filialleiter in einem Mini-Markt gut vierzig Meilen von hier geworden. Während dieser Zeit wurde er drogenabhängig und kam schließlich zu uns.«

			»Wie heißt der Laden?«, fragte Jessica.

			Fishbaugh sagte es ihr, und Jessica machte sich eine Notiz auf ihrem Handy.

			»Und wo hat er gewohnt?«, wollte sie dann wissen.

			»Als er zu uns kam, hat er keine Adresse angegeben. Ich bin immer davon ausgegangen, dass er obdachlos ist.«

			»Sagten Sie nicht eben, er habe Angehörige in der Gegend?«, warf Robie ein.

			Fishbaugh nickte. »Seine Schwester und deren Familie. Sie wohnen in Boulder.«

			»Hat diese Schwester ihn hier schon mal besucht?«, fragte Robie.

			»Ja. Zweimal. Sie dachte wahrscheinlich, nach seiner Entlassung würde er erst einmal bei ihr einziehen, bis er wieder auf eigenen Füßen stehen kann.«

			»Haben Sie ihre Kontaktdaten?«

			Fishbaugh gab sie ihnen. »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie dann.

			»Weitergraben«, antwortete Robie.

			Er und Jessica dankten Fishbaugh und verabschiedeten sich. Kaum waren sie draußen, summte Robies Handy. Eine resolute Frau am anderen Ende sagte ihm, er solle in zwei Minuten seinen Laptop einschalten.

			Nachdem Robie und Jessica in den Pick-up gestiegen waren, klappte er den Rechner auf und stellte ihn aufs Armaturenbrett, sodass auch Jessica den Bildschirm sehen konnte. Ein paar Augenblicke später erwachte das Display zum Leben, und CIA-Chefin Rachel Cassidy erschien in einem Fenster.

			»Wie ist der Stand der Dinge?«, fragte sie kurz und knapp.

			Robie und Jessica informierten sie darüber, was geschehen war.

			Cassidy blickte unzufrieden drein. »Es ist nicht Ihr Job, sich um lokale Angelegenheiten zu kümmern und mit einem Haufen Psychopathen einen Krieg anzuzetteln«, tadelte sie. »Und wie es aussieht, sind Sie auf der Suche nach Blue Man noch keinen Schritt weitergekommen.«

			»So lange sind wir ja auch noch nicht hier«, erinnerte Robie sie.

			Cassidy nahm diesen Kommentar nicht gerade freundlich auf. »Sie wissen beide ganz genau, wie viel von dieser Sache abhängt. Blue Man ist unentbehrlich für uns in einer Welt voller Gefahren. Jeden Tag kommen neue Bedrohungen hinzu. Irgendetwas braut sich zusammen, und niemand weiß, was es ist. Falls Blue Man in den Händen irgendwelcher Fanatiker ist, Feinden unseres Landes, die versuchen, Informationen aus ihm herauszupressen, brauche ich Ihnen wohl nicht zu erklären, was für eine Katastrophe das wäre.«

			»Wir vermuten, dass sein Verschwinden mit einem lokalen Ereignis in Verbindung steht«, erklärte Robie, »nicht mit einem großangelegten Plan einer feindlichen Macht. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen darüber machen müssen, jemand könne Blue Man Staatsgeheimnisse abpressen.«

			»Haben Sie irgendeinen logisch nachvollziehbaren Grund für diese Annahmen?«, fragte Cassidy schnippisch.

			»Nein. Wir versuchen nur, den Fall so sachlich wie möglich anzugehen«, erklärte Robie geduldig. »Wenn etwas wie eine Ente watschelt und wie eine Ente quakt, ist es aller Wahrscheinlichkeit nach auch eine Ente. Wir wissen, dass Blue Man irgendetwas über irgendwelche Gefangenen herausgefunden und angefangen hat, Fragen zu stellen. Dann ist er verschwunden. Ich bin kein allzu erfahrener Ermittler, aber man muss nicht gerade Sherlock Holmes sein, um zu erkennen, dass es da eine mögliche Verbindung gibt.«

			»Lassen Sie die Spekulationen, finden Sie Blue Man«, befahl Cassidy.

			Der Bildschirm wurde schwarz.

			»Manche Leute«, sagte Robie und seufzte, »haben leicht reden.«

			»Wohin jetzt?«, fragte Jessica.

			»Zu Clément Lamarres letzter Arbeitsstelle.«

			»Du meinst, er hat dort gesehen, was Holly uns beschrieben hat?«

			»Hast du eine bessere Idee?«

			»Nicht mal ansatzweise.«

			Da es weit und breit keinen Highway gab, dauerte die Fahrt fast eine Stunde. Sie mussten sich an Landstraßen halten, die bisweilen kaum mehr als Rüttelpisten waren und durch abgelegene Landstriche führten.

			Jessica rief von unterwegs Lamarres Schwester an und erklärte ihr, wer sie waren und was sie interessierte. Die Frau berichtete Jessica, ihr Bruder habe mit ihr nur über die Familie und seine Behandlung in der Entzugsklinik gesprochen. Sie bestätigte, dass Lamarre eigentlich zu ihr nach Boulder hätte ziehen sollen. Sie hatte ihm angeboten, ihn abzuholen, und er war einverstanden gewesen. In allerletzter Minute hatte er dann angerufen und gesagt, er habe seine Pläne geändert.

			»Ich war sauer. Und ich habe vier Kinder unter zehn, sodass ich nicht die Zeit oder die Lust hatte, ihm hinterherzulaufen. Ich habe versucht, ihm zu helfen, aber Clément hat sich das alles selbst eingebrockt«, erzählte sie.

			»Jetzt bleibt uns also nur noch der Mini-Markt«, meinte Jessica, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.

			Robie nickte. »Hoffen wir, dass die dort brauchbare Informationen für uns haben. Cassidy wird es gar nicht gefallen, wenn wir beim nächsten Mal wieder nichts für sie haben.«

			»Was meinst du, ist wirklich mit Blue Man passiert?«

			»Er wird versucht haben, irgendwelchen Leuten zu helfen, die in Schwierigkeiten steckten, und damit hat er sich selbst in Gefahr begeben.«

			»Wenn er tatsächlich entführt wurde – glaubst du, seine Entführer wissen, wer er ist? Wer er wirklich ist?«

			»Da habe ich meine Zweifel.«

			»Wieso?«

			»Vermutlich hätten sie ihn dann gar nicht erst entführt. Jetzt aber sind sie zwischen Hammer und Amboss, besonders, wenn sie inzwischen wissen, mit wem sie es zu tun haben.«

			»Dann geht es uns wie Blue Man.«

			»Wie meinst du das?«

			»Wir haben die guten Samariter gespielt und Holly und Luke geholfen. Jetzt haben wir eine Bande Neonazis am Hals, die uns ans Leder wollen. Die werden uns jagen, Robie.«

			»Stimmt.«

			»Und sie sind viele.«

			»Stimmt.«

			»Und doch tun sie mir jetzt schon irgendwie leid.« Jessica grinste böse.

			»Du wirst darüber hinwegkommen.«

		

	
		
			KAPITEL 29

			»Clyde’s Stop-In«, las Jessica laut das Schild vor, als sie auf den Parkplatz vor dem Mini-Markt fuhren. Weit und breit war kein Auto zu sehen. Der Laden selbst befand sich an einer gewundenen Landstraße, zehn Meilen von der nächsten Stadt entfernt. Vorne standen rostige Zapfsäulen, und an der Wand hing ein Münztelefon ohne Hörer. Am Eingang stand eine Tiefkühltruhe mit Eis, deren Klappe mit einem Vorhängeschloss verriegelt war. Die Fenster starrten vor Dreck. Offensichtlich liefen die Geschäfte nicht allzu gut.

			»Wie kann man nur auf die Idee kommen, mitten im Nirgendwo ein Geschäft zu eröffnen?«, sinnierte Jessica. »Ich habe in der irakischen Wüste dichter bewohnte Gebiete gesehen.«

			Sie stiegen aus und betraten den Laden. Eine kleine Glocke kündete von ihrer Ankunft. Der Innenraum war genauso heruntergekommen wie der Außenbereich. Die Regale waren nur halb gefüllt; was sich darauf befand, sah aus, als stamme es aus den Siebzigern. An einem Geldautomaten an der Wand klebte ein »Außer Betrieb«-Schild, und auf der Hinterseite des Ladens stand »WC« an einer Tür neben einem Kühlregal voller Bier. An einer anderen Wand erhob sich ein Zeitungsständer. Ein Stück weiter stand ein modern aussehender Wasserspender, daneben ein Regal mit Autopflegemitteln, Kondomen und Fertignahrung. Ein Warmhalteautomat auf dem Tresen enthielt Hotdogs und Peperoni-Pizza, deren Geruch den ganzen Laden durchdrang. Die Kasse wurde von einer Scheibe aus kugelfestem Glas gesichert; Zugang hatte man nur durch eine dicke Tür mit schwerem Riegel. Wie in einer Bank musste man hier sein Bargeld oder seine Kreditkarte durch einen Schlitz schieben.

			Beim Klingeln der Glocke erschien ein schlanker älterer Mann mit einem fleckigen Cowboyhut aus dem Hinterzimmer. Er hatte langes graues Haar, einen buschigen Bart und trug eine ausgeblichene Latzhose, alte Lederstiefel mit silbernen Stiefelspitzen, ein Jeanshemd und einen selbstgemachten Gürtel mit einer Anheuser-Schnalle.

			»Kann ich euch helfen, Leute?«, fragte er jovial.

			»Sind Sie Clyde?«, erkundigte sich Robie.

			Der Mann schüttelte den Kopf. »Clyde ist schon seit ungefähr zwanzig Jahren tot. Ich bin sein Sohn.«

			»Wie lange gibt es den Laden schon?«, fragte Jessica.

			»Seit sechzig Jahren. Fast so lange, wie ich lebe. Ich heiße Sonny Driscoll. Ich weiß, das ist kein sonderlich einfallsreicher Name, aber so war mein alter Herr nun mal.«

			Er grinste und streckte eine große, wettergegerbte Hand aus. Robie und Jessica schüttelten sie.

			»Dann sind Sie ja schon lange im Geschäft«, bemerkte Robie.

			Sonny ließ den Blick durch seinen Laden schweifen. »Kann mal wohl sagen. Ich weiß, das sieht nicht nach viel aus, aber wir kommen zurecht. Meist kommen hier Trucker rein, die tanken wollen. Manchmal wollen sie einfach nur pinkeln und was essen. Dann gibt es hier noch Leute, die sich verfahren haben – und das sind verdammt viele. Die kaufen dann meistens auch was, weil es ihnen peinlich ist, nur nach dem Weg zu fragen, ohne was zu kaufen. Wir haben auch ein paar Leute aus Newton hier, der kleinen Stadt die Straße runter. Während der Football-Saison an der Highschool wird’s hier an Freitagen sogar richtig voll. Dann räumen die Leute mir fast den Laden leer. Das reicht mir für den Winter. Ich brauche nicht viel.« Er lächelte. »Tut mir leid, ich rede und rede. Aber wenn man viel allein ist … Was möchten Sie denn? Benzin? Ich habe einen Kreditkartenleser an den Zapfsäulen, aber natürlich können Sie nach dem Tanken auch bar bezahlen.«

			»Hatten Sie je Ärger hier?«, fragte Robie.

			Sonny deutete auf den gepanzerten Kassenbereich. »Was sagt Ihnen das da, hm? Hier kommen seltsame Typen durch. Spätabends kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Wenn Sie sich auf den Notruf verlassen, sind Sie verratzt. Die Cops kommen erst am Morgen danach. Die können einen dann nur noch raustragen.«

			»Wir sind wegen einem Ihrer früheren Angestellten hier«, sagte Jessica und zog ihre Dienstmarke. Robie tat es ihr gleich.

			Sonny legte die Stirn in Falten. »Wen genau meinen Sie?«

			»Clément Lamarre.«

			»Scheiße. Steckt er schon wieder in Schwierigkeiten?«

			»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Jessica.

			»Weil Clément immer in Schwierigkeiten steckt. Crystal Meth, verstehen Sie? Der Kerl hat mich bestohlen. Aber ich habe keine Anzeige erstattet, weil er vermutlich zugedröhnt war. Er hatte ein paar Bier geklaut, eine Dose Motoröl und eine Packung Schokoriegel. Dabei wusste er, wie man die verdammte Kasse öffnet, aber er hat mir nicht einen Cent geklaut. Wie dumm ist das denn?«

			»Ziemlich dumm«, räumte Robie ein.

			»Geschieht mir recht, wenn ich schon jemanden mit so einem Namen einstelle. Mit Ausländern will ich nichts zu tun haben, da können die Leute sagen, was sie wollen. Ich glaube, er war Franzose oder so.«

			»Er stammt aus Kanada«, erklärte Robie. »Unser Nachbarland, wie Sie vermutlich wissen.«

			Sonny zuckte mit den Schultern. »Ja, Kanadier sind wohl ganz okay. Aber der Name ist schon komisch.«

			»In der Entzugsklinik muss er irgendjemandem von dem erzählt haben, was er hier gesehen hat. Möglicherweise, während er hier gearbeitet hat. Was meinen Sie?«

			Sonny runzelte abermals die Stirn. »Was soll das denn gewesen sein?«

			Robie musterte ihn kurz. »Menschen in Not.«

			»Mann, die Hälfte der Leute hier sind in Not«, schnaubte Sonny.

			»Ich rede von Menschen, die gegen ihren Willen festgehalten werden. Gefesselt, mit einer Kapuze über dem Kopf.«

			»Was?« Sonny wirkte erschrocken. »Gefangene?«

			Robie nickte. »Das hat er zumindest gesagt.«

			»Und Sie glauben diesem Junkie?« Sonny schaute misstrauisch drein. »Auf Ihren Dienstmarken steht, dass Sie Feds sind. Warum interessiert Sie das?«

			»Wenn Menschen gegen ihren Willen festgehalten werden, ist das ein Verbrechen«, erklärte Jessica.

			»Jaja, ist mir schon klar.«

			»Haben Sie eine Ahnung, was Lamarre gemeint haben könnte? Selbst wenn er sich geirrt hat? Die Person in der Suchtklinik, der er davon erzählt hat, kannte eine Menge Einzelheiten. Und zu der Zeit war Lamarre nicht auf Drogen. Er war clean.«

			Sonny lehnte sich an den Tresen und rieb sich den Bart.

			»Nun ja«, sagte er dann langsam, »wir haben hier in der Gegend ein paar verdammt gefährliche Typen.«

			»Neonazis. Ja, wissen wir«, erwiderte Jessica.

			»Nicht nur die. Wenn Sie diese Straße zwanzig Meilen weiterfahren, finden Sie ein Lager weißer Rassisten. Sie haben Laken und Kapuzen und eine scheißgroße Konföderiertenflagge, die man aus fünfzig Meilen Entfernung sehen kann.« Er hielt kurz inne und strich sich wieder über den Bart. »Vor ungefähr sechzig Jahren hat man zehn Meilen von hier entfernt zwei Schwarze gefunden. Man hatte sie gehängt und ihnen das N-Wort in die Stirn geschnitten. Jeder hier wusste, wer das getan hat, aber das Gesetz konnte nichts beweisen, und das war’s dann. Diese Wichser gibt es noch immer hier. Und außer denen noch alle möglichen anderen, kleineren Antiregierungsgruppen, Milizen, religiöse Eiferer, Motorradgangs und Leute, die einfach nur angepisst sind, weil ihr Leben stinkt und das Land ja sowieso den Bach runtergeht. Einige von denen handeln mit Drogen, Waffen und anderem Mistzeug – mit allem, womit sie Geld verdienen können. Wenn Sie dem Mainstream entrinnen wollen, sind Sie hier genau richtig. Offensichtlich sind alle Irren hier willkommen.«

			»Was ist mit Ihnen? Gehören Sie zu einer dieser Gruppen?«, fragte Jessica.

			Sonny grinste. »Nee. Ich bin Geschäftsmann. Würde ich mich einer dieser Banden anschließen, würden die anderen mir den Laden unterm Hintern abfackeln. Ich habe eine Schrotflinte unter dem Tresen und eine 45er hinten im Gürtel, aber gegen diese Typen hätte ich nicht den Hauch einer Chance. Also habe ich meinen Laden zur Schweiz geklärt. Ich bin neutral. All die üblen Gestalten tanken bei mir und kaufen Bier, Hotdogs und Kondome. Und weil ich keinem von denen die Treue schwöre, rührt auch keiner meinen Laden an. Wo sollen sie hier in der Gegend auch sonst Sprit, Alkohol und Gummis herbekommen? Es war schon ziemlich schlimm mit diesen Bastarden, als mein Alter den Laden noch geführt hat, aber er hatte die gleiche Philosophie.«

			Anerkennend sagte Jessica: »Das ist dann wohl ein weiterer Grund, warum Sie schon so lange im Geschäft sind. Ganz schön clever.«

			Sonny grinste wieder, nahm den Hut ab und verneigte sich theatralisch. »Ich danke Ihnen, Ma’am.«

			»Noch einmal zurück zu Lamarre und dem, was er gesehen hat«, warf Robie ein.

			Sonny setzte den Hut wieder auf und wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hat er gesagt, er habe seine geheimnisvolle Beobachtung in meinem Laden gemacht? Falls ja, hat er gelogen, dass sich die Balken biegen.«

			»Nein, er hat nichts dergleichen gesagt. Wir wissen nur, dass er Ihr Stellvertreter war. Zumindest hat er das den Leuten in der Klinik erzählt.«

			»Das stimmt auch. Aber nur, weil ich der Chef bin und er mein einziger Angestellter war. Er hat gearbeitet, wenn ich weg war, und umgekehrt. Zwei Leute zur gleichen Zeit kann ich mir nur an den Football-Freitagen leisten. Dann haben Clément und ich zusammengearbeitet. Der Laden ist an den Wochenenden bis zwei Uhr morgens geöffnet. Unter der Woche öffnen wir um sechs und schließen um zehn. Clément und ich haben uns die Schichten geteilt. Manchmal habe ich die Frühschicht gemacht, manchmal die Spätschicht. Für ihn galt das Gleiche.«

			»Wie lange ist das her?«

			»Ungefähr zwei Jahre, schätze ich. Dann ist Clément einfach nicht mehr gekommen. Ich habe den verdammten Arsch sogar noch gedeckt, nachdem er mich bestohlen hatte, und was hat mir das eingebracht? Nichts! Also habe ich jemand Neues angestellt. Ich habe sogar noch Cléments letzten Lohn. Natürlich habe ich das Geld für das gestohlene Zeug davon abgezogen.« Er hielt kurz inne. »Warum fragen Sie Clément eigentlich nicht selbst, was er gesehen hat?«

			»Das würden wir ja gerne, aber als er aus der Klinik entlassen wurde, ist er verschwunden.«

			»Seltsam. Ich dachte immer, dass er noch mal hier vorbeikommt, allein wegen des Lohns.«

			»Wo hat er denn gewohnt?«

			»Manchmal im Hinterzimmer. Er hat dann auf ’ner Pritsche geschlafen. Manchmal aber auch fünf Meilen von hier in einem Haus an der Hauptstraße.«

			»Hat es ihm gehört?«

			»Oh nein. Clément hat nie ein Haus besessen. Sein einziger größerer Besitz war ein schrottreifer Pick-up von Datsun, der sogar noch älter war als er. Das Ding wurde nur noch von Klebeband und Gebeten zusammengehalten.«

			»Wem gehört denn das Haus?«

			»Irgend so ’ner Tussi …« Er kratzte sich das Kinn. »Beverly Irgendwas. Bei einer bestimmten Art von Frauen hatte Clément schon immer einen Stein im Brett. Jedenfalls so lange, bis sie gemerkt haben, dass er ein elender Schmarotzer ist. Dann haben sie ihn rausgeschmissen.«

			»Können Sie uns die Adresse von diesem Haus geben?«, bat Robie.

			Sonny schlug in einem Buch unter der Theke nach und schrieb etwas auf ein Blatt Papier. »Er musste mir die Adresse für die Buchhaltung geben. Ich weiß zwar nicht, ob er noch da gewohnt hat, als er nicht mehr zur Arbeit gekommen ist, aber das ist die einzige Anschrift, die ich habe.«

			Er holte ein weiteres Stück Papier unter der Theke hervor und reichte es Jessica.

			»Das ist sein letzter Scheck«, sagte er. »Wenn Sie Clément sehen, können Sie ihm den ja geben. Er hat ihn sich verdient.«

			»Ich hoffe, wir haben die Gelegenheit«, erwiderte Jessica und steckte den Scheck weg.

			Sonny schaute ihnen hinterher, als sie den Laden verließen und in ihren Pick-up stiegen. Robie ließ den Motor an.

			»Glaubst du, er war ehrlich?«, fragte Jessica.

			»Im Zweifel für den Angeklagten. In unserem Job ist das besser so.« Robie schaute auf den Scheck. »Wie viel ist es?«

			Jessica sah nach. »Zweihundert Dollar und ein paar Zerquetschte.«

			»Und das ist für eine ganze Woche?«

			Jessica schaute noch einmal nach. »Zumindest steht das hier. Warum?«

			»Das macht ungefähr zehntausend Dollar im Jahr.«

			»Der amerikanische Traum.«

			»Stimmt, da wäre ich auch ziemlich angepisst.«

			Als sie wieder auf die Straße einbogen, sagte Jessica: »Du hast doch gesagt, dass die Skins uns jagen würden.«

			»Ja. Und?«

			Jessica deutete nach hinten. »Du hattest recht.«

			Robie fluchte und gab Gas.

		

	
		
			KAPITEL 30

			Es waren drei Pick-ups, die dem Yukon folgten. In den Fahrerkabinen saßen je drei Mann, weitere vier kauerten auf den Ladeflächen. Die dicken Reifen wirbelten dichten Staub auf.

			Jessica schauderte. Mit einem Mal fühlte sie sich auf eigenartige Weise in den Irak zurückversetzt.

			Robie blickte in den Innenspiegel. »Verdammt, die holen auf. Seit wann folgen die uns?« Jessica reagierte nicht. »Jessica?« Robie schaute zu ihr hinüber. »Was ist?«

			Sie zitterte, als hätte jemand ihr einen Eimer Eiswasser über den Kopf gegossen.

			»Was ist mit dir?«

			Jessica schaute wieder zu den Männern in ihren Pick-ups. Vor ihrem geistigen Auge verdunkelte sich die Haut der Skinheads. Mit einem Mal trugen sie Bärte, lange Gewänder und Kopftücher. Und auf jedem Pick-up war ein 50er-MG montiert, das direkt auf sie zielte.

			»Ich … weiß nicht …«

			Robie schaute sie stirnrunzelnd an. »Okay. Rutsch rüber. Und nimm das Lenkrad.«

			»Was?«, fragte sie verwirrt.

			»Nimm das Lenkrad. Fahr einfach geradeaus. Ich mach das schon.« Robie schaltete den Tempomat ein, damit sein Fuß nicht mehr auf dem Gas sein musste. »Geh du oben rum, ich unten.«

			Jessica löste ihren Sicherheitsgurt und packte das Lenkrad im selben Augenblick, als Robie es losließ.

			Die ersten Schüsse der Verfolger krachten. Eine Kugel zerschmetterte das Rückfenster des Yukon.

			Jessica duckte sich.

			»Komm schon, Jess, beweg dich!«, rief Robie. »Es wird ein bisschen eng.«

			Jessica verrenkte sich wie beim Yoga, damit Robie unter ihr hindurchkriechen konnte. Robie glitt im selben Moment auf den Beifahrersitz, als Jessica hinter das Lenkrad fiel. Instinktiv schnallte sie sich an und konzentrierte sich auf die Straße.

			Robie kletterte über die Lehne nach hinten, schnappte sich Jessicas Gewehr und lud es blind, ohne den Blick von den Pick-ups zu nehmen.

			»Achtung, Jess!«, rief er. »Die machen sich wieder zum Feuern bereit!«

			Er hatte kaum ausgesprochen, als die Männer hinter ihnen feuerten. Robie drückte sich flach auf die Ladefläche, bis das Krachen verstummte. Der Yukon fuhr unbeeindruckt geradeaus. Robie schnellte hoch, legte das Gewehr an, spähte durchs Zielfernrohr und feuerte. Mit zwei schnellen Schüssen schoss er dem vorneweg fahrenden Pick-up die Vorderreifen weg.

			Sofort geriet das Fahrzeug, dass sich in hohem Tempo über unebenen Untergrund bewegte, ins Schlingern. Robie schaute zu, wie der Pick-up nach rechts ausbrach. Und dann beging der Mann am Steuer einen schwerwiegenden Fehler, der schon vielen Fahrern zum Verhängnis geworden war.

			Er übersteuerte.

			Der Pick-up drehte scharf nach links. Die zerschossenen Reifen holperten vom Asphaltuntergrund, prallten auf eine weiche Stelle im Boden, gruben sich tief ein und blieben stecken.

			Der Pick-up kippte vornüber.

			Die Männer auf der Ladefläche wurden schreiend in die Luft geschleudert. Die Waffen flogen ihnen aus den Händen, prallten auf den Boden, schossen wieder in die Höhe, schlugen erneut auf und blieben neben den Männern liegen, die mit verrenkten Gliedmaßen neben der Straße lagen.

			In diesem Moment fing der Motor Feuer, als die Benzindämpfe im Tank sich entzündeten.

			»Der Wagen explodiert!«, rief Robie.

			Eine Sekunde später verwandelte sich der Pick-up in einen Feuerball und verbrannte alle, die das Pech hatten, in seiner Nähe zu sein. Es donnerte und krachte ohrenbetäubend, als Munition sich entzündete, ohne dass jemand einen Abzug betätigt hätte.

			Aber noch waren zwei Pick-ups übrig.

			Als Robie die Waffe auf das nächste Fahrzeug richtete, feuerten die Skins zurück. Zuerst wurde der rechte Reifen getroffen, dann der linke. Diesmal war es der Yukon, der gefährlich ins Schlingern geriet.

			Eine weitere Kugel zischte durch die zerschossene Heckscheibe, prallte an der B-Säule ab und fetzte ein Stück aus dem Lenkrad. Der Splitter traf Jessica an der Stirn, schleuderte ihren Kopf zurück, dann wieder nach vorn, wo sie vom Sicherheitsgurt aufgefangen wurde.

			Während sie darum kämpfte, nicht das Bewusstsein zu verlieren, schaute sie benommen nach vorn auf die Straße. Sie wusste, dass der Yukon zwei Reifen verloren hatte, und versuchte verzweifelt, den Wagen auf der Straße zu halten. Mit schier übermenschlicher Willensanstrengung drückte sie die Knie ans Lenkrad und klemmte den Fuß zwischen Armaturenbrett und Tür. Während Blut über ihr Gesicht strömte, wurde ihr schwarz vor Augen, und sie verlor das Bewusstsein.

			»Jess?«, rief Robie. »Jess!«

			Der Tempomat war noch immer eingeschaltet. Sie fuhren nach wie vor mit hoher Geschwindigkeit, nun aber mit zwei zerschossenen Reifen.

			Und niemand lenkte.

			Robie ließ das Gewehr fallen und warf sich im selben Augenblick über den Sitz, als Jessicas Beine erschlafften und der Yukon von der Straße jagte.

			Mit einer Hand packte Robie das Lenkrad und mühte sich, das schwere Fahrzeug wieder auf die Fahrbahn zu lenken, doch der Wagen schlingerte zu sehr. Sekunden später lösten sich die Reste eines Hinterreifens. Der Yukon kippte leicht zur Seite und zog nach links wie ein Schiff in schwerer See. Robie konnte den Wagen nicht mehr halten. Er musste mit der Geschwindigkeit herunter, um das Fahrzeug unter Kontrolle bringen zu können. Mit dem Finger schaltete er den Tempomat aus, und die Geschwindigkeit sank dramatisch. Robie bemerkte erleichtert, dass der Wagen jetzt wieder seinen Lenkbewegungen gehorchte.

			Er trat aufs Gaspedal und beschleunigte.

			Mit der freien Hand prüfte er Jessicas Puls. Deutlich war zu spüren, wie das Blut durch ihre Adern strömte. Robie warf einen Blick auf die Wunde an ihrer Stirn. Sie blutete heftig, war aber nicht tief. Ihr Atem ging regelmäßig. Robie sah die Stelle, wo das Stück aus dem Lenkrad gerissen war. Sofort wurde ihm klar, was mit Jessica geschehen war.

			Er schaute zurück auf die Verfolger, und sein Gesicht wurde hart.

			Die Pick-ups waren direkt hinter ihnen, und ein Dutzend Gewehre waren auf den Yukon gerichtet.

			Robie lenkte den Wagen nach rechts von der Straße und rumpelte über den unebenen Untergrund. Wieder trat er das Gas durch, lenkte nach links und hielt auf ein kleines Wäldchen zu. Als er es erreichte, bremste er ab, sprang nach hinten in den Laderaum und schnappte sich wieder das Scharfschützengewehr.

			Die Verfolger hielten zwanzig Meter entfernt. Die Männer kletterten von den Wagen. Sie hatten Schrotflinten, Gewehre, Maschinenpistolen und Revolver dabei.

			Robies Finger bewegte sich zum Abzug.

			Sein Plan war simpel. Er wollte kämpfend untergehen.

			Nach seinen vielen halsbrecherischen Einsätzen in den gefährlichsten Ländern der Erde, bei denen er dutzende Male hätte sterben können, hätte Robie nie erwartet, dass es ihn ausgerechnet im ländlichen Colorado erwischen würde.

			Es kommt, wie es kommt, ging es ihm durch den Kopf. Wenigstens bekommt Jessica nichts mit.

			Robie wappnete sich. Er rechnete jede Sekunde damit, dass die Männer feuerten und den Yukon in Flammen hüllten, bis der Tank explodierte.

			Doch es fielen keine Schüsse.

			Stattdessen näherten sich zwei Männer dem Yukon.

			Sie zogen jemanden hinter sich hier.

			Holly.

			Ihr Gesicht war geschwollen und voller Blut, ihre Kleidung zerrissen. Sie sah halb tot aus.

			Einer der Skins drückte ihr eine Pistole an die Schläfe. »Wirf die Knarre weg«, rief er Robie zu, »oder die Schlampe kriegt, was sie verdient! Du hast drei Sekunden. Eins … zwei …«

		

	
		
			KAPITEL 31

			Robie saß gefesselt neben Jessica, die noch immer nicht bei Bewusstsein war. Neben Jessica wiederum saß Holly, ebenfalls gefesselt und zusätzlich geknebelt.

			Sie hatten noch nicht miteinander reden können, nachdem Robie seine Waffe niedergelegt hatte. Die Skins hatten ihn aus dem Yukon gezerrt und dann die bewusstlose Jessica aus dem Fahrzeug geschleppt.

			Jetzt befanden sie sich in einem fensterlosen Van, der wenige Minuten nach dem Gefecht erschienen war. Sie saßen auf dem Boden im Frachtraum. Ihnen gegenüber kauerten drei Skins, die Waffen auf sie gerichtet.

			Jessicas Kopf lag auf Robies Schulter.

			Einer der Skins grinste ihn an. »Wir machen dich fertig, du Loser.«

			»Das höre ich nicht zum ersten Mal.«

			Der Mann schnaubte verächtlich. »Beim letzten Mal haben du und die Schlampe Glück gehabt, aber jetzt ist eure Glückssträhne vorbei.«

			»Bist du sicher? Ihr wisst, dass wir Bundesagenten sind, oder? Diese Art Aufmerksamkeit wollt ihr bestimmt nicht.«

			»Für mich ist das ein Bonus. Die Regierung ist unser Feind, und ihr seid die Regierung.«

			Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Wagen endlich hielt. Dann aber fuhr er wieder an, und es ging noch ein kurzes Stück weiter. Robie glaubte, das Rattern von Maschinen zu hören.

			Schließlich öffneten sich die Hecktüren des Vans. Draußen warteten weitere Männer, allesamt Skinheads, mit Hakenkreuzen und anderen Hasssymbolen tätowiert. Sie grinsten verzerrt, als sie die Gefangenen erblickten.

			Jessica stöhnte, schlug die Augen auf und schaute sich um. Rasch fiel die Benommenheit von ihr ab, und sie kehrte ins Hier und Jetzt zurück. Ihre Miene war voller Bitterkeit, als sie zu Robie schaute. »Tut mir leid«, sagte sie leise.

			»Dafür gibt es keinen Grund«, raunte er zurück. »Schau mal nach links.«

			Als Jessica sich umdrehte, sah sie die gefesselte und geknebelte Holly und zuckte zusammen. »Verdammt«, fluchte sie mit gepresster Stimme.

			Sie wurden aus dem Van gezerrt und zu einem Holzgebäude mit Schindeldach getrieben, das innerhalb eines hohen Drahtzauns stand. Das ratternde Geräusch, das Robie bereits aufgefallen war, gehörte zu einem motorbetriebenen Tor, das sich geöffnet hatte, um den Hitlerjüngern Zugang zu ihrem ganz persönlichen Tausendjährigen Reich zu gewähren.

			Die Anlage sah wie ein Army-Außenposten aus. Männer in unterschiedlichen Uniformen grölten und riefen spöttische Bemerkungen, als die Gefangenen an ihnen vorbeikamen. Alle trugen Gewehre über der Schulter, Nazi-Kappen aus dem Zweiten Weltkrieg und Uniformjacken der Nazis, an die Orden geheftet waren. Hier und da waren sogar die schwarzen Uniformen der SS zu sehen. Es gab hier auch Jeeps aus dem Zweiten Weltkrieg, Halbkettenfahrzeuge und einen kleinen Panzer. Man bekam das Gefühl, eine Zeitreise gemacht zu haben, aber vermutlich hatten die Skins ihre Aufrüstung nur in irgendwelchen Secondhand-Army-Shops zusammengekauft und nach persönlichem Geschmack ausgestaltet.

			Nicht alle Skins grölten und feixten, als die Gefangenen über das Gelände geführt wurden. Einige schauten in düsterem Schweigen zu. Sie stützten sich auf Krücken und trugen dicke Verbände um ihre Unterschenkel. Es waren die Männer, die Luke in der Pension attackiert hatten und von Jessica niedergeschossen worden waren.

			Schließlich erreichten sie eine massive Holztür. Eine der Wachen öffnete. Sie wurden in einen dunklen Raum gestoßen. Die Tür schloss sich hinter ihnen. Sekunden später flammten grelle Lichter auf, und die Neuankömmlinge blinzelten in der plötzlichen Helligkeit.

			»Willkommen«, sagte eine Stimme.

			Robie und Jessica schauten in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Ein großer, übergewichtiger Mann mit schwarzem Haar trat aus der Dunkelheit. Robie schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er trug ein weites grünes Hemd und eine schwarze Hose. Auf dem Kopf saß eine deutsche Offiziersmütze. Am Gürtel trug er eine Pistole, eine alte Walther P38, die Standardpistole der deutschen Wehrmacht.

			»Himmel«, murmelte Jessica, als sie es bemerkte.

			Der Mann nahm die Mütze ab und legte sie auf einen Tisch. »Mein Name ist Dolph«, stellte er sich vor, schlug ein kleines Notizbuch auf und überflog ein paar Seiten. »Kommen wir zum Geschäft. Heute sind Sie zweimal mit meinen Männern aneinandergeraten. Sie haben mich mehrere Pick-ups und Quads gekostet. Dazu kommen fünfhundert Schuss Munition und sechzehn Waffen. Sechs meiner Männer sind verwundet, acht tot. Das ist vollkommen inakzeptabel.«

			Robie fiel auf, dass Dolph erst die verlorenen Pick-ups, Waffen und Munition aufzählte, dann erst die Männer. Seine Prioritäten waren eindeutig.

			Dolph schlug das Buch zu und schaute erst Robie, dann Jessica an. »Natürlich müssen Sie bestraft werden, aber ich will fair sein. Deshalb werden wir Ihnen den Prozess machen.«

			»Oh, wie nett«, spottete Robie. »Bekommen wir auch Anwälte?«

			»Aber natürlich. Wir werden die besten Anwälte aus D. C. für Sie einfliegen lassen. Vom Justizministerium vielleicht. Was dachten Sie denn?«

			Robie erwiderte nichts. Er wusste nicht, ob der Mann einen Scherz gemacht hatte oder verrückt war.

			Dolph schnippte mit den Fingern, und eine der Wachen schob ihm einen Stuhl hin. Er setzte sich, zog ein flaches Silberetui aus der Tasche, nahm eine Zigarette heraus und tippte sie auf das Etui. Einer seiner Männer zündete ihm die Zigarette mit einem altmodischen Feuerzeug an. Dolph nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch durch die Nase aus.

			»Das mit der Rechtsvertretung habe ich natürlich nicht ernst gemeint«, sagte er. »Auch nicht das mit der Fairness. Wir befinden uns im Krieg, und im Krieg zählt das alles nicht.«

			»Ich würde sagen, genau dann ist es besonders wichtig«, meldete sich Jessica zu Wort.

			Dolph schaute sie neugierig an, als wäre er verwirrt, dass eine Frau es wagte, in seiner Gegenwart das Wort zu ergreifen.

			»Papiere«, sagte er.

			Eine Wache trat vor und gab ihm die Dienstmarken und -ausweise, die sie Robie und Jessica abgenommen hatten.

			Dolph schaute sich die Dokumente an.

			»Sehr beeindruckend«, sagte er. Die Zigarette hatte er zwischen die Lippen geklemmt. »Natürlich bestätigt das nur Ihre Schuld. Sie sind Spione, und Spione werden hingerichtet.«

			»Wir sind Agenten der Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika«, erklärte Robie. »Und wenn ich richtig informiert bin, befinden wir uns noch immer in den USA. Wie können wir da Spione sein?«

			Dolph warf Robie die Ausweise und Dienstmarken zu. Obwohl gefesselt, fischte Robie sie aus der Luft und steckte sie in die Tasche.

			Dolph stand auf.

			»Das ist ein interessantes Argument, aber Sie übersehen eine wichtige Tatsache: Der Boden, auf dem Sie stehen, ist souverän. Er gehört nicht zu den USA. Damit ist Ihr Argument null und nichtig. Ich erwarte natürlich nicht, dass Sie das verstehen, denn Sie kennen die Fakten nicht … noch nicht.«

			»Und wo können wir diese Fakten erfahren?«, fragte Jessica.

			Dolph trat vor sie. Er lächelte entwaffnend, doch das machte Jessica nur umso wachsamer.

			»Ich werde Sie Ihnen zeigen.« Dolph schnippte mit den Fingern, und eine weitere Wache trat mit einer Aktentasche vor. Dolph setzte sich erneut an seinen Feldherrentisch in der Mitte des Raums, öffnete die Aktentasche und nahm ein paar Fotos heraus.

			»Das ist die Strafe für Spione.«

			Er ging wieder zu den Gefangenen und hielt die Fotos hoch.

			Holly schrie gellend auf, als sie das grauenhafte Bild sah. Dann riss ihr Schrei abrupt ab; ihre Augenlider flatterten, und sie kippte bewusstlos zur Seite.

			Jessica wollte ihr helfen, doch die Wachen packten sie an den Armen und hielten sie fest.

			Robie starrte voller Entsetzen auf die drei Bilder. Eines davon zeigte Luke Miller lebend und an einem Stück.

			Das zweite zeigte ihn ohne Kopf.

			Auf dem dritten war der abgetrennte Kopf zu sehen.

			»Sie haben ihn ermordet!«, stieß Robie hervor.

			»Ich ermorde niemanden. Er wurde als Verräter hingerichtet. Er hat einen Treueid geleistet und ein entsprechendes Dokument unterschrieben. Ich habe es hier in meiner Tasche, falls Sie es gern sehen wollen. Miller hat diesen Eid gebrochen. Er hat sich gegen uns gewandt. Darauf steht die Todesstrafe. Das ist nur gerecht. Und starke Führer müssen gerecht, aber hart sein. Falls nötig, müssen sie mit strenger Hand regieren. Ich bin ein starker Führer.«

			Dolph schaute auf Holly hinunter. »Hebt sie hoch«, befahl er seinen Leuten.

			Holly wurde auf die Beine gezerrt, obwohl sie noch immer nicht bei Bewusstsein war.

			»Weckt sie auf.«

			Nach drei harten Schlägen ins Gesicht kam Holly zu sich. Wieder fiel ihr Blick auf eines der Fotos, und sie schrie hysterisch: »Bastard! Mörder! Ich werde Sie umbringen, Sie verfluchter …«

			Bevor Robie oder Jessica reagieren konnten, zog Dolph seine P38, zielte auf Hollys Kopf und schoss. Die Kugel stanzte ein Loch in ihre Stirn, zerschmetterte den Schädel und drang ins Gehirn. Holly fiel rückwärts auf den Boden.

			Jessica und Robie standen fassungslos da, von Kopf bis Fuß mit dem Blut der toten Frau bedeckt.

			Dolph betrachtete seine Pistole, als wäre sie ein geliebtes Haustier. Tatsächlich streichelte er sogar den heißen Lauf.

			»Ich bin ein starker Führer«, wiederholte er, zeigte auf Robie und Jessica und schnippte mit den Fingern, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen.

			»Bringt sie raus.«

			Seine Männer zerrten die beiden ins Freie.

		

	
		
			KAPITEL 32

			»Wie kommt es, dass wir noch leben?«, fragte Jessica.

			Die Männer hatten sie und Robie in einen kleinen Holzschuppen geworfen und die Tür mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Allmählich wurde es stickig in dem Schuppen; Robie spürte bereits, wie sich Schweiß auf seiner Stirn und in den Achseln sammelte. Draußen waren Schritte zu hören. Deshalb flüsterten sie nur miteinander.

			»Vielleicht killt der Mistkerl ja nur ein Opfer pro Tag«, raunte Robie. Mit seinem Hemd wischte er sich Hollys Blut aus dem Gesicht.

			Jessica tat es ihm gleich. »Ich fühle mich beschissen wegen Holly. Und Luke … Diese Irren haben ihn geköpft. Die sind nicht besser als der IS.«

			»Ich würde zu gern wissen, wie sie die beiden gefunden haben«, sagte Robie. »Sie hätten doch in einem öffentlichen Bus nach Denver sitzen sollen, und ich habe nichts von irgendwelchen Busentführungen gehört. Du?«

			Jessica schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben sie die beiden erwischt, als sie bereits am Ziel waren.«

			»Woher sollten diese Dreckskerle wissen, dass Holly und Luke nach Denver wollten?«, erwiderte Robie. »Wir waren die Einzigen, die informiert waren.«

			»Offensichtlich nicht.«

			Robie schaute sich um. »Wir kämen mit Leichtigkeit hier raus, aber bei den vielen Wachen da draußen bringt uns das nichts.«

			»Ja. Wir müssen bis zum Einbruch der Dunkelheit warten.«

			»Wenn wir dann noch leben«, bemerkte Robie.

			Um halb acht wurde die Tür aufgeschlossen, und ein Gesicht erschien.

			»Gehen wir«, sagte die Wache.

			»Wohin?«, wollte Robie wissen.

			»Abendessen.«

			Jessica und Robie schauten einander an.

			»Bewegt euch!« Der Mann sah aus, als würde er sie am liebsten über den Haufen schießen.

			Robie und Jessica wurden von einem halben Dutzend Wachen zu einem kleinen Nebengebäude gebracht. Dort nahm man ihnen die Fesseln ab.

			Der Anführer der Wachen sagte: »Da drin ist eine Dusche. Saubere Sachen hängen auch da.«

			»Mir reicht, was ich anhabe«, sagte Jessica.

			»Ihm aber nicht. Also duscht jetzt, und zieht euch um. Wird’s bald?« Er grinste Jessica an. »Nur keine falsche Scham.«

			Drinnen sah es aus wie in einer Sportkabine. Es gab nur eine Gemeinschaftsdusche mit mehreren Duschköpfen.

			»Geh du als Erste«, sagte Robie. »Ich warte um die Ecke.«

			Jessica verdrehte die Augen. »Robie, du hast schon alles von mir gesehen, was es zu sehen gibt.«

			Sie duschten gemeinsam – Robie auf der einen, Jessica auf der anderen Seite des Raums. Robie achtete darauf, sie nicht offen anzuschauen. Jessica jedoch nutzte die Gelegenheit und musterte ihn von oben bis unten.

			»Du hast dich gut gehalten«, sagte sie, während sie sich einseifte. »Aber wie steht es wirklich um deinen Arm?«

			»Der ist so gut wie neu«, antwortete Robie. »Und was ist mit deinen Bauchmuskeln?«

			»Sieh selbst.«

			Robie drehte sich zögernd um. Jessica schaute ihn an und deutete auf ihre Seite. »Alles verheilt. Ein plastischer Chirurg hat mir sogar die Narben wegoperiert.«

			Robie nickte. Sein Blick wanderte kurz zu Jessicas flachem Bauch und weiter nach oben, doch sofort drehte er sich wieder um.

			»Das scheint dir unangenehm zu sein«, sagte Jessica.

			»Oh nein, ganz und gar nicht«, erwiderte Robie. »Aber du sendest gemischte Signale aus.«

			Jessica drehte ihm den Rücken zu und schrubbte sich weiter ab. Robie schaute über die Schulter, ließ den Blick von der harten Muskulatur in ihrem Rücken zu den längeren, schlankeren Muskeln an Schultern und Armen schweifen. Dann wanderte sein Blick tiefer, die Beine hinunter zu ihren Füßen und anschließend wieder ihren Körper hinauf.

			»Du scheinst in guter Kampfform zu sein, Jess.«

			Sie lächelte. »Oh, danke. Mehr will ein Mädchen gar nicht hören.«

			Schließlich zogen sie sich an, und man führte sie in ein weiteres Gebäude und durch eine reich beschnitzte Doppeltür, hinter der sich ein elegantes Speisezimmer befand. Unter einem antiken Tisch lag ein Orientteppich. Stoffservietten waren auf Porzellantellern gefaltet, und das Besteck war aus Silber. Über dem Tisch hing ein Kristallleuchter, und an der Wand flackerten Propangasflammen.

			Jessica strich über die kratzige Tunika, die man ihr gegeben hatte. Sie reichte bis zu ihren Knien. Dazu trug sie Sandalen.

			Robie wiederum trug einen Krankenhauskittel samt Hose in Dunkelblau. Schuhe hatte man ihm keine gegeben.

			Beide fühlten, dass sie aus den Schatten heraus beobachtet wurden.

			Robie hatte Jessica ihren Ausweis und die Dienstmarke zurückgegeben, nachdem er beides von Dolph zurückbekommen hatte. Seine eigenen Papiere steckten in der Hosentasche.

			Eine weitere Tür öffnete sich. Ein Mann in weißem Hemd und schwarz-weiß karierter Hose brachte die Speisen herein und verschwand sofort wieder.

			Robie schaute zu Jessica und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht essen wir allein«, meinte er.

			»Nein, tun Sie nicht.«

			Beide wandten sich zu der Stimme um.

			Ein Stuhl mit hoher Lehne drehte sich in ihre Richtung, und da saß Dolph an einem Schreibtisch und blätterte in irgendwelchen Papieren. Schließlich faltete er die Dokumente und legte sie in eine Schreibtischschublade. Er stand auf, beugte sich hinter ein kleines Bücherregal und holte ein Gewehr hervor, das an der Wand gelehnt hatte. Die Waffe erhoben, ging er zu Jessica und Robie.

			»Das gehört Ihnen, glaube ich«, sagte er und deutete auf Jessica.

			Sie schaute sich die Waffe an. »Ja. Kann ich es zurückbekommen? Geladen?«

			Dolph lachte. »Essen Sie lieber, bevor es kalt wird.«

			Sie setzten sich und nahmen die Warmhaltehauben von den Tellern. Es gab Brathähnchen, Reis und Gemüse, dazu ein kleiner Salat und Brot.

			Dolph setzte sich an den Kopf des Tisches.

			Als Robie nach der Gabel griff, fragte er Dolph: »Essen Sie nicht?«

			Dolph winkte ab und schaute sich weiter die Waffe an. Schließlich legte er sie auf den Tisch. »Meine Männer sagten mir, dass Sie beide hervorragende Schützen sind.«

			Jessica nahm sich ein wenig Salat und kaute gründlich, sodass Dolph auf die Antwort warten musste. »Wir sind die Besten«, erklärte sie dann.

			Dolph reagierte nicht auf die Prahlerei.

			»Wie heißen Sie wirklich?«, fragte Robie ihn.

			»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt«, erwiderte Dolph ungeduldig und schaute sie neugierig an. »Was glauben Sie, wie alt ich bin?«

			»Mitte dreißig«, antwortete Robie.

			»Ich bin sechsundfünfzig.«

			Jessica hob die Augenbrauen. »Habt ihr hier in Colorado den Jungbrunnen gefunden?«

			Dolph lächelte. »Nein, ich habe etwas viel Besseres entdeckt. Die absolute Macht. Das wirkt Wunder, glauben Sie mir.« Er beugte sich vor. »Nur fehlen mir leider Gesprächspartner, mit denen ich meine Philosophie teilen kann. Verstehen Sie mich nicht falsch – meine Männer sind tüchtig, arbeiten hart und gehorchen mir. Besonders der letzte Punkt ist wichtig. Aber sie bewegen sich nicht auf meinem Niveau. Sie beide aber sind aus Washington. So grässlich diese Stadt auch sein mag – dort diskutiert man über Politik und streitet sich über philosophische Modelle.«

			»Ihre Philosophie scheint mir ziemlich klar zu sein«, erwiderte Jessica und blickte auf seine Nazi-Mütze und die Wehrmachtspistole. »Die tragen Sie ja im wahrsten Sinne des Wortes am Körper.«

			»Oh, lassen Sie sich davon nicht verwirren. Sicher, ich habe die Nazis gewählt, aber ich hätte mir genauso gut etwas anderes aussuchen können.«

			»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen«, sagte Jessica.

			»Hitler war nur einer von vielen. Langfristig mag er ja den größten Einfluss auf die jüngere Weltgeschichte gehabt haben, aber er war nicht in der Lage, das zu erhalten, was er geschaffen hatte. Er ist damit sogar ziemlich kläglich gescheitert.«

			»Ja, das Tausendjährige Reich hatte gerade mal zwölf Jahre Bestand«, warf Robie ein.

			»Richtig. Ich könnte jede Menge andere Personen nennen, deren Taten länger Bestand hatten als Hitlers. Aber eines muss man dem Mann lassen: Es brauchte die ganze Welt, um ihn zu Fall zu bringen.«

			»Die Welt hat auch gegen Italien und Japan gekämpft.«

			»Die Japaner … ja, das waren harte Gegner, aber sie haben schließlich eine tausend Jahre alte Kriegertradition. Die japanischen Kaiser haben ihr Land sogar noch viel länger regiert als eintausend Jahre. Gleiches gilt für die Chinesen und andere alte Monarchien. Aber die Italiener zählen nicht. Die haben lieber Wein getrunken, als zu kämpfen. Und die Deutschen wurden besiegt. Das lehrt uns eine wichtige Lektion.«

			Robie nahm einen Bissen von seinem Hähnchen. »Und welche?«

			»Die Demokratie ist die schwächste aller Regierungsformen.«

			»Ich glaube nicht, dass Sie viele Leute finden werden, die Ihnen beipflichten«, bemerkte Jessica.

			Dolph schaute sie enttäuscht an. »Finden Sie? Ich hatte auf ein wenig mehr Einsicht gehofft.« Er lehnte sich wieder zurück und zog an seiner Zigarette. »Sicher, die Menschen in einer Demokratie sind frei. Aber wofür? Um im Chaos zu leben? Zu viele Köche verderben den Brei. Für so viele Leute ist einfach kein Platz am Tisch. Die Menschen sind dumm und egoistisch. Sie wollen nur das, was sie auf Kosten ihrer Nachbarn bekommen können. Ober glauben Sie, dass die Mentalität, wie sie in Herr der Fliegen beschrieben wird, nur nach Katastrophen entsteht? Keineswegs. Das passiert jeden Tag, und nur das Strafrecht hält die Menschen davon ab, Schlimmeres zu tun.« Dolph lachte auf. »Ich werde Ihnen mal ein paar Fakten nennen. Amerika hat die langlebigste Demokratie der Geschichte. Und wie alt ist sie? Ungefähr zweieinhalb Jahrhunderte. Auf die Menschheitsgeschichte bezogen ist das ein Nichts! Die effizienteste und langlebigste Regierungsform ist ohne Zweifel die Autokratie. Einer befiehlt, alle anderen gehorchen. Die Menschen verhöhnen ein solches System als böse. Ich aber sage, die Welt könnte ruhig ein wenig mehr von diesem Bösen vertragen.«

			»Ich glaube, es gibt schon genug Böses auf der Welt«, sagte Robie.

			Dolph schien ihn nicht zu hören. »Sie haben ja gesehen, was passiert ist, als Saddam gestürzt wurde. Sicher, er hat viele seiner Landsleute getötet. Und ja, er war grausam. Aber indem man ihn entfernt hat, hat man alles nur noch schlimmer gemacht. Wie viele Menschen sind seitdem gestorben? Zehnmal so viele? Hundertmal? Ich kann Ihnen ein Beispiel nach dem anderen nennen. Die Menschen wollen keine Freiheit. Sie wollen Sicherheit. Demokratien können ihnen das nicht bieten. Aber eine Person, ausgestattet mit der entsprechenden Macht, kann das. Und ich bin diese Person für meine Leute. Ich will, dass mein Volk wächst und gedeiht.«

			Jessica nahm das Hähnchen mit den Fingern auseinander, da man ihnen aus offensichtlichen Gründen keine Messer zur Verfügung gestellt hatte. »Sie sind also der Führer, der Ihren Leuten Sicherheit bietet.«

			»Ich bin kein Verrückter. Ja, ich herrsche, aber gütig und wohlwollend.«

			»So wie bei Holly und Luke?«, entgegnete Jessica.

			»Luke Miller hat seinen Schwur gebrochen. Und diese Holly ist selbst schuld an dem, was geschehen ist. Schließlich hat sie sich mit dem Verräter Miller eingelassen. Ich brauche Regeln, und diese Regeln müssen durchgesetzt werden. Sonst bricht hier das Chaos aus, und das kann ich nicht zulassen, denn Unordnung und Chaos bringen jedes Regime zu Fall, selbst meines.« Er hielt kurz inne und drückte seine Zigarette auf dem Tisch aus. »Wenn jemand die Dinge verändern will, seine Macht aber noch nicht auf dem Höhepunkt ist, muss man heimlich vorgehen. Man arbeitet sich von innen nach außen vor. Man überzeugt andere von der eigenen Sache. Dann, kurz bevor die Gegner erkennen, was los ist …« Er zog das Messer aus dem Gürtel und rammte es in den Tisch. »Sie sind die Schwachen, und sie können vernichtet werden.«

			»Und was ist Ihr Ziel? Die Zerstörung der Vereinigten Staaten?«, fragte Jessica.

			Dolph zog das Messer wieder heraus. »Ich muss die Vereinigten Staaten nicht zerstören. Dazu werde ich auch nie die Macht haben. Ich muss nur die Perspektive einiger Schlüsselfiguren ändern. Ich gehe den einfachen Weg, deshalb sind meine Erfolgschancen erheblich besser. Wir kommen fantastisch voran.«

			»Wir?«

			»Ich habe enge Kontakte zu einigen anderen Organisationen, die meine Überzeugungen im Kern teilen.« Er klopfte auf den Kolben von Jessicas Gewehr. »So was hier benutzen wir nicht. Wir lassen Schwarzgeld fließen, um politische Kandidaten zu fördern, die uns gefallen. Wir helfen sogar beim Gesetzgebungsprozess. Wir haben legitime politische Organisationen infiltriert oder Leute gefunden, die bereits in diesen Organisationen tätig sind und mit unseren Zielen sympathisieren. Es ist wunderbar, mächtige Freunde zu haben.«

			Abermals hielt er kurz inne und musterte Robie und Jessica. »Sie haben wohl nicht erwartet, dass jemand, den Sie vereinfacht als Nazi bezeichnen, über Infrastruktur, strategische Gesetzgebung und schwarze Kassen referiert, oder?«

			»Stimmt«, gab Robie zu.

			»Ich laufe nicht durch die Gegend und rufe ›Heil Hitler‹. Was würde das bringen? Aber dank dieser Kleidung und der Rolle, die ich spiele, unterschätzen mich die Leute. Sie stecken mich in eine Schublade und gehen davon aus, dass ich niemals Mainstream werde.«

			»Und bevor der Mainstream erkennt, was los ist, sind Sie da – mit geballter Macht im Rücken«, sagte Robie.

			Dolph nickte anerkennend. »Ich betrachte es als Geschenk, dass die Leute mich unterschätzen. Die Selbstgefälligkeit der Massen ist meine stärkste Waffe. Wussten Sie, dass wir eine große Social-Media-Plattform haben? Wir haben Blogs und Vlogs und Online-News-Seiten. Wir veröffentlichen die Fakten, die an die Öffentlichkeit müssen. Letzte Woche hatten wir genauso viele Klicks wie CNN und FOX.«

			Robie wechselte das Thema: »Lassen wir die Weltherrschaft einmal beiseite – ich würde Ihnen gern eine ganz andere Frage stellen.«

			»Nur zu.«

			»Kennen Sie Roger Walton?«

			Dolph schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«

			»Er ist vor gut einer Woche aus seiner Hütte hier verschwunden.«

			»Und warum sollte mich das interessieren?«

			»Es interessiert uns.«

			»Wie kommen Sie auf die Idee, dass in Ihrer Situation überhaupt noch etwas von Interesse für Sie sein könnte?«

			»Was soll das heißen?«, fragte Jessica. »Wollen Sie uns wie Holly eine Kugel in den Kopf jagen?«

			»Die Frage kommt genau zur rechten Zeit.« Dolph nahm Jessicas Gewehr. »Sie sagten vorhin, dass Sie und Ihr Kamerad die besten Schützen sind, die es gibt. Ich brauche gute Schützen. Schützinnen natürlich auch.«

			»Da können Sie lange warten«, erklärte Jessica.

			Dolph ignorierte sie. »Ich werde Ihnen, meine Liebe, Gelegenheit geben, sich zu beweisen und gleichzeitig Ihr Leben zu retten.«

			»Und wie das?«, hakte Jessica nach.

			Zur Antwort zielte Dolph mit dem Gewehr auf Robie. »Ein simpler Test. Erschießen Sie ihn, und Sie leben. Erschießen Sie ihn nicht, sterben Sie beide. Der Test beginnt jetzt.«

			Er schmetterte die Faust auf den Tisch.

			Die Türen wurden aufgerissen. Bewaffnete stürmten herein, packten Robie und Jessica und schleppten sie hinaus.

			Dolph folgte ihnen mit dem Gewehr.

		

	
		
			KAPITEL 33

			Es gab keine Augenbinde.

			Keine letzte Zigarette.

			Keinen Priester mit einer Bibel und tröstenden Worten für die Verdammten.

			Es gab nur eine Betonwand, vor die Robie sich nun stellen musste. Sie war voller Blut und Einschusslöcher.

			Jeder Mann im Lager, einschließlich der Wachen auf den Türmen, starrte auf das Drama, das vor ihnen seinen Lauf nahm.

			Fünfzig Meter entfernt stand Jessica, neben ihr Dolph.

			»Ich werde ihn nicht erschießen«, sagte sie. »Niemals.«

			»Sie werden Ihre Meinung schon noch ändern.«

			»Nein. Schießen Sie mir eine Kugel in den Kopf, damit ich Ihre Visage nicht mehr sehen muss!«

			Dolph gab Jessica das Gewehr und drückte ihr dann seine Walther an die Schläfe.

			»Zielen Sie«, befahl er.

			Jessica machte keine Anstalten.

			Dolph spannte den Hahn.

			»Drück einfach ab«, sagte Jessica, »und dann fahr zur Hölle.«

			Dolph rief seinen Männern zu: »Wenn ich es sage, schießt ihr Mr. Robie erst zwischen die Beine, dann ins Knie.« Er schaute zu Jessica. »Wir werden ihn Stück für Stück auseinandernehmen, bis er stirbt. Ist es da nicht viel gnädiger, wenn Sie ihm mit einer einzigen Kugel das Licht ausblasen? Außerdem werde ich Sie dann leben lassen.«

			Robie schaute zu Jessica. »Tu es, Jessica. Drück ab.« Er deutete auf sein Herz. »Genau hier. Keine Schmerzen. Tu es. Jetzt. So ist es besser für mich.«

			Eine Träne lief aus Jessicas rechtem Auge. Sie hob das Gewehr an die Schulter und spähte durch das Visier.

			Dann richtete sie das Fadenkreuz auf Will Robies Brust.

			Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal auf Robie zielen würde.

			Ihr Finger zitterte, wollte nicht zum Abzug.

			»Tu es, Jess«, drängte Robie.

			»Zwei Sekunden …«, sagte Dolph.

			Jessicas Finger berührte den Abzugsbügel.

			»Eine Sekunde«, zählte Dolph, und auch sein Finger wanderte zum Abzug.

			In diesem Moment flog das Tor des Lagers auf, und zum zweiten Mal in wenigen Tagen brach im Osten Colorados die Hölle los.

			Die gewaltigen Reifen des Hummers schleuderten Dreck und Steine hoch, als er mit wummerndem Motor auf die Anlage raste. Zwei Pick-ups folgten ihm dichtauf. Kugeln flogen von den drei Fahrzeugen in sämtliche Richtungen. Es war ein Höllenlärm.

			Jessica hatte im selben Augenblick reagiert, als das Tor aufgeflogen war.

			Nun riss sie ihr Gewehr herum und rammte es Dolph in den Bauch. Dolph schrie auf und ließ seine Waffe fallen. Er klappte zusammen, schnappte nach Luft. Jessica riss das Gewehr wieder hoch und rammte ihm den Kolben ans Kinn. Der Schlag riss den Verrückten von den Beinen, und er fiel nach hinten. Eine Sekunde später hatte Jessica die Mündung auf sein blutiges Gesicht gerichtet.

			Dolph starrte sie flehentlich an.

			»Du armer Irrer«, zischte Jessica und starrte angewidert auf ihn hinunter. Ihr Finger wanderte zum Abzug.

			Dolph stammelte irgendetwas und schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihm über die Wangen. Mit dem Mund formte er Worte, die Jessica nicht genau verstehen konnte. Es klang nach »Bitte«.

			Na klar, du Weichei, dachte sie voller Verachtung.

			Ihr Finger spannte sich um den Abzug. Dann aber hielt sie inne und trat zu. Dolphs Kopf flog zur Seite, und er ging k. o.

			In der Zwischenzeit hatte Robie sich nach rechts gerollt und war neben einem Wachmann gelandet, der sich instinktiv geduckt hatte, als der Hummer durch das Tor gebrochen war.

			Robie schnitt dem Kerl mit dessen eigenem Messer die Kehle durch. Dann schnappte er sich die Pistole des Mannes und schoss zwei Skins nieder, die brüllend auf ihn zugerannt kamen.

			Jessica ließ sich auf ein Knie nieder, zielte und schoss zwei Männer von den Wachtürmen. Wie im Film fielen sie über die Brüstung und landeten zehn Meter tief im Dreck.

			Robie rannte zu dem Hummer, der unablässig im Kreis fuhr, während die Schützen in seinem Innern weiter in alle Richtung feuerten, sodass die meisten Skins panisch in Deckung rannten. Auch von den Pick-ups wurde wütend auf die Gegner gefeuert.

			Dann blieb der Hummer in einer Staubwolke stehen. Eine Tür öffnete sich, und ein Mann winkte Robie.

			»Rein hier! Schnell!«

			Robie ließ es sich nicht zweimal sagen.

			Auf der anderen Seite des Hummers hatte ein weiterer Mann ebenfalls die Tür geöffnet und rief nach Jessica.

			Geduckt rannte sie zu dem Fahrzeug.

			Um sie herum sirrten Kugeln durch die Luft.

			Eine traf den Kolben ihres Gewehrs und zertrümmerte ihn. Für einen Moment kam sie aus dem Tritt, fand aber sofort ihr Gleichgewicht wieder und sprang durch die offene Tür. Starke Hände zogen sie ins Innere des Hummers.

			Jessica setzte sich und schlug im selben Augenblick die Tür zu, da eine Kugel das Fenster zertrümmerte.

			Alle duckten sich.

			Ein Mann brüllte: »Los, los, los!«

			Der Fahrer legte den Rückwärtsgang ein, und das drei Tonnen schwere Fahrzeug schoss mit aufdonnerndem Motor los. Die Skinheads sprangen aus dem Weg.

			Mit dem Heck voran raste der Hummer durch das Tor. Geschickt machte der Fahrer einen U-Turn und richtete die Front des Fahrzeugs aufs offene Land. Jessica schaute hinter sich. Sie sah, dass die zwei Pick-ups ihnen gefolgt waren.

			Gemeinsam fuhren die drei Fahrzeuge durch den Kugelhagel, erreichten die Hauptstraße und bogen nach Westen ab – in Sicherheit.

			Jessica und Robie schauten sich die Schützen in dem Hummer an. Sie kannten keinen von ihnen.

			Dann drehte der Mann auf dem Beifahrersitz sich um.

			Es war Doctor King.

			»Was, zum Teufel …«, begann Robie.

			»Wir reden später«, unterbrach ihn King und drehte sich wieder um.

			Robie und Jessica blickten einander verwirrt an.

			***

			Einige Zeit später hielten sie im Stadtzentrum von Grand.

			King stieg aus, während der Rest der Männer im Hummer blieb. Robie und Jessica gesellten sich zu King. Jessica hatte noch immer ihr Gewehr in der Hand.

			King ging zur Rückseite des Hummers, öffnete die Tür und sagte: »Das haben wir aus Ihrem Pick-up geborgen.«

			Es war der Hartschalenkoffer mit dem Rest ihrer Waffen.

			King schaute auf Jessicas beschädigtes Gewehr. »Funktioniert es noch?«

			Sie nickte. »Ich brauche nur ein Ziel.«

			King schnappte sich den Koffer und brachte Robie und Jessica in ihr Hotel. Sie gingen in Robies Zimmer. Als die Tür geschlossen war, stellte King den Koffer ab. »Ihr Pick-up sah ziemlich übel aus«, begann er. »Damit werden Sie keinen Meter mehr fahren können. Aber wir haben uns um Ersatz gekümmert. Er steht ein Stück die Straße runter. Niemand wird uns damit in Verbindung bringen können.«

			Er warf Robie die Schlüssel zu.

			»Warum tun Sie das?«, fragte Jessica verwirrt.

			»Und woher wussten Sie, dass die Skins uns geschnappt haben?«, fügte Robie hinzu.

			King setzte sich auf einen Stuhl. Er war anders gekleidet als zuvor. Jeans, dunkles Hemd, Leinenweste, Stiefel und Baseballkappe.

			Er beugte sich vor. »Um ihre zweite Frage zuerst zu beantworten: Ich habe Augen und Ohren bei Dolph. So habe ich davon erfahren. Zum Glück sind wir noch rechtzeitig gekommen. Die Trottel in den Wachtürmen haben nicht mal in unsere Richtung geblickt.«

			Robie nickte. »Ja. Sie wollten zuschauen, wie wir sterben.«

			»Und die Antwort auf die erste Frage?«, wollte Jessica wissen.

			King griff an seinen Stiefel und löste den Absatz, in dem irgendetwas versteckt war. Als er es in die Höhe hielt, erkannten Jessica und Robie eine Dienstmarke.

			»FBI?« Robie konnte es kaum fassen.

			King nickte und ließ die Dienstmarke wieder verschwinden. »Ich bin schon seit Jahren hier draußen. Undercover, versteht sich.«

			Jessica schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber … warum?«

			»Um diese Frage zu beantworten, müssen Sie sich nur umschauen. Hier draußen gibt es mehr Organisationen, die sich außerhalb der Legalität bewegen, als sie sich vorstellen können. Solche Gruppen siedeln sich gern in der Wildnis an, wo es so gut wie keine Strafverfolgung gibt.«

			»Aber Sie haben doch Kings Apostel gegründet«, bemerkte Jessica.

			»Das war ein hervorragender Deckmantel, eine großartige Informationsquelle und eine fantastische Möglichkeit, mit menschlichem Abschaum zu kommunizieren, wie Sie ihn sich schlimmer nicht vorstellen können. Und die ganze Zeit habe ich gegen Arschlöcher wie Dolph ermittelt. Natürlich konnte ich Ihnen anfangs keinen reinen Wein einschenken, auch wenn Sie Feds sind.«

			»Das verstehe ich«, sagte Jessica. »Auch wir behalten unsere Identität lieber für uns.«

			»Ich hatte eine Begegnung mit einem Ihrer Jungs«, warf Robie ein. »In der Bar auf der anderen Straßenseite. Mit richtigem Namen heißt er Bruce.«

			»Nein. Sein richtiger Name ist Special Agent Todd Cummins. Er hat mir von der Begegnung erzählt, und dass Sie ihm bei den anderen sehr geholfen haben. Das weiß ich zu schätzen.«

			»Sie haben Backup hier? Sehr gut«, bemerkte Robie.

			»Wie heißen Sie wirklich?«, fragte Jessica.

			»Special Agent Dwight Sanders.«

			»Sie machen hier einen fantastischen Job, Agent Sanders«, sagte Robie. »Danke, dass Sie uns den Hals gerettet haben.«

			»Wie wird Ihre Gruppe finanziert?«, fragte Jessica. »Mit Regierungsgeldern?«

			»Es macht jedenfalls einen großen Teil unserer Finanzierung aus. Aber wenn man Scheiße finden will, muss man im Dreck wühlen. Die Apostel sind junge Männer, die nach einem Sinn im Leben suchen. Hätte ich sie nicht rekrutiert, hätte Dolph es getan. Wir tun viel Gutes, aber auch manches Schlechte – allerdings nur so viel, dass ich bekomme, was ich brauche.«

			Robie nickte. »Klingt nach einem Plan.«

			»Was hatten Sie eigentlich in Dolphs Lager zu suchen?«, fragte Sanders alias Doctor King.

			»Wir sind nicht freiwillig dort hingegangen. Sie haben uns in einen Hinterhalt gelockt«, antwortete Jessica.

			Und Robie fügte hinzu: »Dolph hat Luke Miller köpfen lassen, und Holly hat er vor unseren Augen erschossen.«

			»Verdammt!«, fluchte Sanders. »Dieser verfluchte Irre! Haben Sie es mit eigenen Augen gesehen?«

			»Bei Holly, ja. Von Luke hat Dolph uns nur Fotos gezeigt. Sie können diesen Wahnsinnigen wegen Mordes drankriegen.«

			Sanders schaute sie an. »Ich weiß nicht viel über Sie beide, aber ich habe ein paar Leute angerufen und dabei genug erfahren, um zu wissen, dass Sie nicht hier sind, um als Zeugen in einem Mordprozess aufzutreten. Sie sind hier, um diesen Walton zu finden, der offensichtlich für unser Land sehr wichtig ist.«

			»Das ist korrekt«, bestätigte Jessica.

			»Dann schlage ich vor, Sie lassen mich weiter gegen Dolph ermitteln. Wir werden diesen Hurensohn schon drankriegen. Wenn ich ihn mir jetzt schon vorknöpfe, laufe ich Gefahr, dass die jahrelange Arbeit umsonst sein könnte. Er ist nicht allein da draußen, und ich will sie alle haben. Wir brauchen Zeit.«

			»Nein.« Jessica schüttelte entschieden den Kopf. »Er hat Holly eiskalt umgebracht. Was, wenn er versucht, aus den USA zu fliehen?«

			»Wie ich schon sagte – ich habe Augen und Ohren bei seinen Leuten. Das würde ich rechtzeitig erfahren.«

			»Wir sollten trotzdem die Cops verständigen, die State Police«, beharrte Jessica.

			»Wenn Sie das tun, geht ein großer Teil meiner Ermittlungen den Bach runter. Und sind Sie beide wirklich bereit, alles zu bezeugen, was Sie gesehen haben? Ohne Ihre Aussage gibt es nämlich keine Anklage gegen Dolph.«

			Robie und Jessica schauten einander an.

			Dann sagte Robie: »Das könnte allerdings ein wenig problematisch für uns werden.«

			»Ja, das habe ich mir schon gedacht«, seufzte Sanders. »Dolph hat Anwälte. Und die sind verdammt clever. Wenn wir ihn verhaften und vor Gericht stellen, werden sie sich auf Sie stürzen. Und dann könnten sie ein paar Dinge ausgraben, die die Regierung lieber verborgen sehen will. Das gilt auch für den wahren Grund, warum Sie Mr. Walton suchen. Sie werden das groß und breit diskutieren. Ich bezweifle, dass Ihr Boss in Washington glücklich darüber sein würde.«

			»Verdammt, das passt mir alles ganz und gar nicht«, schimpfte Jessica.

			»Wir können das nicht tun, Jess«, sagte Robie.

			»Überlassen Sie das mir«, erklärte Sanders. »Das ist mein Job. Wenn die Zeit reif ist, wird dieser Irre sich für den Mord an Holly verantworten müssen, das schwöre ich.«

			»Aber wenn wir nicht aussagen können …?«

			»Waren noch andere dabei, als dieser Wahnsinnige Holly getötet hat?«

			Robie nickte. »Eine ganze Menge sogar.«

			»Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich genug gegen die Sturmtruppen dieser Verrückten in der Hand haben, dass sie sich auf einen Deal einlassen.«

			»Aber Sie dürfen Dolph keinen Moment aus den Augen lassen«, mahnte Robie. »Er weiß, dass wir Bundesbeamte sind. Und er weiß, dass wir gesehen haben, was er getan hat. Er könnte sich für die Flucht entscheiden.«

			»Wenn er das versucht, schnappen wir ihn uns.«

			»Wird er sich denn jetzt nicht gegen Sie und die Apostel wenden, wo Sie uns geholfen haben? Er wird doch wissen, dass Sie das waren.«

			»Wir sind schon seit langer Zeit im Clinch, und das war nicht unser erstes Gefecht. Aber dass Sie da waren, verkompliziert alles für Dolph. Er wird sich weniger darum kümmern, wie er gegen mich zurückschlagen kann, als vielmehr darum, wie er seinen Hals wieder aus der Schlinge bekommt.«

			»Wie kommen Dolph und sein Verein eigentlich an ihr Geld?«, fragte Robie.

			»Waffenhandel, Schutzgelderpressung, Betrug.«

			»Auch Menschenhandel?«, fragte Jessica. »Und Drogen?«

			»Gut möglich. Aber ich weiß leider von nichts, was damit in Verbindung stehen könnte.« Sanders stand auf. »Ich muss los. Wann immer ich kann, werde ich Ihnen den Rücken decken, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich immer da sein werde.« Er gab Robie ein Stück Papier. »Unter dieser Nummer können Sie mich erreichen, wenn Sie mich brauchen. Sollte ich dann noch atmen, rufe ich zurück.«

			Robie streckte die Hand aus. »Danke, aber Sie haben schon mehr als genug für uns getan, Agent Sanders.«

			Nachdem er auch Jessica die Hand geschüttelt hatte, verließ Sanders das Hotel. Kurz darauf hörten sie, wie die Wagen davonfuhren.

			Robie steckte das Stück Papier in seine Brieftasche und setzte sich aufs Bett. »Das ändert alles«, sagte er. »Sollen wir Valerie Malloy erzählen, dass ihre Schwester tot ist?«

			Jessica dachte kurz darüber nach. »Ich fürchte, wenn wir das tun, wird sie versuchen, den Laden mit ihrem Deputy zu stürmen, und wie das ausgehen würde, kannst du dir ja denken.«

			»Wir sagen ihr also gar nichts?«

			»Genau.«

			»Okay, auch wenn mir das nicht gefällt.«

			»Mir gefällt nichts an diesem verfluchten Ort«, schimpfte Jessica.

		

	
		
			KAPITEL 34

			»Ich hätte dich nie erschießen können.«

			Robie schaute auf Jessica, die neben ihm saß. Beide hatten sich erfrischt und umgezogen. Jetzt waren sie unterwegs zu Lamarres Haus, bewaffnet und wachsam. Immer wieder schauten sie misstrauisch in den Innenspiegel.

			Inzwischen war es neun Uhr abends. In der Dunkelheit hätten sie Autoscheinwerfer schon auf große Entfernung sehen können. Doch sie waren die Einzigen auf der einsamen Straße.

			»Es gab keinen Grund, warum wir beide hätten sterben sollen«, erwiderte Robie.

			»Ich hätte ihn erschießen sollen, diesen Irren«, stieß Jessica hervor. »Er lag vor mir im Staub und winselte um sein Leben. Meine Mündung war nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Ich hätte nur abdrücken müssen.« Sie hielt kurz inne. »Und ich habe es nicht getan.«

			»Du konntest ihn nicht kaltblütig töten, egal was für ein Monster er ist.«

			»Wir knallen ständig kaltblütig Leute ab, Robie.«

			»Auf Befehl. Wenn es persönlich wird, ist das etwas anderes.«

			»Egal. Ich hätte es tun sollen. Dann hätte ich der Welt viel Unheil erspart. Sollte ich noch einmal die Chance bekommen, ist er ein toter Mann.«

			Dem widersprach Robie nicht.

			Das Haus, in dem Lamarre seinem Chef zufolge gewohnt hatte, war ein heruntergekommenes Landhaus, doch vor der Tür parkte ein schicker Neuwagen. Im Innern brannte Licht.

			Robie hielt dreißig Meter von dem Haus entfernt. Sie stiegen aus und legten instinktiv die Hände auf die Waffen.

			»Glaubst du, wir finden da drin eine kopflose Leiche?«, fragte Jessica.

			»Alles ist möglich.«

			Sie näherten sich dem Haus.

			Robie legte die Hand auf die Motorhaube des Neuwagens, ein Toyota Land Cruiser.

			»Kalt«, verkündete er.

			Sie betraten die Veranda. Jessica stellte sich rechts neben die Tür und zog die Waffe, während Robie klopfte und dann links Position bezog.

			Schritte näherten sich der Tür.

			Dann öffnete sie sich, und eine junge Frau schaute die beiden an.

			Sie war knapp über eins sechzig groß, Mitte dreißig und hatte schulterlanges schmutzigblondes Haar mit dunklen Wurzeln. In beiden Nasenlöchern steckten Ringe. Sie trug eine Jeans mit einem Tanktop, und man konnte eine Tätowierung sehen, die von ihrer linken Schulter bis zum Handgelenk reichte.

			Auf Robie machte die Frau einen erschöpften, abgekämpften Eindruck, als hätte sie viel durchgemacht.

			»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie und schaute von Robie zu Jessica.

			»Wir sind Bundesagenten«, stellte Robie sich vor.

			»Und wo sind Ihre Dienstmarken?«

			Sie hielten sie hoch.

			»Was wollen Sie?«

			»Wir suchen nach Clément Lamarre. Wir haben gehört, dass er mal hier gewohnt hat.«

			»Die Betonung liegt auf hat«, sagte die Frau.

			»Darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«

			Die Frau wurde misstrauisch. »Muss ich Ihnen den sagen?«

			»Sie müssen gar nichts. Aber wir können Sie zum Verhör mitnehmen und die gleiche Frage ein wenig förmlicher stellen. Deshalb sollten Sie uns antworten. Die Frage nach dem Namen ist ja nun keine große Verletzung Ihrer Privatsphäre.«

			»Beverly Drango.«

			»Ist das Ihr Haus?«, fragte Jessica.

			»Es gehörte meiner verstorbenen Mutter. Sie hat es mir vermacht.«

			»Wissen Sie, wo Lamarre ist?«, fragte Robie.

			»Nein.«

			»Wann war er zum letzten Mal hier?«

			»Ich kann mich nicht erinnern.«

			»Wir haben seinen letzten Lohn«, sagte Robie. »Zweihundert Dollar.«

			Beverly riss die Augen auf. »In bar?«

			»Nein. Ein Scheck.«

			Ihre Augen wurden wieder kleiner. »Typisch«, meinte sie abfällig.

			»Sonny Driscoll hat gesagt, Lamarre habe den Scheck nie abgeholt«, berichtete Robie.

			»Das ist typisch Clém«, erwiderte Beverly Drango verbittert. »Er hatte kein Problem damit, mir Honig um den Mund zu schmieren, aber wehe, er sollte mal ein bisschen Geld abdrücken. Dieses Geld steht mir zu, nicht ihm. Er schuldet mir sogar noch mehr, viel mehr.«

			»Wenn Sie uns helfen, können wir uns vielleicht einigen«, bot Robie an.

			»Wirklich?« Die Aussicht schien sie zu begeistern.

			»Dürfen wir reinkommen?«, fragte Jessica.

			Drango schaute sie nervös an. »Normalerweise besucht mich niemand. Ich meine, ich habe nicht aufgeräumt …«

			»Ich garantiere Ihnen, ich habe schon Schlimmeres gesehen«, beruhigte Jessica sie.

			Drango hielt die Tür auf und trat beiseite.

			Der Raum, den sie betraten, ließ sich am besten mit dem Begriff »Schweinestall« beschreiben. Drango räumte den Müll von zwei Stühlen, und Robie und Jessica setzten sich.

			Robie deutete auf ihr Tattoo. »Was bedeutet das? Ist das ein Mensch, der von einer Flutwelle mitgerissen wird?«

			»Ja. Das bin ich, und die Welle ist mein Leben. Völlig außer Kontrolle.«

			»Verstehe«, sagte Robie.

			»Warum suchen eigentlich Feds nach Clém? Was er verbrochen hat, ist doch Kleinkram.«

			»Hat er mit Ihnen je über irgendetwas gesprochen, das er gesehen hat und das ihm zu schaffen machte?«, fragte Robie.

			»Gesehen? Was ihm zu schaffen machte? Was soll er denn gesehen haben?«

			»Zum Beispiel Menschen, die gegen ihren Willen festgehalten werden«, erklärte Jessica.

			»Gegen ihren Willen? Wie Gefangene?«

			»Mit Kapuzen und Fesseln«, fügte Robie hinzu.

			Drango nickte nicht, noch schüttelte sie den Kopf. Sie stand einfach nur da und starrte ihre Besucher an.

			Jessica schaute über die Schulter der Frau in den beleuchteten Hinterhof. Eine verrostete Schaukel stand dort; um sie herum lagen ein paar alte Spielzeuge. In einem Regal hinter Drango standen Kinderbücher.

			»Wo sind Ihre Kinder?«

			»Ich habe keine.«

			»Und wofür ist das da?« Jessica deutete aus dem Fenster. »Und die Bücher?«

			»Ich habe mal als Tagesmutter gearbeitet.«

			»Wirklich?« Jessica ließ den Blick über das Chaos schweifen, das die Frau als ihr Heim bezeichnete.

			»Wenn die Kids hier waren, war hier alles picobello. Ich habe mich gut um sie gekümmert. Ich habe sie gefüttert und mit ihnen gespielt.« Sie nahm ein Buch vom Regal. »Und ich habe ihnen vorgelesen. Kinder lieben Bücher.«

			»Was ist dann passiert?«

			»Ich … Ich habe ein paar schlechte Entscheidungen getroffen. Irgendwie suche ich mir immer die falschen Kerle aus. Den Müttern der Kinder gefiel das gar nicht.«

			»Kein Wunder. Okay, kommen wir auf Clém Lamarre zurück. Hat er Ihnen nun von diesen Leuten erzählt oder nicht?«, wechselte Robie das Thema.

			Drango seufzte, stellte das Buch zurück und lehnte sich ans Regal. »Sie müssen wissen, dass Clém die Hälfte der Zeit unter Drogen stand. Er hat ständig irgendwelchen Schwachsinn gelabert. Und ich habe ihm nie etwas davon geglaubt.«

			»Was meinen Sie damit? Geschichten über Gefangene und dergleichen?«

			»Wollen Sie mir damit sagen, er hat so etwas wirklich gesehen?«

			»Ja, das glauben wir. Tatsächlich könnte das der Grund für sein Verschwinden sein.«

			»Sein Verschwinden? Nein, nein. Er ist vermutlich einfach weggerannt. Das ist typisch für Kerle wie ihn. Wahrscheinlich hat er längst ein neues Betthäschen, das ihn durchfüttert. Typen wie Clém verfolgen mich schon mein Leben lang.«

			»Wir vermuten, dass andere Leute ebenfalls verschwunden sein könnten«, warf Jessica ein. »Einschließlich einer Person, an der wir sehr interessiert sind. Vielleicht hat Clém sich doch kein neues Betthäschen gesucht.«

			»Aber wer sollte hier draußen Gefangene halten?«, fragte Drango.

			»Kennen Sie einen Mann namens Dolph?«

			Drangos Oberlippe begann zu zittern. »Nein.«

			»Möchten Sie diese Antwort nicht besser überdenken?«

			»Hören Sie«, sagte Drango. »Jeder hier hat schon mal von diesem Psychopathen gehört, aber ich kenne ihn nicht.«

			»Wir haben bereits seine Bekanntschaft gemacht«, erklärte Jessica. »Und das mit dem Psychopathen kann ich nur bestätigen. Wollen Sie damit sagen, dass er nicht der Typ ist, der Gefangene macht?«

			»Ich glaube, er ist ein Typ, der sich nimmt, was er will.«

			Robie legte den Kopf schief und schaute die Frau neugierig an. »Sie hören sich an, als würden Sie weit mehr über ihn wissen, als Sie durchblicken lassen, Miss Drango.«

			Drango zupfte an ihren Fingernägeln. »Sagen wir mal so … Es würde mich nicht überraschen, wenn diese Typen irgendwelche Gefangenen halten würden, die für sie arbeiten müssen und so was. Aber ich weiß nicht, ob es das ist, wovon Clém geredet hat.«

			»Als Sie ihn das letzte Mal gesehen haben, war das vor oder nach seiner Entlassung aus der Entzugsklinik?«

			Drango zögerte.

			»Sagen Sie uns die Wahrheit, Beverly. Im Gegenzug bekommen Sie keinen Ärger«, forderte Robie sie auf. »Aber wenn Sie uns anlügen, sieht die Sache anders aus.«

			»Danach. Er ist eines Abends wieder hier aufgetaucht. Er sah clean aus. Ich meine, wirklich clean. Keine Drogen. Wissen Sie, anfangs dachte ich, Clém hätte mich verlassen. Ich war stocksauer. Aber dann hat er mir erzählt, dass er sich selbst in die Entzugsklinik eingewiesen hat. Er wollte von dem Zeug loskommen und ganz von vorn anfangen.« Sie hielt kurz inne, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Er hat gesagt, wir sollten heiraten.«

			»Das klingt mir sehr danach, als hätte er bleiben wollen«, bemerkte Jessica.

			»Ja, so klang es.«

			»Als er aus der Klinik kam, hatte er da irgendetwas dabei?«, fragte Robie.

			»Ja. Einen Koffer für sein Zeug. Als er in die Klinik ging, hatte er ein paar Sachen hiergelassen.«

			»Hat er den Koffer wieder mitgenommen, als er erneut verschwunden ist?«

			»Nein. Der steht noch immer im Schlafzimmerschrank.«

			»Könnten wir ihn sehen?«, bat Jessica.

			Beverly Drango führte sie in ein Schlafzimmer, das sogar noch verdreckter war als das Wohnzimmer. Dort öffnete sie einen Schrank und nahm einen Koffer heraus. »Ich habe das verdammte Ding nicht aufgemacht, so angepisst war ich.«

			»Wann genau ist er verschwunden?«, fragte Robie.

			»Moment … Ja, ich glaube, das war vor etwas über einer Woche. Ich war gerade von einer Party in Denver gekommen, auf der ich gearbeitet hatte.«

			»Gearbeitet?«, fragte Robie.

			Sie nickte. »Ja. Ich arbeite nebenher als Bartender und Wohnzimmer-Croupier. Sie wissen schon … Da, wo man nur so tut, als würde man um Geld spielen. Auf den Partys von irgendwelchen reichen Schnöseln. Die bezahlen mir für eine Nacht mehr, als ich beim Kellnern in einer Woche verdiene. Na ja, wie auch immer … Ich habe Clém angerufen. Wir wollten ausgehen und in dem kleinen Laden die Straße runter, dem Gold Coast, einen Happen essen. Keine Ahnung, wie die auf den Namen gekommen sind. Eine Küste gibt es hier nicht, und erst recht kein Gold. Clém fand den Namen aber cool. Kurz darauf wurde mir aber klar, dass ich mich verspäten würde, und ich rief noch mal an. Nichts. Ich habe mehrmals angerufen und ihm auf den Anrufbeantworter gesprochen. Dann habe ich ihm SMS geschickt. Kein Clém weit und breit.«

			»Hatte er ein Fahrzeug?«

			»Ja. Einen alten, verbeulten Datsun Pick-up. Der war auch weg. Ich dachte, Clém habe seinen Mist hiergelassen, weil er keine Lust hatte, das Zeug mitzuschleppen. Irgendwann war es mir dann egal, denn ich vermutete, dass Clém irgendwo zugedröhnt im Dreck lag.«

			»Aber Sie sagten doch, einmal an diesem Abend hätten Sie mit ihm gesprochen, bevor Sie nach Hause gekommen sind. Da hatte er doch mit Sicherheit keine Zeit, sich zuzudröhnen«, bemerkte Jessica.

			»Clém war schon nach einem Krümel Meth jenseits von Gut und Böse.«

			»Okay. Also noch einmal, Miss Drango: Hatte Clém Ihnen erzählt, dass er Gefangene gesehen hat?«

			Sie seufzte und nickte. »Ja, hat er. Unmittelbar, bevor er in die Klinik gegangen ist. Eines Nachts ist er ziemlich spät von der Arbeit gekommen. Ich wollte gerade ins Bett, nachdem ich ein Fußbad genommen hatte. Ich war den ganzen Tag herumgelaufen, wissen Sie, und meine Füße waren dick wie Melonen. Als Clém ins Schlafzimmer kam, sah er aus, als hätte er einen Geist gesehen.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Er sagte, ein Van habe am Laden tanken wollen. Ein Typ sei ausgestiegen, habe aber Probleme mit der Zapfsäule gehabt. Der Kartenleser wollte seine Kreditkarte nicht annehmen oder so. So was kommt vor. Das passiert auch oft in dem Restaurant, wo ich arbeite. Also hatte Clém seinen Käfig hinter dem Tresen verlassen und ist rausgegangen zu dem Typen. Er sei bewaffnet gewesen, hat er erzählt. Man hat schon oft versucht, Clém mit irgendwelchen Tricks aus dem Käfig zu locken, wissen Sie. Aber der Typ hatte echt ein Problem. Der Kartenleser war kaputt.«

			»Verstehe«, sagte Robie. »Und was dann?«

			»Clém hat an dem Ding rumgefummelt und es zu reparieren versucht. Währenddessen hat der Typ die Fahrertür geöffnet und irgendwas aus dem Wagen geholt. Clém sagte, er habe eine Waffe am Gürtel des Mannes gesehen, als dessen Jackett hochgerutscht sei. Wenn man eine Autotür öffnet, geht die Innenbeleuchtung an. Tja, und da hat Clém es dann gesehen.«

			»Was?«, hakte Jessica nach.

			»Im Rückspiegel. Clém hat gesagt, es sei einer dieser Panoramaspiegel gewesen. Darin konnte man den gesamten Laderaum des Vans einsehen. Clém erzählte mir, dass dahinten sechs Leute waren, alle gefesselt und mit Kapuzen über dem Kopf. Sie lebten, denn zwei von ihnen haben sich bewegt. Ein weiterer Typ hat sie bewacht.«

			»Was hat Clém dann getan?«

			»Nichts. Er ist kein Held. Natürlich, wenn jemand mir oder ihm was antun wollte, würde er kämpfen, aber das war nicht sein Kampf. Er hatte keine Ahnung, wer diese Leute waren. Als der Typ wieder aus dem Truck kam, sagte Clém, der Kartenleser funktioniere nicht, aber sie würden auch Bargeld nehmen. Und der Typ hat bezahlt, vollgetankt, und das war’s dann. Er ist weggefahren.«

			»Warum hat Clém nicht die Cops angerufen?«

			»Woher soll ich das wissen, verdammt? Er hat gesagt, dass er selbst nicht so recht weiß, ob er sich das alles nur eingebildet hat. Vielleicht waren die Typen mit den Waffen ja Cops und die anderen ihre Gefangenen. Terroristen oder so. Denen zieht man doch auch immer Kapuzen über. Ich habe Fotos von den Gefangenen in Gitmo gesehen, auf dieser Insel. Guantanamo heißt die, glaube ich.«

			»Gitmo ist aber weit weg von hier«, gab Robie zu bedenken.

			»Hey, ich weiß nicht, was ich Ihnen erzählen soll. Ja, er hat die Cops nicht angerufen, doch es hat ihm zu schaffen gemacht. Aber sollte er deshalb verschwinden? Wieso? Die Kerle wussten doch nicht, dass er was gesehen hat. Wenn es so gewesen wäre, hätten sie ihn doch an Ort und Stelle abgeknallt.«

			»Kann sein«, räumte Robie ein. »Er hat sich nicht zufällig das Nummernschild gemerkt?«

			»Falls ja, hat er’s mir nicht gesagt. Es war ein weißer Van ohne Fenster hinten. Clém hat nur gesagt, dass er ein Nummernschild aus Colorado hatte.«

			»Toll. Das schränkt die Auswahl auf ein paar Hunderttausend ein«, meinte Jessica spöttisch.

			»Tut mir leid, aber mehr weiß ich nicht.«

			»Wir werden den Koffer mitnehmen«, erklärte Robie. »Haben Sie sonst noch was von ihm?«

			Drango schaute sich um. »Ich glaube nicht.«

			»Hatte er ein Handy oder einen Laptop?«

			»Ein Handy. Ich sagte Ihnen doch schon, dass ich ihn angerufen habe. Aber keinen Laptop.«

			»Okay. Danke. Eines noch. Haben Sie jemandem erzählt, was Clém Ihnen gesagt hat?«

			Sie zögerte. »Nein. Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern. Schließlich hielt ich das alles ja für Blödsinn. Warum hätte ich jemandem was sagen sollen?«

			Wenig später verließen Robie und Jessica das Haus. Beverly Drango schaute ihnen verloren hinterher.

			»Was für ein Leben«, meinte Robie.

			»Ja.« Jessica lachte leise und bitter auf. »Da haben sogar wir es besser.«

			Als sie zurück in ihrem Hotel in Grand waren, wartete ein Paket auf sie. Robie öffnete es vorsichtig. Darin befanden sich ihre Handys und Pistolen.

			»Woher kommen die denn?« Jessica hob die Augenbrauen.

			»Warte mal, hier ist ein Zettel.« Robie las: »›Von einem Freund beim Feind. Die Handys sind sauber. Dolph hält sich erst mal bedeckt. DS.‹«

			»Dwight Sanders«, meinte Jessica. »Er hat ja gesagt, dass er jemanden bei Dolph hat. Irgendwie muss dieser Jemand die Sachen rausgeschmuggelt haben.«

			»Und Dolph hält sich bedeckt. Na, das ist ja schon mal was. Vielleicht haben wir jetzt ein bisschen Raum zum Atmen.« Robie seufzte. »Aber jetzt brauche ich erst mal eine Mütze voll Schlaf.«

			»Wem sagst du das.«

			Nach einem selbst für ihre Verhältnisse aufregenden Tag gingen sie zu Bett.

		

	
		
			KAPITEL 35

			»Das sieht nicht gut aus«, bemerkte Jessica.

			Es war am nächsten Morgen, und sie hatten gerade das Hotel in Grand verlassen.

			Valerie Malloy stieg aus ihrem Mustang. Als sie Robie und Jessica sah, kam sie sofort zu den beiden herüber.

			»Wir haben Ihren Yukon gefunden«, verkündete sie. »Der Wagen war total zerschossen, aber Gott sei Dank waren Sie nicht drin. Bender hat ihn vor ein paar Stunden durch Zufall entdeckt und es sofort über Funk gemeldet. Seitdem versuche ich, Sie auf dem Handy zu erreichen.«

			»Wir hatten die Handys ausgemacht«, erklärte Robie.

			Malloy schnaubte verächtlich. »Lassen Sie den Unsinn. Sagen Sie mir lieber, was los ist. Das hier ist meine Stadt. Ich trage die Verantwortung.«

			»Wollen Sie das hier diskutieren oder auf Ihrem Revier?«, fragte Robie.

			Zur Antwort stieg Malloy in ihren Streifenwagen und fuhr so vehement los, dass Robie zur Seite springen musste, um nicht über den Haufen gefahren zu werden.

			Er und Jessica folgten Malloy zu Fuß.

			Im Revier kochte Deputy Bender gerade Kaffee.

			»Ich bin froh, dass Sie heil und gesund davongekommen sind«, sagte er.

			»Wir auch«, erwiderte Jessica.

			Malloy kam aus ihrem Büro. »Rein hier«, befahl sie. »Du auch, Derrick. Und bring Kaffee mit.«

			Jessica und Robie folgten Malloy in ihr Büro. Dort blickten sie einander stumm an, bis Bender mit vier Tassen auf einem Tablett und einer Kanne Kaffee kam.

			»Schwarz?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete Jessica, und Robie nickte.

			Nachdem alle einen Schluck getrunken hatten, kam Malloy direkt zur Sache. »Ich dachte, wir würden bei dieser Ermittlung zusammenarbeiten, aber bis jetzt haben Sie uns außen vor gelassen.«

			»Das war nicht unsere Absicht, Sheriff«, sagte Jessica.

			»Und ob das Ihre Absicht war!«, schimpfte Malloy. »Und jetzt will ich wissen, was Sie herausgefunden haben, seit wir zum letzten Mal miteinander geredet haben. Alles, verstanden? Da draußen kocht die Scheiße über, und ich lasse mich nicht so einfach kaltstellen.«

			Robie schaute kurz zu Jessica, dann zu Malloy. »Also gut. Fangen wir ganz von vorne an, okay?«

			»Ja. Und lassen Sie nichts aus.«

			In der nächsten halben Stunde berichteten Jessica und Robie den beiden Beamten, was geschehen war. Nur die Geschichte von Hollys und Lukes Tod verschwiegen sie. Natürlich auch, dass das FBI hinter King’s Aposteln stand.

			»Diese Irren haben Sie beide also entführt«, sagte Malloy. »Und dann haben sie versucht, Jessica dazu zu bringen, Sie, Robie, zu ermorden?«

			»Ganz recht«, bestätigte Robie.

			»Dann bekommen wir die Bastarde jetzt endlich dran«, freute sich Malloy.

			»Mit was?«, entgegnete Robie. »Sie, Bender und ein paar State Trooper, die offensichtlich nichts mit diesen Verrückten zu tun haben wollen? Die Kerle haben über hundert Mann und sind schwerbewaffnet. Kommt hinzu, dass sie inzwischen garantiert alle Beweise vernichtet haben, sodass unsere Aussagen gegen ihre steht.«

			»Außerdem ist es nicht unser Job, etwas gegen diese Typen zu unternehmen«, fügte Jessica hinzu. »Wir haben den Auftrag, Roger Walton zu finden. Aber kaum haben wir eine Spur, verschwinden die Leute plötzlich. Lamarre war unsere beste Fährte, und wir haben keine Ahnung, wo er steckte. Wir stehen also wieder ganz am Anfang. Deshalb haben wir keine Zeit für einen Strafprozess.«

			»Aber es könnte doch sein, dass Dolph und seine Skins Walton entführt haben«, wandte Malloy ein.

			»Das schon, aber wir waren bei denen und haben keinerlei Hinweise darauf gesehen. Und genau wie in unserem Fall werden sie inzwischen alle Spuren beseitigt haben.«

			»Wenn Sie bei denen ausgebrochen sind, wird Dolph Sie jagen.«

			»Schon möglich«, erwiderte Robie. »Und Sie, Sheriff, können unsere Sicherheit nicht garantieren, das wissen wir. Aber keine Angst. Wir haben alles unter Kontrolle.«

			»Ich will Ihnen bei der Suche nach Walton helfen, verstehen Sie?«

			»Haben Sie denn irgendeine Idee, wie wir jetzt weitermachen sollen?«, fragte Robie.

			»Da ich jetzt weiß, wo meine Schwester ist, kann ich alle Kraft darauf verwenden, neue Hinweise zu suchen. Ich hoffe nur, dass sie wirklich sicher ist.«

			Bei diesen Worten wandte Jessica sich ab.

			Robie sagte: »Ein weißer, fensterloser Van. Er hat bei Clyde’s Stop-In gehalten, um zu tanken. Clém Lamarre hatte an diesem Abend dort gearbeitet und es gesehen.«

			»Nun«, meinte Bender, »wenn sie zum Tanken angehalten haben, sie sind entweder aus der Gegend aufgebrochen und hatten eine lange Fahrt vor sich, oder sie kamen gerade von irgendwo und hatten kaum noch Sprit.«

			Jessica nickte. »Guter Gedanke.«

			Bender lächelte schüchtern. »Dann und wann fällt mir auch mal etwas ein.«

			»Falls sie auftanken wollten – wo könnten sie hingefahren sein?«, fragte Robie.

			»Ich habe noch nie Skinheads in einem weißen Van gesehen«, sagte Malloy. »Sie bevorzugen Pick-ups. Auch King’s Apostel haben keine Vans. Sie haben nur Pick-ups und einen Hummer.«

			»Was ist mit den Rassisten?«, fragte Jessica.

			Bender schüttelte den Kopf. »Harleys, Dodge Rams, Ford F-150er Pick-ups, ein alter Schulbus und ein paar Leichenwagen.«

			»Leichenwagen?«

			»Damit transportieren sie Waffen und Munition«, erklärte Bender.

			»Und wo bringen sie das Zeug hin?«, fragte Robie.

			»Wo immer sie es hinbringen wollen. Damit verstoßen sie ja nicht gegen das Gesetz.«

			»Hört sich an, als wären Ihnen die Hände gebunden«, bemerkte Jessica.

			»Ich kann meine Schwester Patti und ihre Freunde bitten, sich nach dem Van umzusehen«, bot Bender an. »Durch ihre Arbeit kommen sie viel rum.«

			»Gute Idee.« Jessica nickte.

			»Da wäre noch etwas«, sagte Bender.

			»Und was?«

			»Es hat nichts mit den Ermittlungen zu tun, aber meine Mutter würde Sie beide heute Abend gerne zum Essen einladen. Valerie kommt ebenfalls. Und Patti.«

			»Ich bin nicht sicher, ob wir …«, begann Jessica.

			Doch Robie fiel ihr ins Wort. »Klingt gut. Danke. Wann?«

			Als sie ein paar Minuten später das Sheriffbüro verließen, wollte Jessica wissen: »Was sollte das denn? Wir haben keine Spur von Blue Man, wir haben irre Nazis auf den Fersen, und die halbe CIA, allen voran Rachel Cassidy, wird uns bei lebendigem Leib fressen, wenn wir das nächste Mal mit denen sprechen. Und was tun wir? Wir gehen zum Dinner!«

			»Warum nicht? Ein bisschen Lokalkolorit kann bei diesem Fall nicht schaden.«

			»Was soll das heißen?«

			»Dass wir Blue Man vielleicht auf diese Weise finden. Und wenn wir dafür essen gehen müssen, ist es das wert, Jess.«

		

	
		
			KAPITEL 36

			»Mögen Sie Amarone, Will?«

			Claire Bender trug Sandalen, eine weite schwarze Hose und eine weiße, ärmellose Bluse, die ihre langen, sonnengebräunten Arme enthüllte. Ihr silberblondes Haar hatte sie zu einem Dutt zurückgebunden, und sie lächelte freundlich.

			Robie schaute auf das Glas Rotwein, das sie ihm anbot. »Ich bin sicher, er ist sehr gut.«

			Er nahm den Wein und trank einen Schluck.

			»Besser sogar«, lobte er.

			Claire lächelte wieder. »Freut mich, dass er Ihnen schmeckt. Eigentlich gibt es hier in der Gegend eher Bier und Tequila. In Grand wissen nur wenige Leute einen guten Wein zu schätzen.« Sie stieß mit ihm an. »Roger liebt Amarone.« Sie hielt kurz inne und senkte den Blick. »Tut mir leid. Ich weiß nicht, woher das kam, aber … Wir haben viele Flasche Wein gemeinsam getrunken.«

			»Da bin ich sicher.«

			»Kommen Sie, ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

			Claire führte Robie durch die Hintertür und bis vor eine Garage für sechs Fahrzeuge. Dort angekommen, zog sie eine Fernbedienung aus der Tasche und öffnete das Tor.

			»Und? Was meinen Sie?«

			Hinter dem Tor kam ein burgunderrotes Cadillac-Cabrio zum Vorschein, ein Oldtimer mit den Hörnern eines Longhorn-Rindes am Kühler.

			»Beeindruckend.«

			»Ich habe an der University of Texas studiert. Es war das einzige Mal, das ich Colorado verlassen habe. Damals fühlte sich das irgendwie richtig an, aber dann wollte ich wieder zurück. Doch tief im Herzen liebe ich den Lone Star State. Setzen Sie sich mal rein.«

			Robie öffnete die Fahrertür und nahm hinter dem Lenkrad Platz. Das Polster war weiß, der Zustand des Wagens perfekt.

			Claire lehnte sich an den Kühler. »Es hat mich über ein Jahr und ein kleines Vermögen gekostet, das Auto wieder in Schuss zu bringen. Es ist ein 1966er Cadillac DeVille Cabriolet. Der V8-Motor hat 340 PS, säuft allerdings wie ein Loch. Der Wagen ist über fünfeinhalb Meter lang und damit größer als mein erstes Haus hier in der Gegend.«

			»So etwas baut man heutzutage nicht mehr.«

			»Heutzutage macht man gar nichts mehr wie früher. Haben Sie gewusst, dass Roger diesen Wagen gefahren hat, als er noch hier lebte?«

			»Nein.«

			»Er hat sich das Geld dafür in den Sommerferien verdient. Als er dann ans College ging, hat er mir das Prachtstück geschenkt. Es stecken viele gute Erinnerung in diesem Haufen Blech.«

			Robie stieg wieder aus und lächelte. »Da bin ich sicher.«

			Claires Lächeln verschwand, und sie packte ihn am Arm. »Finden Sie ihn, Will. Bitte.«

			»Ich werde mein Bestes tun. Das verspreche ich Ihnen.«

			Nachdem sie ins Haus zurückgekehrt waren, schaute Robie sich um. Er sah, dass Jessica in ein Gespräch mit Patti vertieft war. Patti hatte sich schick gemacht. Sie trug einen cremefarbenen Rock, einen Sweater, große Ohrringe und Stiefel. Robie fiel auf, dass sie heute nicht bewaffnet war – jedenfalls nicht sichtbar.

			Kurz darauf erschien ihr Bruder, der Deputy, mit Malloy im Schlepptau. Derrick Bender hatte die Uniform gegen Jeans, ein weißes Hemd, seinen Stetson und alte Stiefel getauscht. Er hatte seine Waffe dabei und trug sie offen am Gürtel.

			Malloy hatte die erstaunlichste Verwandlung durchgemacht. Sie trug ein farbenfrohes Kleid und offene Schnürschuhe mit hohen Absätzen. Das Haar fiel ihr offen bis auf die Schultern und wippte bei jedem Schritt.

			Robie spürte eine Berührung an seinem Arm. »Unser Sheriff sieht heute Abend fabelhaft aus, nicht wahr?«, bemerkte Claire.

			Robie nickte. »Allerdings. Ein deutlicher Fortschritt gegenüber ihrem Auftreten in Uniform.«

			Claire lächelte. »Ja, in der Tat.« Rasch wurde sie wieder ernst. »Haben Sie schon irgendetwas herausgefunden?«

			»Das kann ich leider nicht mit Ihnen besprechen.«

			»Ach, kommen Sie schon. Glauben Sie etwa, ich laufe herum und erzähle allen und jedem, was Sie mir gesagt haben? Ich würde Ihre Ermittlungen nie gefährden. Ich will Roger doch auch finden.«

			»Wir arbeiten daran, Claire. Das ist alles, was ich Ihnen verraten kann. Und wie ich vorhin schon sagte: Ich werde alles tun, um Roger zurückzubringen.«

			»Ich habe gehört, dass es gestern ein wenig Unruhe gegeben hat.«

			»Wo haben Sie das gehört?«

			»Ich kann ein Geheimnis wahren, genau wie Sie.«

			Mit einem triumphierenden Lächeln ließ Claire ihn stehen, ging durchs Zimmer und spielte die großzügige Gastgeberin. Sie schenkte Wein und Bier ein, lachte und plauderte mit jedem.

			Malloy kam zu Robie. »Hallo. Schön, dass Sie da sind.«

			»Sie ohne Uniform zu sehen, war eine Überraschung«, erwiderte er.

			»Ich bin zwar immer im Dienst, aber das heißt nicht, dass ich mich nicht ab und zu mal wie eine Frau kleiden kann.«

			Er hob sein Glas. »Sollten Sie öfter tun. Sie sehen großartig aus.«

			»Danke«, erwiderte sie steif.

			Unvermittelt überkamen Robie Schuldgefühle, sodass er sich kurz abwenden musste. Es gefiel ihm ganz und gar nicht, Valerie Malloy den Tod ihrer Schwester verheimlichen zu müssen, aber sie hatten einen Deal mit dem FBI gemacht, dessen Ermittlungen Robie nicht gefährden durfte – nicht einmal, wenn eine innere Stimme ihn drängte, Malloy in ein Nebenzimmer zu ziehen und ihr alles zu erzählen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Malloy.

			Er schaute sie wieder an. »Tut mir leid. Ich war in Gedanken.«

			»Ich habe einen Freund von mir in New York angerufen und ihm erzählt, was für Ausweise und Dienstmarken Sie beide haben. Wissen Sie, was er gesagt hat?«

			»Nein, aber ich habe das Gefühl, dass Sie es mir gleich sagen werden.«

			»Er meinte, dass es sich nach Ausweisen anhört, wie Feds sie benutzen, wenn sie verheimlichen wollen, wer sie wirklich sind, und dass Leute, die so etwas tun, meist über beachtliche Feuerkraft in Washington verfügen.«

			»Hm, ja.«

			»Ist das ein Geständnis?«

			»Nein, nur ein Okay.«

			»Derrick Bender hat mit Patti gesprochen. Sie weiß nichts von einem weißen Van. Natürlich gibt es hier weiße Vans, aber die kennt jeder in der Gegend. Sie gehören Handwerkern und solchen Leuten. Ich kenne sie alle. Mit Sicherheit hat keiner von denen irgendwas mit Menschenhandel zu tun.«

			»Also müssen wir Lamarre finden, falls er noch lebt.«

			»Glauben Sie wirklich, er hat das alles gesehen?«

			»Warum sollte er sich so etwas ausdenken?«

			»Ja, vermutlich haben Sie recht«, räumte Malloy ein.

			»Und dann ist da noch die Tatsache, dass er verschwunden ist, nachdem er seine Freundin gebeten hatte, ihn zu heiraten, und all der Kram, den er bei ihr gelassen hat.«

			»Glauben Sie, diese Leute haben ihn sich geschnappt?«

			»Klingt zumindest so.«

			»Und seine Freundin hat gesagt, er sei ungefähr zur gleichen Zeit verschwunden wie Roger Walton?«

			»Ein paar Tage früher.«

			»Aber Lamarre hatte diese Leute in dem Van doch schon vor längerer Zeit gesehen. Danach ist er ja noch in den Entzug gegangen, und da hat er sich dann Holly anvertraut.«

			»Stimmt.«

			»Also … Was hat sich verändert?«

			»Sie meinen, dass er eine Zeit lang sicher war, bevor sie ihn sich geschnappt haben? Vermutlich haben diese Leute anfangs nicht gewusst, dass er etwas gesehen hat. Als sie es dann herausgefunden haben, haben sie sich um das Problem gekümmert.«

			»Und wie sollen sie das herausgefunden haben?«

			»Lamarre hatte seiner Freundin davon erzählt. Sie könnte es weitererzählt haben. Allerdings leugnet sie das. Und er hat auch Ihrer Schwester davon erzählt, und wir wissen, dass sie es wiederum JC Parry erzählt hat. Und Parry hat es wohl Walton erzählt. Dann sind beide verschwunden.«

			»Sie meinen alle drei. Ich habe versucht, Holly anzurufen. Ich habe ihr E-Mails geschickt, SMS. Keine Antwort. Holly ist zwar nicht sonderlich kommunikativ, aber das passt nicht zu ihr.«

			»Verstehe«, erwiderte Robie zögernd.

			»Glauben Sie, ich werde irgendwann von Holly hören?«

			Robie war das Versteckspiel schrecklich unangenehm. »Ich weiß nicht.«

			Malloy seufzte. »Familie. Ich bin den ganzen weiten Weg hier rausgekommen, um Holly beizustehen, und jetzt habe ich das Gefühl, ihr nicht im Mindesten geholfen zu haben.«

			»Manchmal müssen die Menschen sich selbst helfen, Sheriff.«

			»Ich bin nicht im Dienst. Bitte nennen Sie mich Valerie.«

			»Okay, Valerie.«

			Robie schaute zu Jessica, die inzwischen angeregt mit Derrick Bender sprach, der – so empfand es Robie – ein wenig zu nahe bei ihr stand, aber ihr schien es nichts auszumachen. Er sah, wie sie über eine Bemerkung von ihm lachte.

			Robie sträubten sich die Nackenhaare.

			»Alles okay mit Ihnen?«

			Robie schaute wieder zu Malloy und sah ihr leeres Glas. »Möchten Sie noch was? Die Bar ist da lang.«

			»Gern.«

			Ein paar Minuten später sprach Robie mit Patti Bender.

			»Wir haben uns ein wenig umgehört, aber niemand weiß etwas über Walton oder irgendwelche Gefangene in einem Van«, sagte sie. »Falls doch, will niemand darüber reden.«

			Robie nippte an seinem Weinglas und nickte bedächtig. »Es könnte eine Mischung aus Ignoranz und Täuschung sein.«

			»Ich kenne die meisten dieser Leute«, sagte Patti, »und ich bezweifle, dass sie die Cleverness oder das Vermögen haben, so etwas geheim zu halten.«

			Robie nickte. »Danke übrigens, dass Sie sich für uns umgehört haben.«

			»Gibt es schon was Neues von Holly und Luke?«

			»Nein«, antwortete Robie. »Nichts.«

			»Vielleicht haben sie es ja wirklich von hier weg geschafft.« Patti senkte wehmütig den Blick.

			»Wollen Sie diese Gegend ebenfalls verlassen? Ich dachte, es gefällt Ihnen hier.«

			»So ist es auch, aber die Welt ist groß. Ich würde gerne mehr davon sehen, bevor meine Zeit abläuft.«

			»Sie sind noch jung, Patti.«

			»So jung bin ich auch nicht mehr. Ich werde bald vierzig. Aber hier in der Gegend fühlt man sich älter, als man wirklich ist.«

			»Ihre Mutter scheint ziemlich cool zu sein.«

			»Oh, das ist sie. Ich würde sie sehr vermissen, sollte ich tatsächlich von hier fortgehen.«

			»Was ist mit Ihrem Dad?«

			»Tot«, antwortete sie ernst.

			Robie wollte gerade eine Bemerkung dazu machen, als die Tür sich öffnete und ein großer schlanker Mann mit silbernem Haar den Raum betrat. Er trug einen dunklen Anzug mit einem Einstecktuch und ein weißes Hemd, das am Kragen offen war. Sein Gesicht war braungebrannt. Seinem Aussehen nach war er Ende fünfzig.

			»Roark«, sagte Claire, ging zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Claire, wie schaffst du es nur, mit jedem Mal jünger und schöner auszusehen?«

			Claire lächelte. »Ich wusste gleich, dass es einen Grund gibt, warum ich dich heute Abend eingeladen habe.« Sie drehte sich zu Robie und Jessica um. »Das ist Roark Lambert.«

			»Sie haben Roger Walton Ihre Hütte vermietet«, sagte Robie.

			Lambert nickte. »Claire hat mir erzählt, was passiert ist. Ich glaube, einer der Gründe, warum sie mich heute Abend eingeladen hat, ist der, dass Sie mir Fragen stellen können.«

			»Wir alle wollen Roger zurückhaben«, sagte Claire, »und zwar so schnell wie möglich.«

			Das Dinner wurde auf einem großen Tisch in der Mitte eines Raums serviert, bei dem es sich den vielen Büchern nach zu urteilen um die Bibliothek handeln musste.

			Roark Lambert wurde neben Robie und Jessica platziert.

			Als sie zu essen begannen, sagte Robie: »Walton hat die Hütte also früher schon gemietet.«

			»Ja. Mehrmals. Ich besitze eine ganze Reihe von Hütten in der Gegend hier. Das ist ein recht einträgliches Geschäft. Man wird zwar nicht reich dabei, aber es ist ein regelmäßiges Einkommen.«

			»Haben Sie Walton je persönlich getroffen?«, fragte Jessica.

			»Ein paarmal. Einmal hier bei Claire. Ich komme aus Denver und verbringe nicht viel Zeit hier draußen. Walton war sehr schweigsam, was ihn selbst betraf. Ich hatte das Gefühl, er hat einen ziemlich stressigen Job und wollte einfach nur eine Auszeit. Dafür ist die Gegend hier perfekt.«

			»Wie sind Sie eigentlich dazu gekommen, Hütten zu vermieten?«, fragte Robie.

			»Nun, Denver ist nicht so weit weg, und mein Vater wurde direkt hinter der Grenze geboren, in Nebraska. In meiner Kindheit sind wir immer hier durchgekommen, wenn wir seine Eltern besucht haben. Es gibt hier nicht viel, aber das Land hat auch seinen Charme. Und wenn Sie gerne angeln, Vögel beobachten, fotografieren oder jagen, sind Sie hier an der richtigen Adresse. Ich habe gutes Geld mit privaten Kapitalanlagen gemacht, und das habe ich nun in Immobilien angelegt.«

			»Dann ist das Vermieten also Ihre Haupteinnahmequelle?«, hakte Robie nach.

			»Nein, nur ein Nebenverdienst. Ich habe meine Finger in vielen Töpfen. Vor allem konzentriere ich mich jetzt auf Luxus-Prepper.«

			Robie und Jessica schauten ihn verwirrt an. »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Robie.

			»Sie haben doch sicher schon mal von Preppern gehört, oder?«

			Robie schüttelte den Kopf. Jessica jedoch sagte: »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen. Das sind Leute, die sich auf den Weltuntergang vorbereiten, stimmt’s?«

			»Nun ja, zumindest auf Aufstände und Revolutionen«, verbesserte Lambert sie. »Doomsday Preppers ist eine Fernsehshow auf dem National Geographic Channel. Tatsächlich ist es sogar die erfolgreichste Show, die der Sender je gehabt hat. Es gibt unverkennbar ein Interesse am Armageddon. Ein paar Leute nennen diese Zeit WROL, Without Rule of Law – ›ohne Gesetz‹. Andere nennen es schlicht SHTF.« Er grinste. »Shit Hitting the Fan – ›wenn die Kacke dampft‹. Da draußen gibt es eine Menge Probleme. Die Gesellschaft wird immer zerbrechlicher. Deshalb legen manche Leute sich Vorräte an: Nahrung, Wasser und Waffen. Sie haben Bunker und Pläne für die Zeit, wenn alles den Bach runtergeht. Ein paar dieser Schutzräume sind kaum mehr als Container mit angeschlossener Wasser- und Luftversorgung, die man ein paar Meter tief vergraben hat. Nichts Aufwendiges, aber es bietet Schutz.«

			»Sie haben von Luxus-Preppern gesprochen«, erinnerte ihn Jessica.

			Lambert nippte vom Wein. »Genau. Mit den einfachen Preppern lässt sich kein Geld verdienen. Sie holen sich alles, was sie brauchen, in speziellen Läden oder bestellen es online. Aber mit denen, die es sich leisten können, lässt sich Profit machen. Eine Menge sogar.«

			»Und wie?«, fragte Robie.

			Malloy, die ihnen gegenübersaß und zuhörte, warf ein: »Mit Schutzanlagen.«

			»Schutzanlagen?«, fragte Robie.

			»Ja. In einem ehemaligen Raketensilo für Interkontinentalraketen zum Beispiel«, erklärte Lambert. »Zwei davon habe ich bereits ausgestattet, eines hier in Colorado. Es gab noch ein anderes hier in der Gegend, aber das habe ich leider nicht bekommen. Aber ich habe noch ein Silo in Kansas, und ich arbeite gerade an weiteren.«

			»Raketensilos?« Robie war verwirrt.

			Lambert nickte. »Die sind vor langer Zeit aufgegeben worden, und die Regierung hat sie verkauft. Zuerst fragt man sich natürlich, was man damit anfangen soll, aber dann, wenn man bedenkt, wie viel Geld man damit machen kann und dass die Welt immer unsicherer wird, haben Sie die Antwort. Man übernimmt eine geschützte Anlage mitten im Nirgendwo und verwandelt sie in eine Luxusherberge. Dann haben die Reichen einen Ort, an dem sie Zuflucht nehmen können, wenn alles zum Teufel geht.«

			»Und wenn die Welt nicht untergeht?«, fragte Jessica.

			Lambert zuckte mit den Schultern. »Das ist diesen Leuten egal. Sie haben überall auf dem Globus Häuser und Wohnungen. Eine Eigentumswohnung im ehemaligen Raketensilo ist nur eine Versicherung für sie. Vermutlich wollen sie die Wohnung nie benutzen, denn das hieße ja, dass die Zivilisation zusammengebrochen ist, und wenn das der Fall ist, verlieren sie einen großen Teil ihres Vermögens: Aktien, teure Immobilien … Aber wenigstens haben sie dann noch das Silo, in dem sie leben können. Wenn sich dann irgendwann alles wieder beruhigt hat, kommen sie raus und schnappen sich, was übrig geblieben ist.«

			»Das klingt ja sehr egalitär«, bemerkte Jessica spöttisch.

			»Nun ja, ich bin in bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen«, sagte Lambert. »Jetzt mache ich zwar gutes Geld, aber ich bin nicht annähernd auf dem Niveau der Leute, die die Wohnungen in meinen Silos kaufen. Es gibt eine Nachfrage, und ich bediene diese Nachfrage. Punkt. So ist das Geschäft.«

			»Dann leben die, die es sich leisten können, im Luxus, während alle anderen es draußen auskämpfen«, sagte Malloy.

			Lambert musterte sie. »Schauen Sie, Valerie, wir hatten diese Diskussion doch schon. Ich mache die Regeln nicht. Ich will nicht, dass die Welt untergeht. Aber falls doch, habe ich Leuten, die es sich leisten können, eine Dienstleistung geboten. Das ist so etwas wie eine Elementarschadenversicherung.«

			»Das sehe ich ganz anders«, erwiderte Malloy. »Aber ich will jetzt nicht näher darauf eingehen.«

			Lambert hob sein Weinglas und lächelte sie an. »Das weiß ich zu schätzen, Ma’am.«

			»Es gibt hier also Silos?«, fragte Jessica.

			Lambert nickte. »Allein in Colorado gibt es fünf. Es sind ehemalige Silos für Atlas-A-Raketen in den Northern Plains und in den Verwaltungsbezirken Larimer und Weld. Sie wurden in den Sechzigern außer Betrieb gestellt. Die Raketen hat man entfernt.«

			»Sehr beruhigend für die Mieter«, warf Robie ein.

			»Aber bevor die Silos verkauft werden, müssen sie natürlich untersucht und umweltrechtlich für unbedenklich erklärt werden. Ein paar werden in Luxuswohnungen verwandelt, wie ich schon sagte, andere werden für kommerzielle Zwecke genutzt, und wieder andere gehören noch immer der Regierung. Man kann sie als Lager nutzen oder einfach vor sich hin rosten lassen.«

			Claire Bender gesellte sich zu ihnen.

			»Ich hoffe, Roark langweilt sie mit seinem Weltuntergangsgeschäft nicht zu Tode«, sagte sie mit einem Lächeln.

			»Ganz im Gegenteil«, erklärte Robie. »Ich finde es faszinierend.«

			»Reiche, die sich in Luxuslöchern verkriechen?«, erwiderte Claire.

			»Aber, aber, Claire«, tadelte Lambert sie.

			»Hat er Ihnen auch von den Milliardären erzählt, die ihre eigenen Raketen und Raumschiffe bauen?« Claires Lächeln wurde immer breiter. »Es heißt, sie wollen den Mars kolonisieren und Weltraumtrips verkaufen, aber ich habe eine andere Theorie.«

			»Und die wäre?«, fragte Jessica.

			»Sie wollen in den Weltraum fliehen! Für diese Leute reicht kein Luxusbunker. Sie wollen einen ganzen neuen Planeten, auf dem sie in aller Ruhe abwarten können, bis sich das Chaos hier unten gelegt hat.«

			»Das hört sich an, als würden diese Leute Gott spielen«, bemerkte Jessica.

			»Daran besteht kein Zweifel.« Claire nickte. »Sie spielen Gott. Und dabei haben sie es auch noch schön bequem.«

			Robie wandte sich wieder Lambert zu. »Wo ist dieses Silo, das Sie in Colorado ausgestattet haben?«

			»Gut eine Fahrtstunde nördlich von hier. Möchten Sie es mal sehen?«

			»Ich weiß nicht, ob wir die Zeit dafür haben«, antwortete Robie. »Im Augenblick sind wir ziemlich beschäftigt.«

			Lambert zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Ich habe es Ihnen angeboten, weil Claire mir von Roger Walton erzählt hat.«

			»Wieso? Ich sehe da keine Verbindung«, warf Jessica ein.

			»Ich weiß, dass Walton verschwunden ist«, erklärte Lambert. »Kurz davor hatte er mich um eine Führung durch das Silo gebeten, und die haben wir dann auch gemacht.«

			Jessica schaute zu Robie, dann wieder zu Lambert. »Wissen Sie, warum er diese Führung haben wollte?«

			»Er hat gesagt, als er hier aufgewachsen ist, seien die Atlas-Raketen noch von der NASA benutzt worden, und er habe sich das alles schon immer mal aus der Nähe ansehen wollen. Damals konnte er das natürlich nicht.«

			»Wann genau war das?«, fragte Robie.

			Lambert sagte es ihnen.

			Robie und Jessica warfen sich einen Blick zu. Es war kurz vor dem Verschwinden von Blue Man gewesen und nach seinem Besuch bei Holly in der Entzugsklinik.

			»Wenn ich jetzt so darüber nachdenke«, erklärte Jessica, »würden wir uns das doch gern mal ansehen.«

			»Großartig! Ich muss erst in ein paar Tagen nach Denver zurück. Wie wär’s mit morgen?«

			»Klingt gut«, antwortete Jessica.

			»Ich bin auch dabei«, meldete sich Malloy.

			»Ausgezeichnet.« Lambert nickte, wandte sich dann wieder Robie und Jessica zu. »Vielleicht kann ich Sie beide ja für eine Eigentumswohnung interessieren. Ich habe noch zwei Einheiten in einem anderen Silo, das ich gerade ausstatte. Die Wohnungen, die ich Ihnen morgen zeigen werde, sind längst verkauft.«

			Lachend erwiderte Jessica: »Ich denke, wir bleiben lieber bei den Barbaren draußen.«

			»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück damit«, sagte Lambert.

			»Glück hat nichts damit zu tun«, erklärte Jessica. »Glück hat nie etwas damit zu tun.«
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			»Da muss es eine Verbindung geben«, sagte Jessica, als sie in der Hotellobby standen.

			»Was meinst du?«, fragte Robie.

			»Blue Man würde sich nicht einfach durch dieses Silo führen lassen, kurz nachdem er bei Holly war. Da muss es irgendeine Verbindung geben.«

			Robie nickte bedächtig. »Sehe ich genauso. Vermutlich hat Lambert Jahre an diesem Silo gearbeitet. Blue Man ist in dieser Zeit immer wieder hier gewesen. Da hätte er das Silo längst besichtigen können, aber er wollte ausgerechnet jetzt da rein.«

			»Was, glaubst du, hat er dort gesucht?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht wusste er mehr als wir. In jedem Fall müssen wir morgen Augen und Ohren offen halten.«

			»Haben Sie noch Zeit für einen Drink?«

			Sie drehten sich um und sahen Malloy in die Lobby kommen. Neben Robie blieb sie stehen.

			»Also, ich nicht. Ich haue mich jetzt hin«, erklärte Jessica und drehte sich zu Robie um. »Morgen haben wir viel zu tun. Wir müssen topfit sein.«

			Malloy schaute zu Robie. »Was ist mit Ihnen?«

			Als Robie nicht sofort antwortete, machte Jessica auf dem Absatz kehrt und ging zur Treppe. Robie schaute ihr kurz hinterher und wandte sich dann wieder Malloy zu.

			»Okay«, sagte er.

			»Ich will ja nicht aufdringlich sein, aber Sie beide sind mehr als nur Kollegen, oder?«

			»Zwischen uns ist alles rein professionell.«

			Sie gingen in die Bar gegenüber und setzten sich an einen Tisch. Es war ziemlich voll; allerdings sah Robie weder einen von King’s Aposteln noch einen Skinhead.

			»Hier gibt es abends nicht viel zu tun«, erklärte Malloy. »Das ist nicht wie Manhattan.«

			»Da haben Sie wohl recht.«

			Sie bestellten sich Bier. Als ihre Getränke kamen, fragte Robie: »Also, worum geht’s?«

			»Ich weiß, dass Sie mir nicht sagen können, wer Mr. Walton wirklich ist.«

			»Dem kann ich nicht widersprechen.«

			»Und Sie können mir auch nicht sagen, was Sie wirklich tun, oder?«

			»Ich bin hier, um Walton zu finden«, erklärte Robie. »So einfach ist das.«

			»Ja, sicher. Aber demnach zu urteilen, was ich bis jetzt gesehen habe, ist die Suche nach Menschen nicht alles, mit dem Sie und Ihre Partnerin sich normalerweise beschäftigen.«

			»Okay.«

			»Ist das ein Ja?«

			»Was immer Sie wollen. Aber wenn Sie es jemand anderem gegenüber erwähnen, werde ich es abstreiten.«

			Malloy trank ihr Bier, ließ Robie dabei aber nicht aus den Augen. Der ließ den Blick durch die Bar schweifen, ehe er Malloy von Kopf bis Fuß musterte – aus Gründen, die ihm selbst nicht klar waren. Malloy schien seine Blicke nicht zu bemerken. Schließlich blinzelte er, lehnte sich zurück und legte die Hände um sein Glas.

			»Sie müssen schon ganz besondere Fähigkeiten haben«, bemerkte Malloy, »dass es Ihnen gelungen ist, Dolph zu entkommen.«

			»Ich habe stets ein paar Asse im Ärmel. Und Dolph war schlampig.«

			»Ich will diesen Typen unbedingt drankriegen. Das wäre für diese Gegend ein großer Schritt in die richtige Richtung.«

			»Solange die Bösen den Guten zahlenmäßig überlegen sind, kämpfen Sie auf verlorenem Posten. Deshalb kommen Leute wie Dolph ja an Orte wie diese. Hier, mitten im Nirgendwo, können sie machen, was sie wollen, ohne dass gleich ein SWAT-Team bei ihnen vor der Tür auftaucht.«

			Malloy seufzte und lehnte sich ebenfalls zurück. »Da haben Sie wohl recht.«

			»Haben Sie je darüber nachgedacht, wieder nach New York zu gehen?«

			Malloy nickte. »Jeden Tag meines Lebens.«

			»Und? Werden Sie?«

			»Wahrscheinlich. Aber erst muss ich sicherstellen, dass es Holly gut geht. Ich muss daran glauben, dass sie mich irgendwann anruft. Das tut sie immer.«

			Robie leerte sein Bier in drei schnellen Zügen.

			»Haben Sie es eilig?«, fragte Malloy und hob die Augenbrauen.

			»Ich hab nur mächtigen Durst.«

			Wieder wanderte sein Blick über ihren Körper, und diesmal fiel es Malloy auf.

			Langsam schlug sie die Beine übereinander und beugte sich vor. Das Kleid war geschlitzt und gestattete Robie einen Blick auf ihre nackten Unterschenkel. »Sind Sie verheiratet, Robie?«

			»Nein.«

			»Waren Sie es mal?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Ich auch nicht. Einmal stand ich kurz davor, aber das war’s dann auch. Immer wieder stand mein Job einer Ehe im Weg. Wo sind Sie aufgewachsen?«

			»In Mississippi.«

			»Tatsache? Darauf wäre ich nie gekommen. Sie haben gar keinen Akzent.«

			»Den habe ich mir schon vor langer Zeit abgewöhnt.«

			»Reisen Sie viel?«

			»Ich bin ganz gut rumgekommen.«

			»Auch im Ausland?«, fragte sie.

			»Ja.«

			»Ich wollte immer mal nach London.«

			»Nette Stadt. Ich war gerade dort.«

			»War es schön?«

			»Geschäftlich.«

			»Erfolgreich?«

			»Könnte man so sagen«, erwiderte Robie.

			Malloy lehnte sich wieder zurück. »Ich war nie wirklich irgendwo. Ich bin in New York aufgewachsen und dann wegen Holly hergekommen. Das war’s auch schon.«

			»Sie sind noch jung. Ihnen bleibt genügend Zeit, die Welt zu sehen.«

			»Ich wollte mal Kinder haben.«

			»Das können Sie doch noch immer.«

			»Dafür bräuchte ich erst mal einen Mann. Im Augenblick gehe ich nicht einmal mit einem aus«, fügte sie hinzu und schaute Robie in die Augen.

			»Was ist mit Bender?«

			Sie lächelte. »Er ist nicht mein Typ, und ich nicht seiner. Außerdem wäre das beruflich ziemlich unangenehm.«

			»Da haben Sie vermutlich recht.«

			»Und Sie?«

			»Ist wie bei Ihnen. Auch mir kommt immer wieder der Job in die Quere.«

			»Solche Jobs können eine ziemliche Plage sein«, klagte sie.

			»Manchmal ja.«

			»Aber viele Leute schaffen es trotzdem. Sie nutzen jede Gelegenheit, die sich ihnen bietet. Das habe ich auch gelernt. Man darf eine Gelegenheit nicht einfach so verstreichen lassen. Wissen Sie, was ich meine?«

			»Ich glaube schon.«

			Er spürte ihren Schuh an seinem Knöchel.

			Oh ja, ich weiß genau, was du meinst, dachte Robie.

			Malloy leerte ihr Bier und stellte das Glas vorsichtig auf den Deckel, ehe sie wieder zu Robie schaute. Mit ihrem Lächeln sandte sie deutliche Signale aus.

			»Wie wär’s mit einem Absacker?«, fragte sie langsam.

			Robie versuchte sich zu erinnern, wie viel Wein Malloy beim Essen getrunken hatte. Und jetzt auch noch das Bier. Doch es fiel ihm nicht ein. Himmel, er konnte sich ja nicht einmal erinnern, wie viel er selbst intus hatte. Doch wie viel es auch sein mochte, er war leicht angetrunken.

			»Hören Sie, wir wollen morgen zu diesem Silo fahren, und …«

			»Nur ein kleiner Absacker, Agent Robie. Kommen Sie schon.«

			»Und wo?«

			»Drüben auf dem Revier, in meinem Büro, habe ich eine Flasche für besondere Gelegenheiten.«

			Damit lag das Angebot des Abends auf dem Tisch. Robie musste eine Entscheidung treffen. Seine professionellen Instinkte sagten ihm klar und deutlich, was er tun musste. Besser gesagt: was er nicht tun durfte. Ein anderer Teil seiner Gedanken wanderte zu dem Hotel auf der anderen Straßenseite und zu dem Zimmer, in dem Jessica nun lag.

			Abrupt kehrte er in die Gegenwart und zu Malloy zurück, als er ihre Finger auf seiner Hand spürte.

			»Nur ein Absacker, Agent Robie. Ich denke, das haben wir uns verdient. Man weiß nie, wann sich so eine Gelegenheit wieder einmal bietet.«

			Das Gefühl von Malloys Hand auf der seinen war es nicht, was Robie zu seiner Entscheidung bewog. Es war die Nachricht, die Jessica ihm in seiner Wohnung hinterlassen hatte.

			Es ist kompliziert.

			Aber nicht heute Nacht.

			Im Gegenteil, es ist ganz einfach.

			Robie legte ein paar Münzen für das Bier auf den Tisch. Dann standen beide auf und verließen die Bar. Malloy wackelte leicht mit den Hüften, als sie über die Straße gingen.

			In ihrem Büro holte sie eine Flasche Gin, eine kleinere Flasche Tonic Water und zwei Gläser aus dem Aktenschrank. Sie nahm die Gläser und mixte die Drinks, wobei sie vor allem den Gin großzügig verteilte. »Ich mag ihn lieber on the Rocks, aber Eis gibt’s hier leider nicht.«

			Sie leerten ihre Gläser, wobei Malloy auf dem Tisch saß. Robie lehnte an der Wand und beobachtete sie aufmerksam. Er wusste, dass er trotz aller Versuche, professionell zu bleiben, auf der Verliererstraße war. Irgendwann würde er der Versuchung erliegen, die sich ihm hier bot, wenn er jetzt nicht verschwand.

			Er stellte sein Glas ab. »Ich sollte jetzt lieber gehen. Danke für den Absacker.«

			»Ich begleite Sie.«

			»Wohin?«

			»Nach nebenan.«

			»Nach nebenan?«

			»Ja. Folgen Sie mir.«

			Als Robie sich nicht rührte, trat sie dicht an ihn heran.

			»Wollen Sie mir etwas sagen?«, fragte sie.

			»Sie sind eine äußerst attraktive Frau.«

			»Wie süß von Ihnen, dass Sie das bemerkt haben.«

			»Und was heißt das jetzt für uns?«

			Malloy schaute ihm tief in die Augen. »Gehen wir, Agent Robie. Ich weiß, was ich will, und Sie wissen es auch.«

			Sie verließen das Revier durch die Hintertür und gingen zu der alten Pension. Mit ihrem Schlüssel öffnete Malloy die Vordertür, und beide traten ein.

			Kaum hatte die Tür sich hinter ihnen geschlossen, drehte Malloy sich zu Robie um und küsste ihn. Dann packte sie ihn am Arm und zog ihn den Flur hinunter zur Treppe.

			»Bist du immer so direkt?«, fragte er, während er hinter ihr herstolperte.

			»Ich bin aus New York. Also lautet die Antwort: Jep.«

			Sie gingen den Flur hinunter. Bei jedem Schritt hörte Robie das Knirschen von Glas, das von der Schießerei mit den Skinheads übrig geblieben war. Die Fenster waren mit Sperrholzplatten vernagelt, doch die Einschusslöcher in Tür und Wänden waren noch deutlich zu sehen.

			Schließlich kamen sie oben an. Malloy führte Robie in ein Zimmer und schloss die Tür.

			Sie hatte den Gin, das Tonic Water und die Gläser in einer Tasche dabei. Jetzt nahm sie alles heraus, mixte ihnen frische Drinks und reichte Robie sein Glas. Dann nippte sie an ihrem. »Bombay Sapphire. Nur so schmeckt Gin richtig.«

			Robie trank ebenfalls. »Nicht übel«, sagte er.

			»Oh, gleich wird es noch viel besser.«

			Malloy grinste schief, stellte ihr Glas ab, hielt sich mit einer Hand an Robies Schulter fest und zog sich mit der anderen die High Heels aus. »Ich hab keine Ahnung, wie manche Frauen es schaffen, den ganzen Tag mit diesen Dingern rumzulaufen«, sagte sie und rieb sich den Fuß.

			Dann öffnete sie ihr Kleid und ließ es fallen.

			Sie trug keinen BH und nur einen dünnen blauen Slip.

			Ihre Brüste waren voll, ihre Hüften sanft gerundet. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse. Ihr Hinterteil war rund und fest, die Haut blass und glatt.

			Sie nahm Robie das Glas ab, stellte es neben ihres, trat auf ihn zu und schmiegte sich an ihn.

			»Wow. Ohne meine Stöckelschuhe bist du ja viel größer als ich«, sagte sie mit schwerer Zunge. Langsam schloss sie die Augen, schlug sie träge wieder auf. Der Blick machte Robie schwindelig.

			»Ja. Das … Das stimmt wohl.« Seine Stimme bebte.

			Malloy schlang die Arme um seinen Hals. »Es ist zwar keine offizielle Uniform, was ich jetzt anhabe, aber ich hoffe, sie gefällt dir trotzdem.«

			»Oh ja«, sagte Robie leise. »Und ob.«

			Sie küsste ihn erneut, und ihre Zungen trafen sich. »Ich mag dich. Sehr.«

			»Bist du ganz sicher, dass du das willst, Valerie?«, fragte Robie. »Ich will dich nicht ausnutzen.«

			»Ich weiß genau, was ich tue. Keine Reue. Jedenfalls nicht von meiner Seite. Ich hoffe, für dich gilt das Gleiche, Agent Robie.«

			»Ich heiße Will.«

			»Will.«

			Malloy küsste ihn erneut und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Robie lief ein wohliger Schauder über den Rücken. Er atmete ihren Duft ein, das Kokosshampoo in ihrem Haar, den feinen Vanillegeruch auf ihrer Haut, den Hauch von Gin auf ihren Lippen.

			Malloy knöpfte ihm geschickt das Hemd auf, während Robie mit der einen Hand über ihre Pobacken strich und mit der anderen an ihrem Slip zog.

			Malloy küsste ihn auf die Brust. Dabei glitt ihre Hand tiefer und tiefer. Gekonnt löste sie seinen Gürtel und zog ihn heraus.

			Robie drückte sie an sich und raunte ihr ins Ohr: »Gute Arbeit, Sheriff.«

			»Oh, es kommt noch besser.« Malloy kicherte und öffnete seinen Reißverschluss. Robie trat die Schuhe weg und zerrte sich die Hose herunter, bevor er Malloy auf die Arme nahm. Er trug sie zum Bett und legte sie behutsam darauf. Malloy hob die Beine, sodass er ihr den Slip ausziehen konnte.

			Nackt legte sie sich zurück, streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn auf sich.

			Das Bett quietschte laut, als beide sich ihrer Leidenschaft hingaben.
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			Drei Uhr morgens.

			Robie wachte auf und schaute sich um.

			Er kannte das Zimmer nicht.

			Auch nicht die Geräusche.

			Die Hitze des Körpers neben ihm veranlasste ihn, die Hand auszustrecken und zu tasten.

			Er berührte Malloys nackte Haut. Sie murmelte irgendetwas, stöhnte leise auf, drehte sich um und schlief wieder ein.

			Robie hob die Decke an. Sie beide waren noch immer nackt. Er ließ die Decke fallen und blickte zum Fenster. Inzwischen war er wieder vollkommen nüchtern.

			Verdammt, was hast du letzte Nacht getan?

			Robie rieb sich die pochenden Schläfen.

			Du Idiot!

			Er schaute zu Malloy. Eine lange Locke war über ihre nackte Schulter gerutscht. Sie schien wieder tief und fest zu schlafen.

			Bilder erschienen vor Robies geistigem Auge. Bilder der vergangenen Nacht, von zwei Menschen, die sich voller leidenschaftlicher Wildheit liebten. Manchmal ging es einfach nur um Sex.

			Robie stand auf, zog sich an und schloss leise die Tür hinter sich. Malloy zeigte keine Reaktion.

			Als Robie leise die Treppe hinunterstieg, kam ihm der bedrückende Gedanke, dass er genau hier zum ersten Mal Holly begegnet war.

			Der toten Holly.

			Hier hatte sie sich mit ihrem Freund getroffen, auf dem Weg in ein neues Leben. Nur dass kein neues Leben in Kalifornien mehr auf sie gewartet hatte.

			Dafür hatte Dolph gesorgt.

			Und die Frau, mit der Robie gerade geschlafen hatte, ahnte nicht das Geringste.

			Ich war mit Hollys Schwester im Bett, und sie hat keine Ahnung, dass Holly tot ist und dass ich die Wahrheit kenne. Zu was macht mich das? Zu einem Ungeheuer?

			Robie setzte sich auf die unterste Stufe und stützte den Kopf in die Hände. Er erkannte den Menschen nicht wieder, der er in dieser Nacht gewesen war.

			O Gott, fühle ich mich beschissen.

			Er hasste es, traurige Geheimnisse vor jemandem zu verbergen – verbergen zu müssen. Und er schlief nicht mit Frauen, die er nicht wirklich kannte. Aber genau das hatte er schon einmal getan, vor einem Jahr, und es hatte in einer Katastrophe geendet. Offensichtlich lernte er einfach nicht dazu.

			Der coole Will Robie, der stets alles unter Kontrolle hatte.

			Nur nicht sich selbst.

			An der Küste von Mississippi war es so gewesen, und nun wieder hier, im ländlichen Colorado.

			Und dadurch, dass er mit Malloy geschlafen hatte, hatte er das Gefühl, Jessica betrogen zu haben. Dabei war das Unsinn, denn es gab nichts zwischen ihnen.

			Aber das stimmte nicht ganz. Da war nichts von ihrer Seite.

			Von meiner aber schon. Und ich habe gerade mit einer anderen Frau geschlafen und es genossen. Sehr sogar.

			Langsam stand er auf, ging zur Tür und verließ das Gebäude wie ein Dieb in der Nacht.

			Als er im Hotel an Jessicas Zimmer vorbeikam, sah er kein Licht unter ihrer Tür. Wie die meisten Menschen, schlief auch sie um diese Zeit.

			In ihrem eigenen Bett.

			Genau das hätte ich auch seit vier Stunden tun sollen.

			Robie duschte und legte sich hin, nur mit seinen Boxershorts bekleidet. Er starrte an die Decke, als könne er dort Antworten auf die verwirrenden Fragen finden, die ihm durch den Kopf gingen.

			Schließlich schlief er ein. Er wurde erst wieder wach, als der Weckton seines Handys ihn aus dem Schlaf holte. Rasch zog er sich an und ging zum Frühstück ins Erdgeschoss.

			Jessica saß bereits an einem Ecktisch und hatte fast schon zu Ende gegessen. Als sie ihn sah, winkte sie ihn zu sich.

			Robie straffte die Schultern und ging mit müden Schritten zu ihr. Die Situation machte ihm mehr Angst, als in London in ein Haus mit siebzehn Terroristen einzudringen.

			»Du siehst müde aus«, bemerkte Jessica. »Hast du nicht gut geschlafen?«

			»Nein, nein, alles okay. Ich habe wohl nur ein bisschen zu viel getrunken.«

			»Was wollte Malloy mit ihrem … Drink?«

			Robie fummelte an seiner Serviette herum. »Nicht viel, aber ich habe so langsam die Nase voll davon, ihr nichts von Holly sagen zu dürfen.«

			»Verstehe ich, aber denk daran, dass wir Agent Sanders unser Wort gegeben haben.«

			»Schon klar«, sagte Robie.

			Sein Kaffee kam, und er kippte ihn rasch hinunter.

			Jessica beobachtete ihn. »Fühlst du dich jetzt besser?«

			Er nickte.

			»Möchtest du etwas essen?«

			Er schüttelte den Kopf.

			»Lambert hat mir eine SMS geschickt. Er kommt so gegen zehn.«

			»Okay«, erwiderte Robie.

			»Wir müssen so viel über dieses Silo herausfinden, wie es nur geht. Je mehr wir wissen, desto besser stehen unsere Chancen, Blue Man zu finden.«

			»Dein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Robie.

			»Hast du eine bessere Idee?«, fragte Jessica.

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Im Moment habe ich überhaupt keine Idee.«

			Sie beendeten ihr Frühstück und warteten draußen auf Lambert. Kurz nach zehn erschien er am Steuer eines Yukon.

			Robie beobachtete angespannt, wie Malloy in diesem Moment über die Straße ging. Sie trug ihre Uniform und kam mit entschlossenen Schritten auf ihn zu.

			Verdammt!

			Er hatte ganz vergessen, dass sie mitwollte.

			»Morgen, Sheriff«, grüßte Jessica, als Malloy sich zu ihnen gesellte.

			Malloy nickte ihr zu und schaute dann zu Robie.

			»Agent Robie«, sagte sie.

			»Sheriff.«

			»Der gestrige Abend war großartig, nicht wahr?«

			»Was?« Nervös riss Robie die Augen auf.

			»Das Dinner bei Claire.«

			»Oh … ja, absolut. Sie weiß, wie man eine Party gibt.«

			Robie bemerkte nicht, dass Jessicas Blicke zwischen ihm und Malloy hin- und herzuckten.

			Schließlich gingen sie zu dem Yukon, in dem Lambert wartete, und stiegen ein. Jessica setzte sich auf den Beifahrersitz; Robie und Malloy nahmen in der Mittelreihe Platz.

			»Ich habe Donuts mitgebracht«, sagte Lambert. »Wenn jemand will …«

			»Ja, ich.« Malloy schaute zu Robie. »Ich habe letzte Nacht nicht genug bekommen. Ich bin noch immer sehr hungrig.«

			Robie blickte im selben Augenblick aus dem Fenster, als Jessica sich zu ihm umdrehte.

			»Bedienen Sie sich, Sheriff«, forderte Lambert sie auf.

			Malloy nahm sich einen Donut und biss hinein. »Das habe ich vor.«

			»Fahren wir«, sagte Jessica gereizt.

		

	
		
			KAPITEL 39

			»Polychlorierte Biphenyle und Trichlorethan waren die beiden größten Probleme in dieser Anlage«, erklärte Lambert, als sie sich dem ehemaligen Raketensilo näherten.

			»Die Biphenyle sind in den Boden eingedrungen, und das Trichlorethan ist ins Grundwasser gelangt, denn die Bedienungsmannschaften des Silos haben den Treibstoff nach jedem Bereitschaftstest einfach in den Abfluss gespült. So etwas wie Umweltschutz kannte man damals nicht.«

			»Was Sie nicht sagen«, spöttelte Jessica.

			»Haben Sie gewusst, dass man John Glenn als Astronaut des Mercury-Programms mit einer Atlas-Rakete ins All geschossen hat?« Lambert lächelte und schlug aufs Lenkrad. »Das ist Teil der amerikanischen Geschichte. Die Wahrheit ist, dass diese Raketensilos nur eine kurze Lebensdauer hatten. Sie wurden 1961 in Dienst gestellt und während der Kubakrise in Alarm versetzt, doch schon 1965 hat man sie aus vielerlei Gründen wieder außer Betrieb genommen. Vor ungefähr zehn Jahren sind die Silos dann auf den Markt gekommen, nachdem umwelttechnisch alles geklärt war. Ich habe dieses hier gekauft und ausbauen lassen. Die Anlage selbst hat mich nur vierhunderttausend Dollar gekostet, aber die Renovierung schlug mit achtzehn Millionen zu Buche und dauerte fünf Jahre.«

			Er hielt vor einem großen, mit Stacheldraht gesicherten Tor aus Stahl. Daneben stand eine kleine Box mit einem Zahlenfeld. Lambert ließ das Seitenfenster herunter und gab einen Code ein. Aus dem Lautsprecher drang eine Stimme.

			»Ja?«

			Lambert winkte in eine Kamera, die neben dem Tor auf einem Pfosten stand. »Ich bin’s, Karl. Mit unseren Gästen.«

			»Jawohl, Mr. Lambert, Sir.«

			Das Tor öffnete sich, und der Yukon rollte hindurch.

			»Das Army Corps of Engineers, das sich um militärische Einrichtungen kümmert, hat diese Anlage gebaut«, erklärte Lambert. »Sie haben auch den Ort ausgesucht. Ich muss sagen, sie haben ganze Arbeit geleistet.«

			Sie fuhren über eine lange Asphaltstraße, die sich durch offene Felder wand.

			Lambert deutete auf mehrere hohe Pfosten am Straßenrand.

			»Das ist hochmoderne Überwachungstechnologie. Wir können jeden schon von Weitem sehen.«

			»Wer sollte denn hier eindringen wollen?«, fragte Jessica.

			Lambert zuckte mit den Schultern. »Im Fall einer Apokalypse? Schwer zu sagen. Möglicherweise alle, die nicht vorausgeplant haben.«

			»Jeder, der nicht das Geld hatte, um vorauszuplanen, meinen Sie«, konterte Malloy.

			»Na klar. Aber das muss ich ja nicht extra erwähnen.«

			Sie hielten vor einer riesigen Betonkuppel mit einer großen Metalltür.

			»Das ist eine Sicherheitstür«, erklärte Lambert. »Das Ding kann sogar einem Atomschlag standhalten. Die Betonmauern sind fast drei Meter dick. Die Kuppel würde problemlos Tornados aushalten, die Windgeschwindigkeiten von fünfhundert Meilen die Stunde erreichen.«

			Vor der Tür parkte ein Hummer mit einem Maschinengewehr im Turm; davor standen vier Männer in Tarnuniformen, ausgerüstet mit kugelsicheren Westen und Sturmgewehren.

			»Sie haben also auch Wachpersonal«, bemerkte Robie.

			»Ja, sicher. Das ist eines unserer wichtigsten Verkaufsargumente. Im Notfall dürfen selbstverständlich auch die Familien der Wachen in die Anlage.«

			»Selbstverständlich«, spöttelte Jessica. Die Abscheu war ihr deutlich anzusehen. Doch Lambert schaute nicht zu ihr.

			»Wer kauft sich eigentlich so etwas?«, fragte Malloy.

			»Die unterschiedlichsten Leute. Wir haben sogar einen Profisportler, einen Golfer. Ich kann Ihnen natürlich keine Namen nennen, aber es sind vor allem Hedgefonds-Manager, Investmentbanker und Leute aus dem Silicon Valley … Sie wissen schon, Facebook, Yahoo, Google und dergleichen. Namen, die Sie im Wall Street Journal lesen können.«

			»Multimillionäre aus dem Silicon Valley, ja?«, sagte Malloy. »Technerds, die sich vor dem Weltuntergang fürchten? Ich dachte immer, die wären überzeugt davon, dass Technologie die Welt rettet, anstatt sie zu vernichten.«

			»Von wegen. Ich habe da mal einen Typen kennengelernt … Sie würden es nicht glauben. Der hatte Todesangst, dass die Leute draußen ihn sich schnappen würden, weil er mit seinen Forschungen über künstliche Intelligenz irgendwann allen den Arbeitsplatz wegnehmen würde. Der Bursche erzählte mir, er habe mal dieses Wirtschaftsforum besucht, das jedes Jahr in der Schweiz stattfindet, und alle, die da waren, haben sich irgendwo Verstecke und Bunker gebaut. Die Reichen haben wirklich eine Heidenangst. Und sie müssen verdammt viel Geld haben, um sich so etwas wie das hier leisten zu können. Jede Wohnung in meinem Silo kostet vier Millionen Dollar. Und dabei ist es ja nicht so, als würden diese Wohnungen oft benutzt. Damit sich das lohnt, müssen sie mindestens hundert Millionen auf dem Konto haben. Aber unsere Kunden sind sehr betucht. Wir haben sogar einen Multimilliardär, der zu den zehn Reichsten der Weit gehört – und der geht wirklich auf Nummer sicher.«

			»Das heißt?«, fragte Malloy.

			»Er hat die Wohnung hier, aber er hat auch eine Insel vor der Küste von Neuseeland. Neuseeland ist bei den Superreichen sehr beliebt. Vermutlich glauben sie, Neuseeland sei weit genug vom Schuss, dass eine Katastrophe dort geringere Auswirkungen hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wer so reich ist, wird schon wissen, was er tut. Es ist nicht an mir, so jemanden zu beurteilen. Diese Leute müssen clever sein, wenn sie so viel Geld scheffeln, oder?«

			»Es sei denn, sie haben ihr Geld geerbt«, bemerkte Malloy.

			»Oder sie haben ihr Geld gemacht, indem sie sich unfaire Vorteile verschafft haben«, fügte Jessica hinzu. »Durch Bestechung zum Beispiel.«

			»Zugegeben, davon gibt es auch einige«, räumte Lambert halbherzig ein. »Aber die Sache ist die: Leute, die so etwas hier kaufen, bekommen für ihr Geld kein Ferienhaus, sondern eine Art Versicherungspolice in Gestalt einer Immobilie, damit sie hier in Sicherheit warten können, wenn Regierung und Zivilisation den Bach runtergehen. Wenn sie wieder rauskommen, nehmen sie sich, was übrig ist.«

			»Zumindest in der Theorie«, sagte Robie.

			»Das ist alles Theorie, wenn Sie mal darüber nachdenken«, entgegnete Lambert. »Niemand kann wirklich voraussagen, wie ein solches Szenario abläuft. Aber diese Leute sind die Führenden in ihrem Geschäft – verdammt kluge Menschen. Ich habe mit vielen von ihnen geredet. Mit Kunden, die sich hier Eigentum gekauft haben. Diese Leute sind überzeugt davon, die Zivilisation nach einem Zusammenbruch wieder aufbauen zu können. Dieser Optimismus ist doch etwas Gutes, finden Sie nicht?«

			Malloy sagte: »Denken Sie jemals darüber nach, dass Sie vielleicht Mitschuld am Untergang der Gesellschaft haben könnten? Von wegen Reich und Arm.«

			Lambert lächelte. »Ich versuche, mich gar nicht erst auf diese Diskussion einzulassen. Auf beiden Seiten können die Leute mit Fakten um sich werfen, aber die Menschen glauben ohnehin nur, was sie glauben wollen, und sie werden ihre Meinung auch nicht ändern. Deshalb ist das eine völlig sinnlose Diskussion. Ich sage nicht, dass ich es liebe, wenn Arme an die Türen der Reichen klopfen, und die Reichen sagen: Verschwindet, ihr kommt hier nicht rein. Aber es ist nun mal das Geld der Reichen, und das können sie ausgeben, wofür sie wollen. Ich bin Geschäftsmann. Es gab eine Nachfrage nach solchen Wohnungen, und ich erfülle diese Nachfrage. Punkt. Solange die Leute bereit sind, genug zu zahlen, dass ich Gewinn mache, reicht mir das. Und ich bin mit diesem Projekt ein großes Risiko eingegangen. Allein die Konstruktion war eine Herausforderung, und die Renovierung der Innenräume war sogar noch schlimmer. Als schließlich alles fertig war und wir die Tore geöffnet haben, glaubte ich wirklich, ich hätte nicht nur mein Geld, sondern auch meinen Verstand verloren. Ich musste einen gigantischen Kredit aufnehmen und die einzelnen Einheiten dann auch noch verkaufen. Und bevor ich es vermarkten konnte, musste ich eine Modellwohnung fertigstellen. Niemand gibt vier Millionen Dollar nur für ein Foto aus. Aber schlussendlich habe ich eine Strategie gefunden, die sich bewährt hat.«

			»Und wie sieht diese Strategie aus?«, hakte Robie nach.

			»Ich kam auf die Idee, dorthin zu gehen, wo das Geld ist. Ich ließ Werbung gezielt in Zeitschriften für Luxusjachten und Privatjets veröffentlichen. Nach nur einem Monat hatte ich meinen ersten Kunden, und von da an sprach es sich schnell herum. Leute, die sich das hier leisten können, verkehren für gewöhnlich nur mit Leuten, die genauso viel Geld haben wie sie, und das ist ein verdammt kleiner Kreis. Nach achtzehn Monaten war die gesamte Anlage verkauft, und niemand hat gefeilscht. Die Leute haben bezahlt, was ich verlangte. Wie Sie sehen werden, ist alles hier von allererster Güte. Und ich sorge immer dafür, dass meine härtesten und am besten bewaffneten Wachen aufmarschieren, wenn potenzielle Kunden auf einen Besuch vorbeikommen. Das wissen diese Leute sehr zu schätzen.«

			»Haben Sie selbst auch eine Wohnung hier?«, fragte Jessica.

			Lambert lächelte. »Oh ja. Ich werde im Katastrophenfall bestimmt nicht draußen bleiben. Als Toter kann man sein Geld nicht mehr ausgeben.«

			»Ich nehme an, die Besitzer der Wohnungen leben nicht hier in der Gegend«, sagte Robie.

			Lambert nickte. »Stimmt.«

			»Wie kämen sie denn im Notfall hierher?«

			Lambert deutete nach Osten. »Wir haben eine sichere, von der FAA genehmigte Landebahn gut eine Viertelmeile von hier. Da können selbst die größten Jets landen. Diese Leute fliegen her, und dann bringen wir sie in Sicherheit. Das ist übrigens der andere Grund für die immensen Kosten des Gesamtpakets. Man benötigt einen eigenen Jet. Ohne eigenes Flugzeug kommt man gar nicht erst hierher. Und wenn die Welt zum Teufel geht, kann man auch nicht mehr tanken und über die Interstate rasen. Dann würde es überall Staus geben, aber kein Benzin, und die Menschen würden anfangen, sich aus ihren Autos heraus zu beschießen. Wir können im Notfall zwar gepanzerte Fahrzeuge nach Denver schicken, um unsere Kunden dort abzuholen, aber das wäre wirklich nur die allerletzte Möglichkeit. Wir empfehlen jedem dringend, mit dem Privatjet anzureisen.«

			»Damit bleibt der Pöbel wohl endgültig außen vor«, bemerkte Jessica.

			Lambert schaute sie an und lächelte. »Bei Ihnen kann ich offenbar keinen Blumentopf gewinnen.«

			»Da ich Teil des Pöbels bin, eher nein.«

			Lambert zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe schon, aber ich mache die Regeln nicht. Wir haben übrigens auch Platz für andere Leute: Bedienstete, Piloten und deren Familien, und so weiter. Man kann ja wohl kaum von einem Piloten verlangen, jemanden in Sicherheit zu fliegen und die eigene Familie zurückzulassen. Das steht auch in unserem Eigentümerhandbuch, damit die Leute es nicht vergessen. Es gibt viele Details, auf die man achten muss, und in Krisenzeiten ist das schwer.«

			»Ja, die Familien«, sagte Robie und schaute zu Jessica, die aussah, als würde sie Lambert am liebsten über den Haufen schießen.

			Lambert fuhr fort: »Insgesamt gibt es zwei unterirdische Anlagen innerhalb des Atlas-E-Komplexes, zum Beispiel das Raketenstart- und Wartungsgebäude sowie die Einsatzzentrale. Sie sind durch einen Tunnel miteinander verbunden. Das Startgebäude ist im Grunde eine riesige Lagerhalle. Es gab eine Rakete pro Anlage. Die Atlas wurden horizontal gelagert, damit man sie direkt abfeuern konnte, sobald das Silo geöffnet wurde. Neben der Einsatzzentrale wiederum befanden sich die Mannschaftsquartiere und die Stromgeneratoren. Insgesamt sind das fünfundzwanzig Morgen.«

			Er führte sie zu einer Eingangstür und sprach kurz mit einer Wache.

			»Ich habe Kunden, die stets ein vollgetanktes Fahrzeug bereithalten«, fuhr er fort. »Ebenso Waffen, Munition, das Dosenfutter und die Wasservorräte. Das alles ist jederzeit griffbereit für den Fall, dass sie dem Albtraum entkommen müssen. Weiter oben auf der Karriereleiter gibt es Topmanager, die Hubschrauber in Bereitschaft halten, die sie im Notfall mit allem, was sie zum Leben brauchen, an abgelegene Orte bringen. Diese Leute gehen davon aus, dass es im Fall der Fälle in Ballungsräumen besonders schlimm wird. Wer will schon auf einen Berg klettern, um sich einen Reichen vorzuknöpfen, wenn er in Manhattan nur um die Ecke biegen und einen Stein durch ein Fenster werfen muss, um zu bekommen, was er haben will?«

			»Hier in der Gegend gibt es doch sicher auch reiche Leute«, bemerkte Jessica.

			»Natürlich, aber das meiste Geld ist immer noch an den Küsten und in Texas konzentriert. Was das betrifft, ist die Statistik eindeutig. Und da kommen auch die meisten meiner Kunden her. Und sie alle wissen, dass sie sich nicht allein würden behaupten können, nicht gegen einen Mob. Da hilft ihnen auch ihr vieles Geld nicht. Geld funktioniert nur, wenn man Gesetze hat und Leute, die sie durchsetzen. Also brauchen sie Hilfe, und das sind wir.«

			»Und wo bleibt die Polizei bei alledem?«, wollte Malloy wissen.

			»Ich will Sie ja nicht beleidigen, Sheriff, aber die Polizei wird sich dem Mob anschließen«, erwiderte Lambert ohne zu zögern. »Cops verdienen nicht viel, das wissen Sie besser als jeder andere hier. Die Cops werden im Katastrophenfall auch auf den Straßen sein, wie alle anderen – es sei denn, sie machen einen Deal mit den Reichen, um deren Vermögen zu beschützen.«

			»Verrückt«, sagte Malloy und schüttelte den Kopf.

			Jessica schaute sie an. »Sie können sich ja um einen Job hier in der Anlage bewerben. Ich wette, Mr. Lambert sucht ständig nach erfahrenem Sicherheitspersonal, mit dem er vor seinen Kunden protzen kann.«

			Lambert lächelte. »Tut mir leid, Sheriff, ich würde Ihnen gern entgegenkommen, aber unsere Sicherheitsvorkehrungen sind mehr als ausreichend. Wir haben hier ohnehin keinen Platz mehr. Jeder Quadratzentimeter ist längst vergeben.«

			»Kein Problem. Ich ziehe es ohnehin vor, mein Glück mit dem Pöbel zu versuchen.«

			Lambert drückte den Daumen auf ein biometrisches Lesegerät, worauf eine Stahlplatte zur Seite glitt. Ein Zahlenfeld kam zum Vorschein. Lambert gab einen Code ein, und die hydraulische Tür öffnete sich lautlos.

			»Der stählerne Schild vor dem Zahlenfeld hält so ziemlich allem stand, was ein Angreifer einsetzen könnte«, erklärte Lambert. »Und selbst wenn er zerstört wird, haben wir Ersatzkontrollen innen. Die Sicherheitstür kann einen direkten Atomschlag überstehen. Sie mit konventionellen Sprengmitteln zu durchbrechen, können Sie vergessen, das ist ein Ding der Unmöglichkeit.«

			Robie betrachtete die riesige Tür. »Das sehe ich.«

			»Nun, was Sie jetzt gleich sehen werden, ist das Beste, was Sie für Geld bekommen können, abgesehen von einer eigenen Insel und einer eigenen Armee, versteht sich. Glauben Sie mir – dies hier ist der Ort, an dem Sie beim Weltuntergang am sichersten aufgehoben sind. Kommen Sie!«

		

	
		
			KAPITEL 40

			Lambert führte sie zu einer Reihe von Aufzügen. »Wir haben ein Dutzend Etagen hier im Silo, und auf jeder gibt es Wohnungen. Mehrere Einheiten in den Zwischengeschossen gibt es schon für zwei Millionen, aber die meisten Kunden haben sich für ein gesamtes Stockwerk für vier Millionen entschieden.«

			»Wie viele Personen können Sie hier insgesamt versorgen?«, fragte Malloy.

			»Ungefähr hundert, aber wir suchen nach Möglichkeiten, diese Zahl noch zu erhöhen, damit wir mehr Angestellte unterbringen können.«

			»Sie meinen die Piloten, Wachen und ihre Familien?«, hakte Jessica nach.

			»Ja. Aber nur die engste Familie. Neffen und Schwager können wir unmöglich auch noch aufnehmen. Dafür fehlt uns der Platz.«

			»Und was ist mit Nahrungsmitteln?«, fragte Robie.

			»Wir haben genug Lebensmittel, die wir zum Teil selbst anbauen, und Energie für fünf Jahre. Außerdem Recyclinganlagen, die wir ständig verbessern. Rein theoretisch können wir hier ewig aushalten.«

			»Und wer zahlt für das alles? Die Waffen, die Nahrung, die Versorgung, das Sicherheitspersonal und die Verbesserungen, von denen Sie reden?«

			»Neben dem einmaligen Kaufpreis müssen die Eigentümer zusätzlich eine Art Miete zahlen, und zwar vom Tag des Kaufes an. Auf diese Weise haben wir uns schon ein beachtliches finanzielles Polster erwirtschaftet. Und wenn es erst zur globalen Katastrophe kommt, bricht das internationale Finanzsystem ohnehin zusammen, und wir haben ganz andere Sorgen. Ich bezweifle, dass dann noch jemand nach einer Gehaltsabrechnung fragt. Dann werden die Leute einfach nur froh sein, hier unterkriechen zu können. Aber bis dahin sind private Sicherheitsdienste nicht gerade billig. Himmel, nichts von alledem ist billig. Aber das ist ja auch der Punkt: Nur so kann man die Spreu vom Weizen trennen.«

			»Oder die Muscheln von den Perlen«, bemerkte Jessica.

			Lambert lachte. »Netter Vergleich. Ich glaube, den werde ich in mein Werbematerial einarbeiten.«

			»War Walton an etwas Bestimmtem interessiert, als er sich das hier angeschaut hat?«, fragte Robie.

			»Er hat Fragen über den Aufbau des Silos gestellt, über Eingänge, Grundfläche und Verteidigungsmechanismen. Er wollte sogar wissen, wo ich meine Angestellten herbekomme. Ich habe ihm gesagt, so viel ich konnte.«

			»Und woher haben Sie Ihre Angestellten?«, wollte Jessica wissen.

			»Einige sind von hier, andere nicht. Hier arbeiten keine Illegalen, falls Sie darauf anspielen. Das sind Jobs für Spezialisten. Ich brauche gut ausgebildete Fachkräfte, die wissen, was sie tun.«

			»Wenn jemand sich illegal in diesem Land aufhält, heißt das noch lange nicht, dass er keine Ausbildung hat«, warf Malloy ein.

			»Stimmt. Aber wenn man illegale Einwanderer beschäftigt, kann das eine Menge juristischer Probleme geben, und das kann ich mir nicht leisten.«

			Sie fuhren mit dem Aufzug auf den Grund des Silos. Als sie ausstiegen, erklärte Lambert: »Von hier aus gehen wir langsam wieder nach oben. Es gibt hier noch anderes zu sehen als nur die Wohnungen. Beispielsweise haben wir das ehemalige Einsatzzentrum in einen öffentlichen Raum verwandelt. Wie Sie sehen werden, ist diese Anlage sehr ausgedehnt.«

			Sie stiegen in einen Golfwagen, der neben einer Stahltür parkte, und Lambert fuhr sie durch einen langen, gut beleuchteten Betontunnel. »Das ist die Verbindung, von der ich Ihnen erzählt habe.« Am anderen Ende des Tunnels hielten sie an und stiegen aus. Lambert führte sie in einen Raum voller Regale, der von speziellen Lampen erhellt wurde; hier wuchsen Pflanzen in Holzkisten.

			»Das sind unsere hydroponischen Gärten«, erklärte er. »Wir bauen hier Gemüse an. Wir züchten auch Fische für die Proteinzufuhr. Zurzeit denken wir darüber nach, Hühner hier herunterzubringen, um die Versorgung mit Eiern und gelegentlich auch weißem Fleisch zu sichern. Für Rinder fehlt uns leider der Platz«, fügte er mit einem Grinsen hinzu. »Hinter diesen Türen befindet sich unser Lebensmittellager. Nichts davon ist verderblich, aber alles hat einen hohen Nahrungswert. Wir haben diese Vorräte mit Hilfe eines Experten zusammengestellt. Außerdem verfügen wir über erstklassiges, reines Wasser und ein Luftfiltersystem, das obendrein vor biologischen, chemischen und nuklearen Kampfstoffen schützt. Wenn draußen alles verstrahlt wird, passiert hier drinnen nichts.«

			Er führte sie durch weitere Räume: eine Bowlinganlage, einen Wellnessbereich, ein Fitnessstudio, ein Hallenbad, ein Theater und eine Klinik, komplett mit Zahnpraxis und Operationssaal.

			»Zwei unserer Eigentümer arbeiten als Manager im Gesundheitssystem. Sie sind Ärzte, was natürlich ein Glück für uns ist. Sie werden die medizinische Versorgung der anderen Bewohner übernehmen.«

			Als Nächstes führte Lambert seine Besucher in den Weinkeller. »Ein paar unserer Eigentümer sind Sammler, und sie haben einen Teil ihrer Bestände hier eingelagert. Das ist einer der Vorteile, wenn man hier Eigentum hat. Einige Flaschen sind mehrere tausend Dollar wert. Was mich betrifft, so ziehe ich Bier vor, aber ich lasse mich gern in Versuchung führen.«

			»Da bin ich sicher«, bemerkte Jessica.

			Lambert öffnete eine weitere Tür, und sie gingen hindurch.

			»Das ist unsere Waffenkammer.«

			Mit Ketten und Vorhängeschlössern gesichert, stand und hing ein beeindruckendes Arsenal von Pistolen, Gewehren und Maschinenpistolen an den Wänden. Dazu kamen Granaten, Raketenwerfer und Munition.

			»Wir haben zwar professionelles Wachpersonal, aber man weiß ja nie. Dieses Lager hier dient nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass unsere Sicherheitsmaßnahmen versagen und unsere Wachen niedergemacht werden. Jeder Eigentümer ist an diesen Waffen ausgebildet. Neben der Waffenkammer ist die Schießbahn. Wer etwas kauft, muss eine entsprechende Ausbildung durchlaufen. Das ist zwingend.«

			Jessica schaute sich die Waffen an. »Das ist extrem viel Feuerkraft.«

			»Wie schon gesagt, man weiß nie«, erwiderte Lambert ernst. »Wir haben sogar Scharfschützenposten draußen, aber die kann ich Ihnen leider nicht zeigen.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »In dieser Gegend kann man nie vorsichtig genug sein.«

			»Sind Sie bedroht worden?«, fragte Malloy.

			Lambert wählte seine Worte sorgfältig. »Wir haben gewisse … Botschaften zwielichtiger Elemente aus der Gegend hier empfangen. Wenn uns der Himmel auf den Kopf fällt, werden sie uns holen, drohen uns diese Leute. Das hat übrigens auch wieder mit diesem Gegensatz zwischen Reich und Arm zu tun.«

			»Reden wir hier über die Rassisten, die Biker-Gangs, die Nazis und so weiter?«, fragte Malloy.

			»Ja. Leider kann ich nicht näher darauf eingehen. Aber jetzt wissen Sie, warum wir hier eine Waffenkammer haben und weshalb jeder Eigentümer bereit sein muss, das Silo zu verteidigen. Es geht nicht anders. Einer für alle, alle für einen.«

			»Hat Walton Sie auch nach diesem Thema befragt?«, erkundigte sich Jessica.

			Lambert blieb an der Tür stehen und schaute sie an. »Warum wollen Sie ständig wissen, was Walton gefragt hat?«

			»Weil das mit seinem Verschwinden zu tun haben könnte«, antwortete Malloy.

			»Moment mal. Ich habe nichts damit zu tun!«

			Jessica warf Malloy einen düsteren Blick zu, ehe sie sich wieder Lambert zuwandte. »Das wollen wir auch gar nicht andeuten. Wir sind nur daran interessiert, weshalb Walton das Silo ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt besichtigen wollte. Er muss doch auch andere Gelegenheiten dazu gehabt haben.«

			»Vermutlich schon. Aber bis dahin hatte er nie nach einer Tour gefragt.«

			»Welchen Eindruck hat er auf Sie gemacht?«, fragte Robie.

			»Wie immer war er ziemlich schweigsam«, antwortete Lambert. »Wenn man sich mit diesem Mann unterhält, kann man sicher sein, dass er anschließend mehr über einen weiß als umgekehrt. Allerdings fällt einem das meist erst später auf.«

			Robie und Jessica lächelten sich an. Diese Beschreibung passte perfekt auf Blue Man.

			Der Raum neben der Waffenkammer war mit einem Vorhängeschloss versperrt.

			»Was ist da drin?«, fragte Malloy.

			»Etwas, mit dem Sie vermutlich vertraut sind, Sheriff.«

			Lambert öffnete die Tür, und sie schauten hinein. Da waren eine Toilette, eine Dusche und ein Bett.

			»Das ist ja eine Gefängniszelle!«, rief Malloy.

			»Wir nennen es den Chillout Room.«

			»Und wer entscheidet, wer da reinkommt?«, fragte Jessica.

			»Wir haben hier so etwas wie eine Regierung. Sie trifft die Entscheidungen. Im Falle einer Katastrophe wird niemandem gestattet, die Anlage zu verlassen, denn das könnte die anderen gefährden. Stellen Sie sich vor, jemand von uns wird gefangen und gibt Informationen über unsere Verteidigungssysteme preis. Oder man nimmt ihn als Geisel und erpresst uns damit.«

			»Und wenn jemand wirklich gehen will?«, fragte Robie.

			Lambert deutete in den winzigen Raum. »Dann kommt der Betreffende erst einmal da rein, um ein bisschen zu chillen. Steht alles unmissverständlich im Marketingmaterial, das wir ausgeben, und in den Dokumenten, die jeder beim Kauf unterzeichnen muss. Wir wollen ja nicht, dass irgendjemand hier drin eine böse Überraschung erlebt.« Jetzt lächelte er nicht mehr.

			»Und wenn es zu einer Meuterei kommt?«, hakte Malloy nach.

			»Hoffen wir einfach, dass das nicht passiert. Die Leute, die sich hier eingekauft haben, sind allesamt vernünftig und denken logisch. Ich bezweifle, dass sie sich zu solch überstürzten Handlungen hinreißen ließen, zumal es das ganze Projekt gefährden würde.«

			»Zumindest in der Theorie«, bemerkte Jessica.

			Lambert starrte sie kurz an, ehe er fortfuhr: »Die Leute werden auch arbeiten müssen. Wir stellen die Gruppen immer wieder um, sodass sich keine Cliquen bilden können. Jeder muss vier Stunden am Tag ran. So entsteht Kameradschaft unter den Bewohnern, und es kommt keine Langeweile auf. Außerdem haben wir ein Computernetzwerk, das mit einem Satelliten in Verbindung steht, Datenspeicher und ein Business Center, damit die Einwohner stets darüber informiert sind, was in der Außenwelt vor sich geht.«

			»Sofern draußen noch jemand übrig ist«, erklärte Jessica.

			»Wir müssen positiv denken«, erwiderte Lambert knapp. »Übrigens haben wir auch einen Hundepark, denn eine ganze Reihe von Eigentümern hat Haustiere.«

			»Sie scheinen wirklich an alles gedacht zu haben«, bemerkte Robie.

			»Wir versuchen es zumindest. Also dann, schauen wir uns jetzt mal eine der Wohnungen an.«

			Sie fuhren durch den Tunnel zurück und stiegen in den Aufzug. Auf einer Etage mit nur einer Tür stiegen sie aus. Lambert öffnete.

			»Moment mal«, sagte Robie. »Die Wohnungen sind nicht abgeschlossen?«

			»Nein. Wir halten es für das Beste, sie für den Notfall offen zu lassen. Natürlich müssen die Bewohner ein gewisses Maß an Vertrauen dafür mitbringen.«

			Sie betraten die Wohnung.

			»Das sind fast siebenhundert Quadratmeter«, verkündete Lambert. »Für eine unterirdische Wohnung klingt das nach ziemlich viel, aber vergessen Sie nicht, dass die Eigentümer es gewohnt sind, mit einem ganzen Stab von Angestellten in zehnmal so großen Anwesen zu leben. So viel Platz können wir hier natürlich nicht bieten. Aber wir versuchen, es den Kunden so luxuriös wie möglich zu gestalten. Das haben Sie ja schon im öffentlichen Bereich gesehen. Wir haben hier drei Meter dicke Decken, Graniteinbauten und Armaturen aus allerbestem Stahl. Diese Wohnung hier gehört einem Investmentbanker. Seine Frau hat ihren Innenarchitekten einfliegen lassen, um die Räume zu gestalten.« Er deutete auf ein Fenster, durch das eine Szenerie mit Bäumen zu sehen war, zwischen denen eine Statue stand.

			»Das ist ja der Central Park!«, stieß Malloy hervor.

			Lambert nickte. »LED-Bildschirme. Wenn man unter der Erde lebt, ist es wichtig, genügend Licht zu haben, um die Leute zu stimulieren. Sie können die Fenster einstellen, wie Sie wollen. Es gibt sogar eine dazugehörige Geräuschkulisse, und die Szenen wechseln alle paar Minuten. Das Paar in dieser Wohnung kommt aus Manhattan und möchte sich diese Erfahrung hier erhalten. Ein anderes Paar aus Minnesota sieht lieber Winterlandschaften, und ein einzelner Gentleman aus Hawaii mag Strand und Wellen. Wir haben auch einen gebürtigen Briten hier, der erst als Teenager in die USA gekommen ist. Er hat in seinem Schlafzimmer eine ganze Videowand mit Szenen aus London. Jeder hier kann es sich aussuchen.« Plötzlich lachte er. »1961 hat JFK alle Amerikaner aufgefordert, gemeinsam Atombunker zu bauen. Das war der Kalte Krieg. Aber ich glaube nicht, dass er so etwas hier im Sinn hatte.«

			»Da könnten Sie recht haben«, pflichtete Robie ihm bei.

			»Aber schauen Sie sich mal den Kongress der Vereinigten Staaten an. Die Abgeordneten und Senatoren hatten einen großen unterirdischen Bunker im Greenbrier Resort, einem Luxushotel in West Virginia. Als die Presse davon Wind bekam, haben sie ihn aufgegeben. Aber sagen Sie mir jetzt bloß nicht, unsere Politiker hätten keine solche Anlage mehr.«

			»Vergessen Sie nicht, dass solche Bunker dazu dienen, die Funktionsfähigkeit der Regierung zu gewährleisten«, erklärte Jessica.

			»Und Orte wie der hier stellen sicher, dass äußerst erfolgreiche Menschen überleben und die Welt später wiederaufbauen können«, erwiderte Lambert. »Das steht alles in unseren Marketingbroschüren. Tatsächlich leisten wir hier einen Dienst an der Öffentlichkeit. Diese Leute sind Vorbilder, Anführer. Offen gestanden bin ich sogar der Meinung, dass sie bessere Anführer sind als diese Faulenzer in Washington. Woher weiß man, wann ein Politiker lügt? Wenn er einen Puls hat.«

			»So kann man es auch sehen«, murmelte Robie.

			Lambert schaute ihn an. »Ich weiß, dass Sie Bundesagenten sind, und ich habe großen Respekt vor Leuten, die ihr Leben für ihr Land riskieren. Ich selbst habe auch eine Zeit lang in der Army gedient, und ich habe dort einige der besten und wichtigsten Lektionen meines Lebens gelernt. Mein Problem sind die Schlipsträger, die nur Schwachsinn reden und niemandem eine Hilfe sind. Würden die ihren Job machen, müssten wir nicht solche Anlagen bauen.« Er grinste verlegen und rieb sich die Stirn. »Tut mir leid. Manchmal lasse ich mich hinreißen.« Er schaute sich um. »Aber so aufwendig Ihnen das hier auch erscheinen mag, es gibt viel größere Anlagen.«

			»Zum Beispiel?«, fragte Jessica neugierig.

			»Ich habe gehört, dass sich in der Nähe von Dallas eine richtige unterirdische Stadt im Bau befindet. Einfamilienhäuser, Reitställe, Strände, ein Golfplatz, Polofelder, Straßenbahnen. Das Ganze soll über dreihundert Millionen Dollar kosten, alles unter der Erde und geschützt vor der Apokalypse. Auch in ehemaligen Militärbunkern in South Dakota ist man inzwischen zugange. Dort werden einmal fünftausend Menschen unterkommen. Und so etwas gibt es nicht nur in den USA. Auch in Deutschland baut man einen alten Militärbunker um, in dem später dreimal so viele Personen unterkommen sollen wie hier. Und dann gibt es natürlich das Oppidum in Tschechien. Sie nennen es den ›Milliardärsbunker‹. Er besteht aus einem Anwesen über der Erde und einer unterirdischen Anlage von fast dreißigtausend Quadratmetern. Dagegen ist das hier ein kleiner Fisch.«

			»Ich hoffe, niemand wird das hier je als kleinen Fisch betrachten«, bemerkte Robie.

			»Wohnt im Augenblick jemand hier?«, fragte Jessica. »Oder kommen die Leute nur, wenn die Sprengköpfe vom Himmel fallen?«

			»Die meisten Eigentümer haben sich hier alles angesehen und sind eine Weile geblieben, damit sie wissen, wie es sich anfühlt, hier zu leben. Aber das werden sie natürlich erst dann richtig wissen, wenn der Katastrophenfall eintritt. Bis jetzt haben wir niemanden zur Arbeit verpflichtet oder in den Chillout Room gesteckt. Das ist für den Notfall vorbehalten. Morgen kommt übrigens wieder ein Paar. Der Mann ist gerade achtunddreißig geworden, aber er hat Gott weiß wie viel Geld von seinem alten Herrn geerbt. Seine Frau ist ein früheres Model. Aber sie könnte immer noch in diesem Job arbeiten. Sie ist ein echter Hingucker. Das Paar hat die Wohnung blind gekauft, und jetzt wollen die beiden ein paar Tage zur Probe hier wohnen.«

			»Wo wohnen Sie eigentlich hier in der Anlage?«, fragte Robie.

			»Ganz unten«, antwortete Lambert.

			»Ein Eindringling müsste also erst durch sämtliche Etagen, bevor er zu Ihnen gelangt«, bemerkte Jessica und hob wissend die Augenbrauen.

			Lambert lächelte. »Gut bemerkt. Als Erbauer dieser Anlage habe ich ja wohl das Anrecht auf gewisse Vorteile.«

			»Ich nehme an, das steht nicht im Marketingmaterial«, sagte Jessica.

			»Ja, das haben wir offenbar vergessen.«

			»Ganz bestimmt.«

			»Ich hoffe jedenfalls, Sie alle haben den Rundgang durch unseren kleinen Bunker genossen«, sagte Lambert und verneigte sich theatralisch.

			»Hoffen wir nur, dass Sie ihn nie benutzen müssen«, meinte Robie.

		

	
		
			KAPITEL 41

			Als sie das Silo verließen, fuhr eine Stretchlimousine vor. Der Fahrer, ein Mann Mitte sechzig mit lockigem grauem Haar und einer Chauffeursuniform, sprang heraus und öffnete die Tür zum Fond.

			Ein gut aussehender, sportlicher Mann Ende dreißig stieg aus dem Fahrzeug. Er trug eine Cordhose und eine Jagdweste über einem weißen Hemd, dazu nagelneue Arbeitsstiefel. An der Hüfte wippte eine kompakte 9mm-Pistole.

			Der Mann griff noch einmal in die Limousine und half einer Frau hinaus. Sie war um die dreißig und hatte langes dunkles Haar, das ihr bis über die Schultern fiel. Sie war fast so groß wie der Mann und besaß die langen, schlanken Gliedmaßen, die Modedesigner so gern auf dem Laufsteg sehen. Dazu passend trug sie eine ausgeblichene Jeans im Destroyed Look mit modischen Rissen am Knie und an den Oberschenkeln. Ihre Bluse war so geschnitten, dass man ihre gebräunten Schultern und den flachen Bauch sehen konnte. Als sie sich ins Haar fasste, kamen die straffen Bauchmuskeln eines Models zum Vorschein.

			Lambert eilte sofort zu den beiden, um sie zu begrüßen. Doch die Frau betrachtete sich erst einmal in einem Spiegel, den sie aus ihrer Prada-Tasche zog.

			»Mr. und Mrs. Randall! Wie geht es Ihnen? Ich habe Sie eigentlich erst morgen erwartet.« Nervös schaute Lambert über die Schulter zu Robie, Jessica und Malloy.

			»Kleine Planänderung«, erwiderte Randall. »Suzy möchte früher in die Hamptons, als ich gedacht hatte. Also los, Roark. Ich will sehen, wofür ich vier Millionen geblecht habe. Und ich hoffe für Sie, es ist sein Geld wert. Ein paar meiner Freunde haben sich für Inseln entschieden. Sie wollen doch sicher nicht, dass ich zu dem Schluss komme, die falsche Entscheidung getroffen zu haben? Das wäre dann nämlich der Punkt, an dem meine Anwälte ins Spiel kommen.«

			»Oh, ich weiß, natürlich. Aber ich bin sicher, dass Sie zufrieden sein werden«, versicherte Lambert ihm. Über die Schulter rief er einem riesigen Wachmann neben dem Hummer zu: »Hank! Könntest du die anderen bitte in die Stadt fahren? Nimm meinen SUV. Ich werde noch eine Weile hierbleiben und mich um unsere Kunden kümmern.«

			Er warf Hank die Schlüssel zu.

			Randall beäugte Robie und Jessica; dann schaute er Lambert an. »Sind das Angestellte?«

			»Woher wollen Sie wissen, dass wir nicht auch Eigentümer sind?«, fragte Jessica herausfordernd.

			Randall schnaubte verächtlich. »Lady, ich weiß, was eine Wohnung in dieser Anlage kostet, und ich bin mit Geld aufgewachsen – großem Geld. Ich rieche Menschen, die Vermögen haben, und ich weiß definitiv, wer keines hat. Sie gehören eindeutig in die letzte Kategorie. Aber ich will Sie nicht beleidigen. Schließlich können wir nicht alle reich sein.«

			»Sie haben recht, wir sind keine Eigentümer. Wir sind Bundesagenten.«

			Randall musterte sie von Kopf bis Fuß, schaute auf die uniformierte Malloy und wandte sich schließlich wieder Lambert zu. »Was haben die Feds hier zu suchen? Wir haben doch kein juristisches Problem, Roark, oder? Das würde mich nämlich gar nicht glücklich machen.«

			Seine Frau mischte sich ein. »Bitte, Scotty, beeil dich. Bei diesem Wind wird mein Haar ganz trocken. Ich habe keine Lust auf diesen Quatsch. Ich wusste ja nicht einmal, dass hier ein Flugzeug landen kann. Das hier ist eine Gegend, über die man so schnell wie möglich hinwegfliegt, nicht, wo man landet.«

			»Eine Minute, Baby, ich muss das erst klären. Also, Roark, was ist jetzt? Haben wir mit der verdammten Regierung ein Problem?« Er beäugte Lambert misstrauisch.

			»Nein, Sir, nicht im Geringsten. Ich habe diese Leute nur ein wenig herumgeführt. Sie sind nicht von Amts wegen hier.«

			Randall legte die Hand auf seine Waffe und sagte: »Wie schön. Ich stehe nämlich nicht auf Probleme mit dem Gesetz. Dafür halte ich mir schließlich eine ganze Armee von Anwälten.«

			»Tatsache? Was für eine Überraschung!«, bemerkte Jessica.

			»Wir gehen dann mal, Roark«, sagte Robie.

			»Ich mag keine Regierungsvertreter«, fuhr Randall fort. »Sie stehen Leuten, die wirklich wichtig sind, nur im Weg herum und machen alles unnötig schwer. Manchmal habe ich den Eindruck, wir leben in einem kommunistischen Staat. Aber ich kann mich sehr gut um mich selbst kümmern. Ich brauche keine staatlichen Kindermädchen, die mir die Hand halten und mir gleichzeitig in die Tasche greifen.«

			»Wenn jemand Sie ausraubt, können Sie sich demnächst ja die Mühe sparen, die Polizei zu rufen«, sagte Jessica mit kalter Stimme. »Regeln Sie das selbst.«

			Randall klopfte auf seine Waffe. »Damit habe ich kein Problem, Süße.«

			»Ach wirklich? Sie würden sogar ein großes Problem damit haben. Spielen Sie mir ja nichts anderes vor. Haben Sie sich nicht deshalb diese kleine Versicherung hier geleistet? Damit Leute wie Sie vor dem bösen, hässlichen Pöbel beschützt werden, der an die Tür klopft, wenn draußen die Welt untergeht?«

			Seine Frau trat vor. »Für wen halten Sie sich? Wissen Sie überhaupt, wen Sie vor sich haben? Mein Mann könnte Sie kaufen.«

			»Äh … Hank, warum fährst du nicht los, während ich die Randalls in ihre Wohnung bringe?«, meldete Lambert sich rasch wieder zu Wort. »Ich glaube nicht, dass diese Diskussion zu einem produktiven Ergebnis führen wird.«

			Der riesige Hank, der eine AR-15 über der Schulter trug, trat vor. »Jawohl, Mr. Lambert, Sir.«

			Der Chauffeur hatte inzwischen den Kofferraum der Stretchlimousine geöffnet und wuchtete schwere Gepäckstücke heraus.

			Jessica beobachtete ihn einen Augenblick lang und wandte sich dann wieder der Frau zu. Beide waren ungefähr gleich groß. »Nur ein gut gemeinter Ratschlag, Süße. Im Fall des Weltuntergangs kümmert es keine Sau, was Sie tragen.«

			Mrs. Randall funkelte Jessica an. »Du kleine Schlampe!«

			Jessica trat näher an sie heran. »Die Schlampe hat eine Dienstmarke. Also rate ich Ihnen, lieber den Mund zu halten und sich schnellstens in Ihre schnuckelige Luxuswohnung zu verziehen, während wir mit unserem armseligen kleinen Leben weitermachen.«

			Jessica drehte sich um, doch die Frau packte sie an der Schulter. »Hey! Ich bin noch nicht fertig mit dir!«

			Jessica bewegte sich so schnell, dass man mit dem Auge kaum folgen konnte. Sie wirbelte herum und trat der Frau mit dem rechten Bein in die Kniekehlen. Mrs. Randall schrie vor Schmerz und fiel unsanft auf den Hintern. Einen Augenblick später saß Jessica auf ihr und drückte ihr die Arme auf den Boden.

			Randall sprang vor und packte Jessica am Hals. Doch nur einen Moment später lag er mit dem Gesicht nach unten im Dreck, während Robie ihm das Knie in den Rücken drückte. Als Randall nach seinem Revolver griff, hielt Robie ihn davon ab und drückte ihm stattdessen seine eigene Waffe an die Schläfe.

			»Sie und Ihre Frau haben soeben eine Bundesagentin angegriffen. Dafür könnten wir Sie beide verhaften. Aber die Regierung, die Sie so sehr verachten, zeigt sich gnädig. Deshalb lassen wir es Ihnen noch mal durchgehen. Tun Sie das aber noch einmal, werden wir Sie und Ihre Süße hoppnehmen.«

			Malloy hockte sich neben Randall. »Und ich möchte betonen, dass die örtlichen Strafverfolgungsbehörden die Bundesregierung voll und ganz unterstützen.«

			Jessica ließ die nach Luft schnappende Mrs. Randall los und stand auf, während Robie das Knie vom Rücken ihres Gatten nahm. Mr. Randall rappelte sich auf, während Lambert Mrs. Randall hochhalf. Sie wankte leicht und griff sich ans rechte Bein.

			»Ich werde Sie verklagen!«, schrie sie Jessica an. »Bis auf den letzten Cent! Sie haben mir das Knie ausgekugelt!«

			»Ach, was wäre das schön«, seufzte Jessica.

			»Bitte, bitte!«, mischte Lambert sich ein. »Beruhigen wir uns doch erst einmal …«

			»Gute Idee, Lambert«, sagte Robie. »Stecken Sie die beiden in Ihren Chillout Room. Ich glaube, die können das vertragen.«

			Er schaute zu Hank, der hilflos danebenstand.

			»Fahren wir«, sagte Robie.

			Sie gingen zum SUV. Robie schaute noch einmal zurück und sah, wie die Randalls Lambert anschrien und mit wilden Gebärden auf die beiden abrückenden Feds deuteten.

			Als Robie und Jessica an dem Chauffeur vorbeikamen, flüsterte der ihnen zu: »Sie haben mir soeben den Tag gerettet.«

		

	
		
			KAPITEL 42

			»Gibt es vielleicht etwas, das du mir erzählen willst?«

			Jessica schaute Robie an. Sie waren in der Hotellobby. Hank hatte sie soeben dort abgesetzt. Malloy war über die Straße ins Revier gegangen, um ein paar Anrufe zu tätigen.

			»Was meinst du damit?«

			»Sag du’s mir.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Robie runzelte die Stirn. »Wenn ich dir etwas zu erzählen hätte, würde ich das tun.«

			»Na gut«, sagte Jessica, sah aber nicht überzeugt aus.

			Robies Handy summte. Er las die SMS und stöhnte auf.

			»Was ist?«, fragte Jessica.

			»Rachel Cassidys Büro. Die CIA will noch heute einen Bericht.«

			»Dann lass uns den Rest des Tages dafür sorgen, dass wir ihr tatsächlich etwas zu berichten haben.«

			»Und wo genau sollen wir anfangen?«, fragte Robie.

			»Jeder, der von den Gefangenen in dem Van wusste, ist verschwunden: JC Parry, Clément Lamarre und Blue Man.«

			»Holly Malloy stand auch damit in Verbindung, verschwunden ist sie aber nicht«, bemerkte Robie.

			»Stimmt. Aber vielleicht war diesen Leuten nicht bekannt, dass auch Holly etwas von der Sache wusste. Möglicherweise wollten sie sich Holly schnappen, nur dass Dolph schneller war.«

			»Und was bedeutet das für uns?«

			Zur Antwort zog Jessica ihr Handy hervor. »Wie wär’s, wenn wir Langley bitten, einen Satelliten anzuzapfen?«

			»Und dann?«

			»Und dann zu checken, ob dieser Satellit in der Gegend hier einen weißen Van erspäht und das Kennzeichen, die Fahrtrichtung oder sogar das Ziel aufgezeichnet hat.«

			»Gute Idee«, sagte Robie.

			Sie gingen in Jessicas Zimmer. Jessica rief sofort an, erklärte ihrem Gegenüber, was sie wollte, und legte auf. »Die wollen sehen, was sie tun können«, sagte sie.

			»Und wie lange dauert das?«

			»Du hast ja gehört, was ich denen gesagt habe – dass die Sache höchste Priorität hat, allein schon wegen des Berichts an Cassidy.«

			Drei Stunden später kam der Rückruf. Jessica nahm ihn entgegen. Ihre Miene verriet Robie alles, was er wissen musste.

			»Die haben nichts gefunden, stimmt’s?«, sagte er, nachdem Jessica aufgelegt hatte.

			»Stimmt. Keiner unserer Himmelsvögel hat in diesem Zeitraum in die entsprechende Richtung geschaut. So viel dazu.«

			»Moment mal«, sagte Robie nachdenklich. »Hat Lambert nicht gesagt, sie hätten ein satellitengestütztes Netzwerk, um zu überwachen, was außerhalb des Silos vor sich geht?«

			»Ja, er hat davon gesprochen.«

			»Dann könnte man doch annehmen, dass sein Vogel in die richtige Richtung geschaut hat. Schließlich gehört Clyde’s Stop-In ja auch zum weiteren Umfeld des Silos.«

			»Um an diese Informationen zu kommen, bräuchten wir von Lambert aber die Satellitendaten.«

			»Ja. Und dafür müssten wir ihm erklären, warum wir sie brauchen. Aber je weniger Personen von dieser Sache wissen, desto besser.«

			Jessica griff wieder zum Handy. »Lass uns mal sehen, was wir mit den Informationen anfangen können, die wir haben.«

			Sie rief an, erklärte ihrem Gesprächspartner, was sie wollte, legte auf und schaute zu Robie. »Sie arbeiten daran.«

			»Sehr gut. Lass uns hoffen, dass sie schnell machen. Ich will Director Cassidy nicht erklären müssen, dass wir noch immer keine Fortschritte gemacht haben.«

			»Was Cassidy und die CIA denken, ist mir egal«, gab Jessica zurück. »Ich will nur Blue Man finden. Lebend.«

			Robie nickte. »Ich auch.«

			»Schön, dass wir in dieser Sache einer Meinung sind.«

			Beide gingen nach unten ins Hotelrestaurant, um etwas zu essen. Sie hatten gerade angefangen, als Roark Lambert den Raum betrat. Als er sie sah, kam er direkt zu ihnen, schnappte sich einen Stuhl und setzte sich an den Tisch.

			»Wie geht’s den Randalls?«, fragte Jessica. »Schreien die immer noch herum?«

			»Die ganze Sache tut mir leid. Aber ich glaube, ich habe die Randalls genug besänftigt, dass Sie nicht mehr mit einer Klage rechnen müssen.«

			»Ist mir völlig egal, ob die mich verklagen oder nicht. Die haben mich angegriffen. Dafür können diese beiden Vögel in einem Bundesgefängnis landen. Die sollten eher mir danken, dass ich sie nicht festgenommen habe.«

			»Das habe ich denen auch gesagt«, entgegnete Lambert. »Ich habe mit Engelszungen auf sie eingeredet. Aber wie Ihnen möglicherweise aufgefallen ist, sind die Randalls keine allzu guten Zuhörer.«

			»Ich will Ihnen einen guten Rat geben.« Jessica beugte sich zu ihm vor. »Wenn die Welt in die Luft fliegt, und diese beiden Figuren sind im Silo, sollten Sie sie auf Dauer in den Chillout Room stecken, denn ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie mit den anderen Bewohnern klarkommen.«

			Lambert nickte. »Vermutlich haben Sie recht. Die anderen Eigentümer sind ganz nett, wissen Sie. Tut mir leid, dass Sie ausgerechnet den Randalls in die Arme gelaufen sind. Aber die sind keineswegs repräsentativ. Ich weiß, Superreiche haben nicht den besten Ruf, aber die anderen Eigentümer sind wirklich in Ordnung. Zuvorkommend und höflich.«

			»Ich habe kein Problem mit Reichen«, sagte Robie. »Ich habe schon sehr nette Reiche und Arme und Leute mit mittlerem Einkommen kennengelernt. Ich habe aber auch schon miese Typen erlebt – in sämtlichen Bevölkerungsschichten.«

			»Ich nehme an, Randall ist von seinem Daddy ziemlich verwöhnt worden«, bemerkte Lambert. »Und ich glaube, seine Frau ist noch schlimmer als er. Überlegen Sie mal: Sie hat ihn angeschrien, weil er Sie nicht erschossen hat, Agent Reel. Sie hat ihm ins Gesicht geschlagen. Irgendwann musste ich sie zurückhalten, damit sie nicht völlig durchdreht. Was für eine hysterische Schnepfe.«

			»Wenn er versucht hätte, mich zu erschießen, wäre er jetzt tot«, erklärte Jessica. »Ich hoffe, das wissen Sie.«

			»Ja. Das bezweifle ich keine Sekunde«, erwiderte Lambert. »Na, wie auch immer, die beiden sind jetzt in ihrer Wohnung, und das Knie der Missus ist auch wieder okay. Sie hat Eis draufgetan.«

			»Glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass mir das scheißegal ist?«, entgegnete Jessica.

			Lambert lächelte. »Ich wünschte, Sie beide wären auch im Bunker, wenn alles zum Teufel geht.«

			»Falls alles zum Teufel geht«, stellte Robie klar. »Vergessen Sie nicht Ihre eigene Maxime: positiv denken.«

			»Ich werd’s versuchen.« Lambert stand auf, verabschiedete sich und ging.

			»Ich glaube, der Mann könnte das Ganze noch bereuen«, bemerkte Robie.

			»Er hat seinen Bunker gebaut, und jetzt muss er darin schlafen.«

			»Ja. Also, Jess, was sollen wir jetzt tun, während wir darauf warten, dass Langley Zugriff auf Lamberts Satelliten bekommt?«

			Jessica trank den letzten Schluck von ihrem Eistee. »Schauen wir uns noch einmal Blue Mans Hütte an.«

			»Warum? Da war doch nichts.«

			»Blue Man ist clever. Es gab keinerlei Kampfspuren in der Hütte. Deshalb kann ich mir nicht vorstellen, dass er vollkommen überrascht wurde. Er könnte sogar gewusst haben, dass sie kommen. Und wenn ja, hat er auch gewusst, dass Langley einen Suchtrupp nach ihm schickt.«

			»Du glaubst, er hat uns möglicherweise eine Spur hinterlassen?«, fragte Robie. »Etwas, das wir beim ersten Besuch übersehen haben?«

			»Hoffen wir, dass ich recht habe.«
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			Als sie das Hotel verließen, wartete jemand auf sie.

			Malloy lehnte an der Stoßstange ihres Streifenwagens.

			»Was ist los?«, fragte Robie.

			»Das wollte ich Sie gerade fragen. Nach unserem kleinen Ausflug in den Bunker habe ich mir schon gedacht, dass Sie beide wieder losfahren und Ihre Ermittlungen fortsetzen. Und wo Sie hinfahren, da fahre ich auch hin.«

			»Was wir tun, ist geheim«, erklärte Jessica. »Wenn Sie dabei sind, können mein Partner und ich uns nicht unterhalten. Wir können keine Informationen auswerten, die mit unseren Ermittlungen zu tun haben. Mit Ihnen als fünftem Rad am Wagen wäre unsere Arbeit so gut wie unmöglich.«

			»Ich dachte, Sie wollten diesen Typen finden«, sagte Malloy.

			»Das wollen wir auch«, bestätigte Robie.

			»Dafür brauchen Sie doch sicher jedes Werkzeug, das Ihnen zur Verfügung steht. Ich bin eines davon.«

			Robie schaute zu Jessica. Finster erwiderte sie seinen Blick. Dann wandte er sich wieder Malloy zu. »Wir wollen Waltons Hütte noch einmal durchsuchen. Wenn Sie uns begleiten wollen, meinetwegen.«

			Er stieg in den Pick-up und ließ den Motor an.

			Jessica drehte sich langsam zu Malloy um.

			»Nur damit das klar ist: Wenn Sie draufgehen, bin ich nicht dafür verantwortlich.« Sie stieg zu Robie in den Wagen.

			Robie wartete, bis Malloy in ihrem Streifenwagen saß; dann fuhr er los.

			Nach fünf Minuten Fahrt brach Jessica das Schweigen. »Willst du mir nicht endlich sagen, was zum Teufel hier los ist?«

			Robie schaute sie nicht an. »Malloy ist die Staatsgewalt hier. Sie könnte noch nützlich für uns sein. Und ihre Schwester ist tot. Wir wissen das, sie aber nicht. Sie tut mir einfach leid.«

			»Wenn dir jemand leidtut, rechtfertigt das noch lange nicht, dass du dafür unsere Suche nach Blue Man gefährdest.«

			»Sie wird schon keinen Mist bauen. Sie ist ein Profi.«

			»Du willst mir also wirklich nicht sagen, was los ist?«

			»Gar nichts ist los!«, fuhr Robie auf.

			Jessica schaute nach vorn.

			Als Robie ein paar Sekunden später zu ihr blickte, gefiel ihm nicht, was er sah.

			Schweigend fuhren sie weiter.

			***

			»Jemand war hier«, erklärte Jessica.

			Sie standen vor Blue Mans Hütte. Die Tür war noch immer mit einem Vorhängeschloss gesichert, und auch das Absperrband hing noch an Ort und Stelle, doch auf der Veranda waren frische Fußspuren zu sehen. In der Nacht zuvor hatte es geregnet.

			Jessica schaute zu Malloy, die die Spuren untersuchte. »Hätte der Tatort nicht gesichert werden müssen, Sheriff?«

			»Wie ich Ihnen schon sagte, Agent Reel, haben wir dafür nicht genügend Personal«, erwiderte Malloy. »Und zumindest die Tür ist noch immer abgeschlossen.« Sie schaute weiter auf die Fußabdrücke und runzelte die Stirn. »Die kommen mir irgendwie bekannt vor …«

			»Sie können Personen an ihren Schuhen erkennen?«, fragte Jessica verwundert.

			»Einige, ja.« Malloy richtete sich auf.

			»Und wem gehören die?«, fragte Robie.

			»Ich muss nachdenken«, wich Malloy aus. Ein besorgter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

			»Können Sie in der Zwischenzeit für uns aufmachen?«, bat Jessica und deutete auf die Tür.

			»Klar.« Malloy öffnete das Vorhängeschloss.

			Jessica ging an ihr vorbei in die Hütte.

			Als Robie ihr folgen wollte, packte Malloy ihn am Arm und flüsterte ihm zu: »Ich möchte dich wiedersehen.«

			Robie schüttelte den Kopf. »Valerie, letzte Nacht … es war ein großer Fehler.«

			»Für mich nicht. Oder hast du es etwa nicht genossen?«

			»Darum geht es nicht. Es war falsch. Wir arbeiten beide am gleichen Fall. Da ist kein Platz für Beziehungen.«

			Sie strich ihm mit der Hand über den Arm und lächelte. »Ich glaube, der Zug ist für uns beide längst abgefahren. Wir haben das Bett fast in Trümmer gelegt.«

			Robie wollte gerade etwas erwidern, als die Tür sich öffnete und Jessica erschien.

			»Kommt ihr?« Sie schaute von einem zum anderen.

			Robie schob sich an ihr vorbei in die Hütte.

			Jessica blickte Malloy an. »Was habt ihr beide da draußen gemacht?«

			»Gefachsimpelt.«

			»Ja, sicher.« Jessica trat beiseite, um Malloy hereinzulassen.

			Drinnen schaute Robie sich bereits um.

			»Glauben Sie, Walton könnte etwas zurückgelassen haben, das uns hilft, ihn zu finden?«, fragte Malloy.

			»Deshalb sind wir hier«, sagte Jessica knapp.

			Die Hütte war klein genug, dass die Suche nicht allzu lange dauerte. Schließlich versammelten sie sich im Wohnzimmer.

			»Wir wissen, dass sein Handy fehlt«, sagte Jessica, »aber es ist ausgeschaltet oder hat keinen Saft mehr, sonst hätten wir es orten können.«

			»Was ist mit einem Laptop?«, fragte Malloy. »Wir hatten zwar keinen gefunden, wie ich Ihnen bereits sagte, aber …«

			»Ich bezweifle, dass er einen mitgenommen hat«, erklärte Robie. »Er hat hier nicht gearbeitet, und falls nötig, hätte man ihn über sein Handy erreichen können. Einen Computer brauchte er nicht. Der hätte nur verlorengehen oder gestohlen werden können.«

			»Und ich wette, was das betrifft, gibt es strenge Regeln in Ihrer Behörde … was immer das für eine Behörde sein mag«, bemerkte Malloy und blickte neugierig zu Robie.

			»Alle Bundesbehörden haben strenge Regeln in Bezug auf Computer«, warf Jessica ein. »Sogar das Landwirtschaftsministerium.«

			»Okay, zur Sache. Was heißt das alles jetzt für uns?«, fragte Malloy. »Wir haben nicht den Hauch einer Spur gefunden.«

			Robie schaute sich die Angelausrüstung an, die noch immer auf dem Tisch neben der Tür lag, und griff sich die Rute. »Bei JC Parry haben wir Mist gebaut. Walton brauchte keinen Führer, denn er kannte die Flüsse auch so gut genug.«

			»Stimmt. Und?«, hakte Malloy nach.

			»Vielleicht haben wir ja etwas anderes übersehen«, sagte Jessica und drehte sich zu Robie um. »Etwas Offensichtliches.«

			Malloy ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Hier ist nicht viel. Er hat kaum etwas zurückgelassen. Seine Kleidung. Seine Toilettenartikel. Seine 10-Millimeter-Glock. Eine Baseballkappe von Georgetown. Seine Angelausrüstung …«

			»Hatten Sie nicht gesagt, die Glock sei als Beweisstück gesichert worden?«, fragte Robie.

			»Ja.«

			»Und wo ist sie jetzt?«

			»Im Beweismittelarchiv auf dem Revier.«

			»Was ist, Robie?« Jessica schaute ihn aufmerksam an.

			Er drehte sich zu ihr um. »Jemand, den ich kenne, hat einmal eine wichtige Nachricht mit Hilfe einer Waffe übermittelt. Im wörtlichen Sinne. Einen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Person.«

			Jessica zuckte unmerklich zusammen. Dieser Jemand war sie gewesen.

			Malloy schaute zwischen beiden hin und her. »Von wem reden Sie?«

			»Spielt keine Rolle«, erklärte Jessica.

			»Aber es hat funktioniert«, fuhr Robie unbeirrt fort. »Aufgrund dieses Hinweises konnte ich die Person finden.«

			»Und hast du Walton davon erzählt?«, fragte Jessica.

			»Ja, habe ich. Er war ziemlich beeindruckt. Und ich bin sicher, er hat sich die Methode gemerkt – wie alle anderen Informationen auch.«

			»Für den Fall, dass er sie eines Tages brauchen kann«, ergänzte Jessica.

			»Also los«, sagte Robie. »Finden wir es heraus.«
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			Stück für Stück.

			Jessica und Robie hatten die Glock abwechselnd auseinandergenommen und wieder zusammengebaut. Jetzt lag sie auf Malloys Schreibtisch. Alle drei starrten auf die Waffe. Sie hatten nichts gefunden. Die Glock war nicht verändert worden.

			Deputy Bender kam zu ihnen herein und klopfte sich mit dem Hut den Staub von der Hose.

			»Wer ist denn gestorben?«, fragte er im Scherz, als er die ernsten Gesichter sah.

			Als niemand auch nur den Hauch eines Lächelns zeigte, wechselte er die Farbe. »Sagt mir jetzt nicht, dass wirklich jemand gestorben ist.«

			Malloy schüttelte den Kopf. »Nein. Wir hatten nur gehofft, dass diese Waffe uns einen Hinweis darauf geben könnte, was mit Walton passiert ist.«

			Bender trat an den Tisch und betrachtete die Glock. »Ich kann dir nicht ganz folgen. Warum sollte da ein Hinweis sein?«

			»War nur so eine Idee.«

			Bender dachte laut nach: »Eine 10-Millimeter Glock. Nahkampfwaffe. Kurzer Lauf und …«

			»Verflixt!«, zischte Jessica.

			»Was ist?« Robie blickte sie verwirrt an.

			Jessica schnappte sich die Waffe, warf das Magazin aus und überzeugte sich, dass keine Kugel mehr in der Kammer steckte.

			»Haben Sie hier ein Waffenreinigungsset?«, fragte sie Bender.

			»Ja, sicher.« Der Deputy ging zu einem Schrank, nahm eine kleine Kiste heraus, kam an den Tisch zurück und reichte sie Jessica.

			Sie öffnete die Kiste, fand, was sie suchte, und zog ein langes, dünnes Stück Metall heraus.

			»Eine Laufreinigungsbürste?« Robie hob die Brauen.

			Jessica nickte. Sie steckte die Bürste in den Lauf der Glock, schob sie langsam tiefer und drehte sie hin und her, bevor sie sie wieder herauszog.

			Etwas Weißes kam aus der Mündung zum Vorschein.

			»Was ist das?«, fragte Bender.

			»Haben Sie eine Pinzette?«

			Malloy öffnete ihre Schreibtischschublade und kramte darin herum, bis sie das Gesuchte gefunden hatte.

			Jessica nahm die Pinzette entgegen und packte damit eine Ecke des weißen Etwas. Langsam zog sie es heraus. Es war ein zusammengerolltes Stück Papier.

			»Das ist ja …« Bender schnappte hörbar nach Luft. »Wie sind Sie darauf gekommen?«

			»Als Sie den kurzen Lauf erwähnt haben«, antwortete Jessica. »Danke für den Tipp.«

			Bender grinste und drückte Jessicas Schulter. Als Antwort tätschelte Jessica ihm die Hand.

			Robie fiel es sofort auf. Unwillkürlich ballte er die Fäuste. Dann aber schaute er zu Malloy, und seine Wut verrauchte.

			Langsam entrollte Jessica das Blatt Papier.

			»Steht da irgendwas?«, fragte Malloy.

			»Leider nicht«, antwortete Jessica enttäuscht. »Nur das hier.«

			Sie hielt den kleinen Zettel hoch, sodass alle ihn sehen konnten.

			Deutlich war ein Strichmännchen zu erkennen, das so etwas wie einen Ball über seinem Kopf zu halten schien.

			»Hat jemand eine Idee, was das sein soll?«, fragte Jessica. »Walton ist offenbar kein Künstler.«

			»Wenn er die Gelegenheit hatte, die Waffe für uns zu präparieren«, überlegte Malloy, »warum hat er dann nicht einfach aufgeschrieben, was er sagen wollte?«

			»Vielleicht wusste er nicht genug vom dem, was er uns sagen wollte, um es genauer erklären zu können. Außerdem hätte jemand die Botschaft entdecken können, der sie nicht hätte lesen sollen.«

			»Dann ist das so eine Art Code?«, fragte Bender.

			Robie nickte. »Vermutlich.«

			»Falls ja, hat er es eindeutig übertrieben.« Jessica seufzte. »Schließlich können auch wir nichts damit anfangen.«

			Robie nahm ihr das Papier ab und schaute es sich genauer an. »Offensichtlich soll diese Zeichnung eine Person darstellen. Ist das er selbst oder jemand anderes?«

			»Keine Ahnung«, warf Malloy ein. »Ich wüsste auch nicht, wie wir diese Frage beantworten sollen. Wir wissen einfach nicht genug. Und warum hält die Person einen Ball in der Hand? Falls es wirklich ein Ball ist. Es sieht fast so aus, als würde dieses Strichmännchen einen Baseball werfen. Tja, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie Baseball zu alledem passen könnte.«

			»Als er noch hier in der Gegend wohnte, war Walton eine Sportskanone«, bemerkte Robie.

			»Waren wir nicht übereingekommen, dass seine Vergangenheit nichts mit der Sache zu tun hat?«, warf Jessica ein. »Sein Verschwinden hat etwas mit den Gefangenen in dem Van zu tun. Anderenfalls stehen wir wieder ganz am Anfang.«

			»Ich sage ja nicht, dass es so ist«, entgegnete Robie. »Okay. Wir wissen jetzt zumindest, dass Walton sich darüber im Klaren war, in Gefahr zu sein, und dass er versucht hat, uns einen Hinweis zu hinterlassen. Wir wissen zwar noch nicht, was genau diese Zeichnung zu bedeuten hat, aber wir finden es schon heraus. Wir müssen es herausfinden, sonst kommen wir nicht weiter.«

			»Glauben Sie, diese Zeichnung verrät irgendwie, wo man ihn hingebracht hat?«, fragte Bender.

			»Halt, halt«, sagte Jessica. »Die Zeichnung steckte in der Waffe, und die hat er zurückgelassen. Woher hätte er zu diesem Zeitpunkt wissen sollen, wohin man ihn bringt? Er war ja noch nicht mal entführt worden.«

			»Punkt für Sie.« Bender nickte.

			»Wir müssen herausfinden, was für ein Hinweis das ist«, erklärte Robie. »Er ist alles, was wir haben.«

			Robie und Jessica ließen Malloy und den Deputy im Revier zurück und gingen zum Hotel.

			»Wir müssen etwas tun, Robie«, drängte Jessica, als sie die Lobby betraten, und schaute auf die Uhr. »In weniger als vier Stunden müssen wir Director Cassidy berichten, und dann sollten wir tunlichst etwas in der Hand haben …«

			Sie hielt inne, als ihr Handy summte, nahm den Anruf entgegen, hörte zwei Minuten lang zu und sagte dann knapp: »Danke.«

			»Und?«, fragte Robie.

			Jessica steckte das Handy weg und schaute ihn an.

			»Wir haben vielleicht noch eine Spur.«

			Robie horchte auf. »Wieso? Wer war denn das?«

			»Die Satellitenjungs. Sie haben es geschafft, in Lamberts Vogel einzudringen.«

			»Und?«

			»Sie haben gesehen, was er gesehen hat.«

			»Ja, und?« Robie wurde immer ungeduldiger.

			»Sie sind gut einen Monat zurückgegangen und haben sich auf diesen Mini-Markt spätabends konzentriert. Da haben sie den Van dann auch entdeckt. Bei Clyde’s Stop-In. Alles verlief genauso, wie Lamarre gesagt hat. Und dann ist der Van in Richtung von Lamberts Bunker gefahren.«

			»Nur in die Richtung? Oder zum Bunker selbst?«

			»Das wissen sie nicht. Die Verbindung zum Satelliten brach ab, bevor es so weit war. Aber der Van war schon verdammt nah dran. Nur ein paar Meilen, haben die Jungs gesagt.«

			»Hier draußen sind ein paar Meilen sehr viel.«

			»Aber was ist da draußen denn sonst außer Lamberts Bunker, Robie? Ich bezweifle, dass sie mit Gefangenen im Laderaum im Kreis gefahren sind. Und Blue Man hat eine Tour durch die Anlage gemacht, auf eigenen Wunsch. Ich glaube, sein Interesse rührte von dem Van mit den Gefangenen her.«

			»Willst du damit sagen, dass Lambert Gefangene in seinen Bunker bringt? Wenn ja, warum? Und sollte das wirklich stimmen – wieso hat er uns dann eine Tour durch den Bunker angeboten, von Blue Man ganz zu schweigen?«

			»Er hat uns definitiv nicht die ganze Anlage gezeigt«, erwiderte Jessica. »Es gibt dort mit Sicherheit noch genug dunkle Ecken, in denen man Menschen verstecken kann.«

			»Stimmt. Aber warum?«

			»Vielleicht sollten wir losfahren und versuchen, genau das herauszufinden.«
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			»Ich glaube, ich kann zwanzig Meilen weit sehen, und die nächsten zwanzig Meilen sehen genauso aus wie die letzten«, seufzte Jessica.

			Sie hatten bei Clyde’s Stop-In begonnen und waren von dort in die Richtung gefahren, in die der Van der Satellitenbeobachtung zufolge gefahren war.

			»Wir sind gerade an der Straße vorbeigekommen, die zu Lamberts Bunker führt«, bemerkte Robie.

			»Dann könnte der Van also tatsächlich dorthin gefahren sein.«

			»Falls ja, habe ich keine Ahnung, wie wir dort eindringen sollen, ohne dass Lambert es bemerkt. Du hast seine Sicherheitseinrichtungen gesehen. Unter anderem die Stahltür. Du hast nicht zufällig eine Atombombe dabei?«

			»Und dabei wissen wir noch nicht einmal mit Sicherheit, ob der Van wirklich etwas mit Blue Mans Verschwinden zu tun hat«, bemerkte Jessica.

			»Verdammt, Jess, fang doch damit nicht mehr an. Lamarre wusste von dem Van. Er hat es Holly erzählt, und die hat es JC Parry anvertraut, der sich wiederum an Blue Man gewandt hat. Und Lamarre wird vermisst – genau wie Blue Man und Parry.«

			»Und es sieht so aus, als wäre auch Lamarre entführt worden, denn er hat seinen Koffer zurückgelassen«, gab Jessica zu. »Aber was ist mit Holly? Woher sollte jemand wissen, dass Lamarre ihr in der Entzugsklinik von dem Van erzählt hat?«

			»Wie gesagt – sie hat JC Parry davon erzählt, und Parry wiederum Blue Man.«

			»Stimmt. Aber Holly hat nicht ausdrücklich gesagt, dass sie Parry und Blue Man erzählt hat, woher die Information stammt.«

			»Da hast du auch wieder recht«, räumte Robie ein.

			»Gehen wir einfach mal davon aus, dass Holly es nicht gesagt hat. Woher sollte dann jemand wissen, dass Lamarre die Quelle der Information war?«

			»Lamarre hat es auch seiner Freundin erzählt, dieser Beverly Drango«, antwortete Robie.

			»Die hat es aber niemandem anvertraut, und sie ist auch nicht verschwunden.«

			»Jedenfalls noch nicht, als wir sie das letzte Mal gesehen haben.«

			»Aber ist es nicht seltsam«, meinte Jessica, »dass sie Lamarre aus Drangos Haus entführt haben sollen, sie selbst aber nicht? Wieso hätten die Entführer davon ausgehen sollen, dass Drango nichts weiß?«

			Robie dachte kurz darüber nach. »Du hast recht. Eigentlich mussten sie davon ausgehen, dass Lamarre ihr etwas erzählt hat. Aber vielleicht war Drango zu dem Zeitpunkt nicht zu Hause.«

			»Dann hätten die Entführer später noch einmal zurückkommen können. Oder das Haus beobachten, um zu sehen, wann Drango wiederkommt. Und doch war sie noch da, als wir zu ihr gefahren sind.«

			»Vielleicht sollten wir noch einmal mit ihr reden.«

			Jessica nickte. »Genau das.«

			Auf der Fahrt wechselte Robie das Thema. »Die Idee, im Lauf der Waffe nachzusehen, war verdammt gut«, sagte er. »Und das nach so einer beiläufigen Bemerkung von Derrick Bender. Ihr beide scheint euch gut zu verstehen.«

			»Ja, aber das ist in dieser Gegend scheinbar nichts Ungewöhnliches«, gab Jessica spitz zurück.

			Nach ein paar Augenblicken verlegenen Schweigens meinte Robie: »Patti Bender hat mir erzählt, dass ihr Vater schon längere Zeit nicht mehr lebt. Aber sie hat mir nicht gesagt, was mit ihm passiert ist.«

			Jessica warf ihm einen kurzen Blick zu. »Er ist vor zwölf Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Ein Betrunkener hat ihn über den Haufen gefahren. Derrick hat es mir auf der Party im Haus seiner Mom erzählt.«

			»Muss hart gewesen sein.«

			»Das Leben ist nun mal hart, Robie. Uns allen bleibt nichts anderes übrig, als einfach weiterzumachen.«

			***

			Robie fuhr nicht sofort an das Haus heran, sondern hielt mit laufendem Motor in Sichtweite.

			»Was ist los?«, fragte Jessica und suchte das Gelände vor ihnen ab.

			»Kein Land Cruiser.«

			»Sie ist vermutlich auf der Arbeit. Es ist noch nicht ganz fünf. Fahr ran.«

			Robie hielt vor dem Haus.

			»Die Haustür steht offen«, sagte er.

			Jessica zog ihre Pistole. »Du übernimmst die Front, ich die Rückseite.«

			Robie parkte den Wagen, und beide stiegen aus. Sofort lief Jessica nach rechts, um die Garage herum, und huschte nach hinten.

			Robie, der Jessica so gut kannte, dass er in Gedanken jede ihrer taktischen Bewegungen nachvollziehen konnte, lief von Deckung zu Deckung, bis er die Haustür erreichte. Neben der Tür nahm er Aufstellung. »Miss Drango?«, rief er. »Wir sind es, Reel und Robie von FBI! Wir müssen Ihnen noch ein paar Fragen stellen!«

			Er bekam keine Antwort. Aber damit hatte er auch nicht gerechnet.

			Mit dem Fuß schob er die Tür auf. »Miss Drango? Sind Sie da? Zeigen Sie sich!«

			Niemand kam.

			Robie war nicht allzu überrascht. Er fragte sich mittlerweile, wo sie die Leiche finden würden.

			Und vielleicht auch den Mörder.

			Robie betrat das Haus, wich sofort nach links und ging hinter der Couch in Deckung. Vorsichtig spähte er darüber hinweg. Er sah Jessicas Gesicht an der Küchentür.

			»Niemand hier«, zischte sie ihm zu.

			»Schlafzimmer«, erwiderte Robie ebenso leise.

			Jessica stieß die Tür auf. Es dauerte nur zehn Sekunden, bis sie das Zimmer durchsucht hatten.

			»Die Kleider sind weg«, sagte Jessica. Sie stand vor dem leeren Schrank, während Robie in die ebenso leeren Schreibtischschubladen schaute. »Drango hat sich abgesetzt. Die Frage ist nur: Ist sie geflohen, weil sie Angst hatte oder weil sie etwas mit der Sache zu tun hat?«

			»Wir können Langley nach ihr suchen lassen«, schlug Robie vor. Er rief an und gab die Informationen über die Frau durch, sowohl ihre persönlichen Daten als auch die ihres Fahrzeugs.

			»Wir klammern uns hier an Strohhalme«, seufzte Jessica. Sie schaute sich weiter um, bis ihr Blick auf ein Kartenpäckchen fiel, das auf der Kommode lag.

			Sie nahm es herunter. »Drango hatte doch behauptet, dass sie in der Nacht, in der sie sich mit Lamarre treffen wollte, auf einer Geburtstagsparty in Denver gearbeitet hat, nicht wahr?«

			Robie nickte. »Stimmt. Bei irgendeinem reichen Schnösel, hat sie gesagt.«

			»Roark Lambert lebt in Denver, und den kann man als schwerreich bezeichnen. Und Schnösel passt auf ihn. Vielleicht fand die Party ja bei ihm statt.« Sie hielt kurz inne. »Was glaubst du?«

			»Ich glaube, dass wir das zumindest überprüfen sollten«, antwortete Robie. »Aber wie?«

			»Drango arbeitet garantiert für irgendeine Agentur, die solche Veranstaltungen organisiert. Wir müssen herausfinden, wie der Laden heißt. Vielleicht wissen es Malloy und Bender. In so einer kleinen Stadt weiß doch jeder alles.«

			»Stimmt. Vielleicht finden wir auf diese Weise heraus, ob Lambert vor Kurzem eine Geburtstagsfeier gegeben hat.«

			»Und wann er selbst Geburtstag hat.«

			Robie zog sein Handy aus der Tasche, machte sich auf die Suche und ging mehrere Seiten durch. Dann sagte er: »Okay, da ist unser Freund … und da seine Biografie.«

			»Und?«

			»Sein Geburtstag war vor fünf Monaten.«

			»Mist!«, fluchte Jessica. »So viel zu dieser Theorie.«

			»Suchen wir weiter«, sagte Robie. Er durchwühlte einen Papierstapel auf der Kommode, direkt neben der Stelle, wo das Kartenspiel gelegen hatte. Sekunden später hielt er eines der Blätter in die Höhe. »Colorado Casino Fun and Games. Ansässig in Denver. Da steht auch die Telefonnummer.«

			»Na bitte. Worauf wartest du?«

			Robie rief die Nummer an. Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme.

			»Ich suche nach einer Ihrer Angestellten. Beverly Drango«, sagte Robie.

			Die Frau am anderen Ende antwortete: »Beverly ist keine Angestellte von uns. Sie ist freiberuflich tätig.«

			»Oh, tut mir leid. Ich bin gerade erst in Colorado angekommen und suche sie seitdem. Ich weiß, dass sie vor gut einer Woche auf einer Party in Denver gearbeitet hat.«

			»Worum geht es eigentlich?«

			»Ich bin ein Freund von Beverly. Wir sind zusammen aufgewachsen, bevor ich weggezogen bin. Jetzt bin ich auf Besuch hier. Wir hatten uns treffen wollen, wissen Sie. Beverly ist aber nicht gekommen. Haben Sie vielleicht von ihr gehört?«

			»Nein. Aber morgen Abend soll sie einen Job für uns übernehmen.«

			»Hören Sie, ich bin gerade in Beverlys Haus. Sie ist offenbar verschwunden. Ich habe mir Sorgen um sie gemacht, und dann habe ich Ihre Nummer auf ein paar Papieren gefunden.«

			»Glauben Sie, ihr ist etwas passiert?«

			»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie mich vor Kurzem angerufen und mir erzählt hat, dass auf dieser Party in Denver etwas Komisches passiert sei.«

			»Etwas Komisches? Was meinen Sie damit, Sir?«

			»Das ist es ja gerade. Sie wollte es mir nicht sagen. Sie hat nur gesagt, es habe einen äußerst schlechten Eindruck bei ihr hinterlassen. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was sie damit gemeint haben könnte?«

			»Nein. Uns hat sie so etwas noch nie gemeldet.«

			»Wissen Sie vielleicht, wo die Party stattgefunden hat? Beverly sagte mir, es sei eine Geburtstagsfeier gewesen.«

			Die Frau antwortete: »Sie war in einem Hotel. Den Namen des Kunden kann ich Ihnen leider nicht nennen. Das ist vertraulich. Aber wenn Sie wirklich glauben, dass Beverly etwas passiert ist, sollten Sie die Polizei verständigen. Und ich sollte mir wohl einen Ersatz für morgen Abend besorgen.«

			»Die Polizei wird zumindest wissen wollen, von welchem Hotel ich rede.« Robie blieb beharrlich. »Schließlich könnte das mit ihrem Verschwinden in Verbindung stehen.«

			»Ich habe Ihnen doch gesagt …«

			»Der Name des Kunden mag ja vertraulich sein, aber doch nicht die Location. Zumindest nicht, wenn es sich um so einen öffentlichen Ort handelt wie ein Hotel. Kommen Sie schon, sagen Sie es mir. Ich frage ja nicht nach der Privatadresse einer Person.«

			Er hörte die Frau seufzen. »Okay. Es war das Lancaster. Das ist ein neues Luxushotel in der City.«

			»Das Lancaster. Ich danke Ihnen.«

			»Ich hoffe, Beverly ist okay.«

			»Das hoffe ich auch.« Robie legte auf und schaute zu Jessica.

			»Ich nehme an, jetzt geht’s nach Denver«, sagte sie.

		

	
		
			KAPITEL 46

			Das Lancaster war ein zehnstöckiges Hotel mit einer Haut aus Granit und einem langen grünen Rasen vor einer Tür, an der ein Portier in Livree und Zylinder postiert war.

			Robie und Jessica parkten in der Tiergarage und fuhren mit dem Aufzug in die Lobby.

			Die Lobby war weiträumig, modern und luxuriös ausgestattet. Entsprechend sahen die anwesenden Männer und Frauen wesentlich wohlhabender aus als der Durchschnittsbürger.

			»Was hier wohl die Zimmer kosten?«, sinnierte Jessica laut.

			»Mehr jedenfalls, als wir uns von unserem Regierungsgehalt leisten können, das steht fest«, meinte Robie.

			Sie gingen zur Rezeption, wo Robie seine Dienstmarke zeigte.

			Die junge Frau erschrak. »Wie … wie kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

			»Wir haben gehört, dass hier vor gut einer Woche eine Geburtstagsfeier stattgefunden hat. Können Sie uns da Näheres sagen?«

			»Tut mir leid, Sir, davon weiß ich nichts.«

			Robie deutete auf den Computer. »Sie vielleicht nicht, aber was ist mit dem Ding da?«

			»Soll ich den Geschäftsführer holen?«

			»Wenn Sie die richtige Taste drücken können, wird das nicht nötig sein«, entgegnete Robie und fügte hinzu: »Es geht um eine Frage der nationalen Sicherheit.«

			Die Frau schluckte. »Terroristen?«

			»Ich kann Ihnen leider keine näheren Auskünfte geben, aber es ist wirklich sehr wichtig, dass wir mehr über diese Party erfahren.«

			Die Frau drückte ein paar Tasten und sagte: »Sie hatten recht, Sir. Vor acht Tagen fand hier so eine Party im Ballsaal statt.«

			»Können Sie uns sagen, wer diese Party geschmissen hat?«, hakte Jessica nach.

			Die Frau klapperte wieder auf der Tastatur herum. »Offenbar hat ein Herr mit Namen Roark Lambert die Kosten übernommen.«

			»Sein Geburtstag liegt doch schon fünf Monate zurück«, sagte Robie.

			»Das weiß ich nicht, Sir. Aber er hat offensichtlich gezahlt.«

			»Kennen Sie auch den Namen der Person, für die diese Party gegeben wurde?«, fragte Jessica.

			»Das steht hier nicht, Ma’am.«

			»Können Sie es auf andere Weise herausfinden?« Jessica blieb hartnäckig.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, was eine Geburtstagsfeier mit der nationalen Sicherheit zu tun hat«, sagte die Frau misstrauisch.

			»Gibt es hier denn jemanden, der auf der Party gearbeitet hat und mit dem wir sprechen können?«

			Die Frau schaute auf den Bildschirm. »Jerry, einer der Kellner. Er hat auf der Party gearbeitet und ist heute im Dienst.« Sie griff zum Telefon, wählte eine Nummer, sprach ein paar Worte in den Hörer und legte auf. »Er ist in einer Minute hier.«

			»Danke sehr«, sagte Robie.

			Sie gingen in eine stille Ecke der Lobby.

			»Irgendetwas geht mir nicht aus dem Kopf«, bemerkte Jessica.

			»Und was?«

			»Etwas, das jemand zu uns gesagt hat.«

			»Wer?«

			»Genau das will mir nicht einfallen.«

			Als ein junger Mann in Hoteluniform die Lobby betrat und sich neugierig umschaute, sagte Jessica: »Jetzt weiß ich’s.«

			»Was weißt du?«

			Jessica ging zu dem jungen Hotelangestellten. Robie folgte ihr verwirrt.

			»Sind Sie Jerry?«, fragte Jessica.

			Der junge Mann nickte. »Es geht um eine Party, auf der ich gearbeitet habe?«

			»Ja. War es eine Geburtstagsfeier für jemanden mit Namen Randall?«, fragte Jessica.

			»Ja, genau. Scott Randall. Ein reicher Herr, der mit einem Supermodel verheiratet ist. Es war eine sehr wilde Party.«

			»Haben Sie Croupiers oder solche Leute gesehen, die für die Party angeheuert worden waren?«

			»Ja. Ich habe zwei von ihnen kennengelernt. Einen Mann namens Barry und eine Frau. An ihren Namen kann ich mich aber nicht so recht erinnern.«

			»Beverly Drango?«

			Jerry schnippte mit den Fingern. »Ja, genau. Sie hatte ein Namensschild, da stand Beverly drauf. Sie hat am Würfeltisch gearbeitet.«

			»Hatte sie viel mit Randall zu tun? Oder mit dem Mann, der die Party geschmissen hat, diesem Roark Lambert?«

			»Eigentlich nicht. Das war alles ziemlich wild und verrückt. Jede Menge Leute, und ich habe die ganze Nacht Drinks verteilt. Der Gastgeber hat alles bezahlt. Es waren auch jede Menge gut aussehende Frauen da. Ich glaube, sie waren Escorts oder so etwas, die man extra für die Party geholt hatte. Ein paar von den Männern haben sie ständig betatscht. Einige waren ganz schön zugedröhnt. Aber den Ladies schien das nichts auszumachen. Deshalb glaube ich, dass sie bezahlt worden sind. Ein paar Typen sind mit den Ladies dann nach oben gegangen. Zum Nachtisch, nehme ich an«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

			»Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, fragte Robie.

			»Ungewöhnlich? Nein. Da gab’s nur jede Menge Geld und Alkohol, und die Leute hatten eine tolle Zeit. Viele von den Männern, die auf der Party waren, wären sicher gerne wie Scott Randall. Er ist nicht viel älter als ich, hat Geld wie Heu und eine superschöne Frau. Hat mal College-Football gespielt, soviel ich weiß. Ein großer, starker Kerl. Sieht gut aus. Angeblich hat er sogar einen Privatjet.«

			»Falls Sie sich dann besser fühlen: Das hat er alles von seinem Vater geerbt.«

			»Tatsache? Mann, einige Leute haben das Glück wirklich gepachtet.«

			»Wenn ich Sie wäre, würde ich mir höhere Ziele setzen als Scott Randall«, sagte Jessica und ging davon.

			Jerry schaute Robie an. »Was meint sie damit? In meiner Zukunft sehe ich weder Privatjets noch Supermodels.«

			»Darum geht es nicht«, entgegnete Robie.

			»Worum dann?«

			»Es geht darum, dass Sie kein Schnösel sind. Jedenfalls kein reicher Schnösel.«

			Robie holte Jessica am Aufzug ein. »Wie bist du auf Randall gekommen?«, fragte er.

			»Ich habe mich daran erinnert, was wir von Lambert erfahren haben. Er hat gesagt, Randall sei vor Kurzem achtunddreißig geworden.«

			»Stimmt. Aber warum sollte Lambert die Geburtstagsparty bezahlen?«

			»Weil Randall gerade vier Millionen für eine Wohnung im Bunker auf den Tisch gelegt hat. Ich nehme an, die Gewinnspanne ist groß genug, dass Randall dem Typen noch ein paar weitere Partys schmeißen kann.«

			»Darauf wäre ich nie gekommen. Ich nehme an, deshalb ist auch kein Geschäftsmann aus mir geworden.«

			Jessica lächelte. »Das ist einer der Gründe.«

			Sie fuhren mit dem Aufzug zu ihrem Pick-up in der Tiefgarage.

			»Beverly Drango hat also auf einer Party für Scott Randall gearbeitet«, sagte Robie, als er den Wagen auf die Straße vor dem Hotel lenkte. »Auf einer Party, die von Roark Lambert bezahlt worden ist. Welcher von beiden war wohl der reiche Schnösel, von dem Drango gesprochen hat?«

			»Vielleicht beide.«

			»Okay, aber wie hilft uns das weiter?«

			»Es könnte natürlich Zufall sein, dass Drango auf der Party gearbeitet hat. Aber wenn Lambert oder Randall etwas mit den Leuten in dem Van zu tun haben, könnte Drango auf dieser Party irgendetwas gehört haben.«

			»Aber sie sagte doch, Lamarre hätte ihr zu dem Zeitpunkt schon von dem Van erzählt.«

			»Stimmt. Wenn Drango also auf der Party etwas Verdächtiges gehört hat, konnte sie es genau deshalb mit dem in Verbindung bringen, was sie bereits wusste.«

			»Stimmt.« Robie lächelte. »Du hast wirklich das Zeug zu einem guten Detektiv.«

			Jessica erwiderte das Lächeln nicht. »Meine detektivischen Fähigkeiten sagen mir auch, dass irgendetwas zwischen dir und Malloy nicht stimmt. Ich würde gern wissen, was das ist.«

			Robies Lächeln verschwand, und er konzentrierte sich wieder auf die Straße.

		

	
		
			KAPITEL 47

			»Sie glauben also, Blue Man hat das Geheimnis der Gefangenen im Van herausgefunden und ist deshalb entführt worden, korrekt?«

			Robie und Jessica saßen in ihrem Hotelzimmer und schauten auf den Laptopbildschirm, auf dem CIA-Chefin Rachel Cassidy zu sehen war und ihren Blick erwiderte. Cassidy sah müde aus. Ihre Lider waren schwer, die Augen rot, und sie ließ die Schultern hängen. Hinter ihr glaubte Robie ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit zu sehen.

			Wenn dieser Job einen nicht zum Trinker macht, dann keiner, ging es ihm durch den Kopf.

			»Wir halten das durchaus für möglich, Director«, antwortete Jessica nun auf die Frage Cassidys. »Blue Man hat den Fall definitiv untersucht. Und alle anderen, denen Clément Lamarre davon erzählt hat, sind ebenfalls verschwunden oder tot wie Holly Malloy.«

			»Aber Holly Malloy ist doch von diesem Dolph getötet worden – aus Gründen, die nichts mit diesem Fall zu tun haben«, bemerkte Cassidy.

			»Das ist nur eine Annahme unsererseits. Sicher sind wir uns nicht. Dolph hat ausgesagt, Luke Miller getötet zu haben, weil Miller ihn verraten und versucht habe, dem Neonazileben zu entsagen. Deshalb musste Miller sterben. Aber vielleicht hat Dolph uns an der Nase herumgeführt. Vielleicht hat er ja doch irgendetwas mit den Gefangenen in dem Van zu tun.«

			»Und die Satelliteninformationen, die Sie bei uns angefordert haben?«, fragte Cassidy.

			»Unsere Jungs haben sich in Roark Lamberts Satelliten gehackt«, antwortete Robie. »Aber sie konnten dem Van nur in Richtung Bunker folgen, dann ist der Kontakt zum Satelliten abgebrochen. Wir können nicht beweisen, dass der Van tatsächlich zum Bunker gefahren ist.«

			»Wohin hätte er denn sonst fahren können?«

			»Nun ja, da draußen gibt es nicht viel anderes«, erklärte Jessica. »Da ist nur weites Land. Wir haben die unmittelbare Umgebung abgesucht und nichts gefunden, was uns hätte weiterhelfen können.«

			Cassidy seufzte und ließ sich in ihren Stuhl sinken. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass das gar nicht gut ist. Wir müssen Blue Man zurückbekommen. Egal, was Sie in Bezug auf diesen Van vermuten – wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass Blue Mans Verschwinden etwas mit den Feinden unseres Landes zu tun hat. Blue Man verfügt über ein umfassendes institutionelles Wissen, und es gibt Mittel und Wege, selbst jemanden zu brechen, der so zäh ist wie Blue Man.«

			»Dessen sind wir uns bewusst, Ma’am«, erwiderte Jessica. »Wir tun, was wir können. Und wir haben ein paar frische Spuren, denen wir so schnell wie möglich folgen werden.«

			»Um Ihnen reinen Wein einzuschenken: Beim FBI ist irgendetwas im Gange«, sagte Cassidy. »Dort weiß man, dass es nicht gut bei uns läuft. Mein Gegenstück hat vorgeschlagen, uns Hilfe zu leisten, aber noch will ich das nicht. Ich verlasse mich darauf, dass Sie beide das schaffen … und dass es von jetzt an schneller geht als bisher. Sonst verliere ich die Sache bald aus der Hand.«

			Der Bildschirm wurde schwarz.

			Robie schaute zu Jessica. »Das war nicht gerade hilfreich.«

			»Es hat den Anschein, als würde sie unter dem Druck zerbrechen.«

			»Cassidy ist zäh, aber sie ist noch ziemlich neu in diesem Job, und sie will nicht gleich in den ersten Monaten Mist bauen. Blue Man zu verlieren, wäre eine Katastrophe. Ihre Kritiker würden das gnadenlos ausnutzen. Warum hatte er eigentlich keine Personenschützer dabei, als er hierhergekommen ist? Er ist doch wichtig genug.«

			Jessica ignorierte die Frage. »Scott Randall«, sagte sie stattdessen nachdenklich. »Wenn er mit der Sache zu tun hat, werde ich ihm die Eier abschneiden. Natürlich erst, nachdem ich seiner Frau den Hals umgedreht habe«, fügte sie hinzu.

			»Lambert hat ihm die Geburtstagsfeier vermutlich als Dank für den Kauf der Wohnung ausgerichtet. Beverly Drango hat auf der Party gearbeitet, und als sie nach Hause kommt, ist Lamarre verschwunden. Zufall oder nicht?«

			»Immer langsam, Robie. Das ist die Version, die Drango uns erzählt hat. Sie war die Einzige, die Lamarres Verschwinden bezeugen kann. Was, wenn er da schon längst entführt worden war und Drango uns nur irgendwelchen Mist aufgetischt hat?«

			»Okay, wir wissen, womit sie ihr Geld verdient. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass sie ausgerechnet auf einer Party an den Würfeltisch kommt, die für Scott Randall veranstaltet und von Roark Lambert bezahlt wird? Auch Zufall?«

			»Vielleicht hat sie ihnen irgendwie geholfen, und das war die Bezahlung«, sagte Jessica.

			»Ihre ganz persönlichen dreißig Silberlinge, meinst du?«

			Jessica nickte. »In so einem Fall will niemand, dass man das Geld zurückverfolgen kann. Aber Spieltischeinnahmen auf einer Geburtstagsparty oder hier und da ein kleines Trinkgeld? Wer würde das schon bemerken?«

			»Und was genau könnte Drango für die beiden getan haben?«

			»Nun ja, Lamarre hatte ihr von dem Van mit den Gefangenen im Laderaum erzählt.«

			»Und du glaubst, Drango wiederum hat es an Randall oder Lambert weitergegeben? Aber woher sollte Drango wissen, dass die beiden mit der Sache zu tun haben?«

			»Das ist das Puzzleteil, das mir noch fehlt. Vielleicht hat sie einfach nur eins und eins zusammengezählt. In jedem Fall hat sie einen von beiden, vielleicht auch beide kontaktiert und ihnen berichtet, was Lamarre ihr erzählt hat. Lamarre könnte obendrein erwähnt haben, dass er sich in der Entzugsklinik Holly anvertraut hat. Dann könnten die beiden das Gleiche herausgefunden haben wie wir: dass Holly JC Parry angerufen hat, woraufhin Blue Man sie aufgesucht hat. Und sie könnten davon ausgegangen sein, dass das mit Lamarres Geschichte in Verbindung steht.«

			»Das scheint zu passen«, pflichtete Robie ihr vorsichtig bei.

			»Ich könnte allerdings auch auf der völlig falschen Fährte sein«, räumte Jessica ein.

			»Wir haben in Mississippi herausgefunden, was mit meiner Familie passiert ist. Also können wir auch diesen Fall hier lösen. Denn in Mississippi und kurz danach schien alles möglich. Stimmt’s?«

			Jessica drehte sich zu ihm um, und Robie schaute ihr in die Augen.

			»Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, sagte sie.

			»Wir haben gar nichts hinter uns. Für ein Wir braucht es mindestens zwei.«

			»Was läuft da mit dir und Malloy?«

			»Ich habe mit ihr geschlafen. Okay?«, platzte Robie heraus.

			Ein langes Schweigen setzte ein. Beide schauten einander an – fragend, erstaunt und verwirrt. Es war unmöglich zu sagen, wer von ihnen überraschter war.

			»Wir sind im Einsatz, Robie«, sagte Jessica schließlich in die drückende Stille hinein. »Und du hast eine der wichtigsten Regeln gebrochen.«

			Sie stand auf und ging zur Tür.

			»Kannst du mir sagen, was zwischen unserer Rückkehr aus Mississippi und jetzt passiert ist?«, fragte Robie. »Damals war alles noch so … perfekt. Zum ersten Mal in meinem Leben. Ich dachte, für dich gilt das Gleiche. Ich dachte …« Er stockte.

			Jessica drehte sich zu ihm um. »Was dachtest du?«

			Er schaute sie fest an. »Dass ich nicht mehr alleine bin.«

			Wieder wandte sie sich von ihm ab. »Das war nur eine Illusion, Will.«

			»Nein, Jess, das war Wirklichkeit. Wir waren füreinander da.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Amüsier dich mit Malloy, aber lass uns zuerst Blue Man finden. Anschließend sehe ich zu, dass ich verdammt noch mal von hier wegkomme.«

			»Und dann?«

			»Dann wirst du wieder Will Robie sein und ich Jessica Reel. Denn am Ende des Tages ist das alles, was wir haben.«

		

	
		
			KAPITEL 48

			Es war Mitternacht, als es an der Tür klopfte.

			Robie sprang auf, in der rechten Hand die Pistole.

			Vorsichtig näherte er sich seiner Zimmertür, positionierte sich daneben und fragte: »Wer ist da?«

			»Valerie.«

			Robie stöhnte innerlich auf. »Stimmt was nicht?«

			»Darf ich reinkommen?«

			Robie öffnete die Tür. Er stutzte, denn er hatte damit gerechnet, Malloy in aufreizenden Sachen und mit einer Flasche Gin zu sehen, doch sie trug noch immer ihre Uniform.

			»Komm rein.« Robie ließ sie herein, schloss die Tür und drehte sich zu ihr um.

			Die Pistole war auf seine Brust gerichtet.

			»Oh … gibt es ein Problem?« Robie blieb ruhig und überlegte gleichzeitig, wie er Malloy entwaffnen könnte.

			Sie zog ein Blatt Papier aus der Tasche und hielt es ihm hin. Robie streckte die Hand aus, als wolle er es nehmen; stattdessen packte er Malloy am Handgelenk, riss sie herum, entwaffnete sie und stieß sie aufs Bett. Dann steckte er die Waffe in seinen Hosenbund und schaute sich das Papier an.

			»Was soll das?«

			»Lies, du Bastard! Und dann sag mir, ob es stimmt oder nicht.«

			Robie sah Tränen in ihren Augen. In diesem Moment wusste er, was auf dem Zettel stand.

			Er las: Ihre Schwester ist tot. Fragen Sie die beiden Feds. Sie waren dabei.

			Robie faltete das Papier zusammen und steckte es in die Tasche.

			Malloy setzte sich auf. »Und? Ist das wahr?«

			Robie antwortete nicht.

			Sie stand auf. »Ist das wahr?«, wiederholte sie lauter.

			Robie antwortete noch immer nicht.

			»Es ist also wahr«, schluchzte Malloy.

			Sie ließ sich wieder aufs Bett fallen und starrte zu Boden.

			Robie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.

			Dann beugte er sich vor und sagte: »Dolph hat Luke ermordet und auch deine Schwester. Und es stimmt, wir waren dabei – als Dolphs Gefangene.«

			»Aber ihr seid entkommen. Warum habt ihr niemandem etwas davon erzählt? Warum habt ihr mir nichts davon erzählt?«

			Robie lehnte sich zurück. »Das hätte auch nichts geändert. Und wir werden Dolph zur Rechenschaft ziehen.«

			»Wie denn? Wahrscheinlich ist er schon außer Landes.«

			»Ist er nicht. Aber er hält sich bedeckt. Er weiß, dass wir ihn wegen Mordes drankriegen können. Wir haben ihn im Auge, Valerie. Er wird uns nicht entkommen. Vertrau mir.«

			»Dir vertrauen? Du hast mich die ganze Zeit angelogen!«

			»Ich habe dir alles erzählt, was ich dir erzählen konnte.«

			»Wir haben miteinander geschlafen, Will. Du hast mich gefickt und die ganze Zeit gewusst, dass meine Schwester tot ist. Du hast gewusst, dass ich mir Sorgen um sie mache, und hast mich glauben lassen, alles wäre in bester Ordnung!«

			»Ich wollte das nicht, glaub mir. Die ganze Sache ist kompliziert. Jessica und ich waren zwischen Hammer und Amboss, und wir mussten eine Entscheidung treffen. Vielleicht haben wir uns falsch entschieden. Es tut mir leid. Ich wollte das alles nicht.«

			Sie lachte freudlos auf. »Na toll! Dann ist ja alles wieder gut!«

			»Ich weiß, dass du wütend bist, und du hast jedes Recht dazu. Aber so läuft das Spiel nun mal. Zumindest haben wir das geglaubt.«

			»Das Spiel? Der Mord an meiner Schwester war nur ein Spiel für dich?«

			»Dreh mir doch nicht das Wort im Mund herum. Seit wir hier sind, wurden wir zwei- oder dreimal fast getötet. Verdammt, selbst im Irak war es ungefährlicher als hier.«

			Malloy wollte etwas erwidern, hielt dann aber inne und fragte stattdessen: »Du warst im Irak?«

			»Ich war schon an vielen Orten.«

			Sie nickte langsam. »Wie ist Holly gestorben? Wie hat Dolph meine Schwester getötet?«

			»Ich sehe keinen Grund, warum du die Einzelheiten wissen solltest.«

			»Sag es mir, Robie. Das ist das Mindeste, was du mir schuldest.«

			Robie atmete tief durch. »Sie hat eine Kugel in den Kopf bekommen. Sie war sofort tot.«

			Malloys Gesicht lief rot an, und sie keuchte. »O Gott! Mir wird schlecht.«

			Robie half ihr auf, führte sie ins Badezimmer und schloss die Tür. Augenblicke später hörte er, wie sie sich übergab.

			Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und wartete. Ihm drehte sich der Kopf, als er sich darüber klar zu werden versuchte, was in den letzten fünf Minuten geschehen war.

			Es gelang ihm nicht.

			Das kann ich nicht gut. Menschen anlügen, die es nicht verdient haben. Oder den Versuch machen, Menschen zu trösten. Schließlich habe ich mein ganzes bisheriges Erwachsenenleben daran gearbeitet, anderen so perfekt wie möglich das Leben zu nehmen.

			»So eine Scheiße!«, fluchte er, steckte den Kopf in die Hände und schaukelte vor und zurück.

			Fünf Minuten später hörte er die Toilettenspülung und das Rauschen von Wasser im Waschbecken.

			Er richtete sich auf, wischte sich übers Gesicht und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

			Einen Augenblick später öffnete sich die Tür, und Malloy kam aus dem Bad gewankt. Sie ließ sich aufs Bett fallen, weigerte sich aber, Robie anzuschauen.

			»Wer hat dir die Nachricht geschickt?«, fragte Robie.

			»Ich weiß es nicht. Irgendjemand hat sie im Revier unter der Tür durchgeschoben. Warum?«

			»Ja, warum? Das würde ich auch gern wissen.«

			»Ich dachte, Holly und Luke sind auf dem Weg nach Kalifornien«, sagte Malloy. »Du hast gesagt, ihr hättet sie in einen Bus gesetzt.«

			»So war es ja auch. Holly hatte alles geplant. Jessica und ich haben den beiden geholfen.«

			»Warum?«

			Robie antwortete nicht sofort. »Jeder hat eine zweite Chance verdient.«

			Malloy schaute zu ihm. »Ich habe das Gefühl, dass du tatsächlich mal die Wahrheit gesagt hast.«

			»Aber kurz darauf haben Dolphs Schläger uns in einen Hinterhalt gelockt. Und sie hatten Holly. Sie haben deine Schwester als Geisel missbraucht, um uns zu zwingen, mit ihnen zu kommen. Sie haben uns in Dolphs Lager gebracht. Da haben sie uns dann Fotos von Luke gezeigt … ohne Kopf.«

			»O Gott!«

			Malloy sah aus, als müsse sie sich gleich wieder übergeben. Robie sprang auf, rannte ins Bad, ließ kaltes Wasser über ein Handtuch laufen und brachte es Malloy. Sie nahm es wortlos entgegen und wischte sich damit übers Gesicht.

			»Und … und dann hat er Holly erschossen?«

			»Ja.«

			»Aber warum?«

			»Luke hat sie geliebt. Wegen ihr wollte er Dolphs Truppe verlassen, und das konnte dieser kleine Mistkerl nicht ertragen.«

			»Und dann hat er versucht, euch umzubringen, aber ihr seid entkommen. Ihr habt mir nie gesagt, wie euch das gelungen ist. Ihr habt nur gesagt, dass ihr ausgebrochen seid.«

			»Mehr kann ich auch jetzt nicht sagen, Valerie.«

			»Ich werde mir Dolph schnappen und ihm eine Kugel in den Schädel jagen.«

			»Wenn du das tust, wirfst du dein Leben weg. Ich habe dir doch gesagt, wir holen uns den Kerl, Valerie.«

			»Und das soll mir genügen? Soll ich mich einfach auf den Hintern setzen und nichts tun, anstatt meine Schwester zu rächen?«

			»Holly würde ganz sicher nicht wollen, dass auch du dich von diesem Mistkerl abknallen lässt.«

			»Soll ich dir was verraten? Holly hat mich nicht mal besonders gemocht. Ich war ihre herrische große Schwester.«

			»Ja, das hat sie uns gesagt. Aber wenn du glaubst, du wärst ihr egal gewesen, irrst du dich gewaltig.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Wir haben mir ihr gesprochen. Auch über dich. Sie hat gesagt, dass sie eifersüchtig auf dich gewesen sei, weil du die Uniform trägst und täglich dein Leben riskierst. Sie hat geglaubt, sie würde nie an dich herankommen.«

			»Das sagst du doch nur so.«

			»Dafür habe ich keinen Grund. Holly sagte, das Problem habe bei ihr gelegen, nicht bei dir, und dass du sie trotz all ihrer Fehler immer wieder unterstützt hättest. Und bevor wir uns am Busbahnhof verabschiedet haben, hat sie mir noch gesagt, dass sie weiß, dass du sie liebst und dass sie dich ebenfalls liebt. Sie wollte dich anrufen und alles wiedergutmachen. Holly wusste, dass sie diese Chance nur dir zu verdanken hatte.«

			Malloy vergrub den Kopf in den Händen und schluchzte leise.

			Robie stand auf und ging ins Bad. Er kam mit einer Rolle Toilettenpapier zurück und reichte sie Malloy. Sie riss ein Stück davon ab, wischte sich damit die Augen und putzte sich die Nase.

			Robie gab ihr die Waffe zurück.

			»Ich habe Holly auch geliebt«, sagte Malloy.

			»Daran zweifle ich nicht.«

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass sie wirklich tot ist, Robie.«

			»Es tut mir leid, Valerie.«

			»Sie war meine einzige Schwester, weißt du. Als Kinder haben wir uns nie besonders nahegestanden. Holly war superklug und ich sportlich. Wir haben in unterschiedlichen Kreisen verkehrt, aber ich war so stolz auf sie, wie ich nur sein konnte.«

			»Da bin ich sicher. Mit der Familie ist es manchmal schwer … und kompliziert.«

			»Hast du auch Familie?«

			»Meinen Dad und einen jüngeren Halbbruder.«

			»Siehst du sie häufig?«

			»Nein. Bis vor Kurzem habe ich sie gar nicht gesehen. Aber ich habe mir vorgenommen, sie von nun an öfter zu besuchen. Schließlich sind sie die einzige Familie, die ich habe.«

			Malloy atmete tief ein. »Viel länger kann ich nicht mehr bleiben. Ich habe das Gefühl, als würde ich ersticken. Ich muss zu meiner Familie zurück … was davon noch übrig ist.«

			»Ja, das solltest du.«

			»Weißt du, was sie mit Hollys Leiche gemacht haben?«

			»Nein. Tut mir leid. Es ging drunter und drüber, und wir sind nur knapp da rausgekommen.«

			Malloy stand auf und kam zu ihm.

			Robie erhob sich ebenfalls.

			»Wegen letzter Nacht …«, begann sie.

			»Ich denke, wir beide haben das gebraucht. Und wir haben es bekommen.«

			Malloy nickte langsam. »Da hast du wohl recht.« Kurz schwieg sie. »Und Walton?«

			»Vielleicht haben wir eine Spur.«

			»Erzähl.«

			»Bist du sicher? Es gibt genug andere Dinge, über die du dir den Kopf zerbrechen musst.«

			»Es wird mich ablenken.«

			»Beverly Drango war Lamarres Freundin.«

			Robie erzählte Malloy alles, was sie in Erfahrung gebracht hatten – auch, was sie im Hinblick auf Beverly Drangos Verbindung zu Lambert und Scott Randall vermuteten.

			Malloy nickte. »Ich habe Randall früher schon mal gesehen, als Lambert das Silo umgebaut hat. Randall hatte sich mit Lambert in der Stadt getroffen. Privatjet, Stretchlimousine … Seine Hexe von Frau war allerdings nicht dabei. Einen egoistischeren Mistkerl als Randall habe ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen.«

			»Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Leute, die ihr Vermögen erben, häufig unter Komplexen leiden. Der Mann prahlt viel zu viel damit, wie erfolgreich er ist. Wer sein Geld selbst verdient hat, der hat das nicht nötig. Ein Warren Buffett erzählt keinem, wie brillant er ist. Seine Taten sprechen für sich.«

			»Aber warum sollten die beiden etwas mit den Gefangenen in dem Van zu tun haben?«

			»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht gibt es gar keine Verbindung. Aber es ist schon seltsam, dass Drango ausgerechnet auf einer Party gearbeitet hat, die Lambert für Randall gegeben hat, und Drangos Freund war derjenige, der die Gefangenen gesehen und ihr davon erzählt hat.«

			»Und jetzt ist sie verschwunden?«

			»Ja. Wir können nur nicht sagen, ob gegen ihren Willen oder nicht. Aber ihre Sachen waren weg und ihr Auto.«

			Malloy schüttelte den Kopf. »Das wird immer undurchsichtiger.«

			»Kann man wohl sagen.«

			»Ich sollte jetzt besser gehen. Es ist schon spät. Hör mal, Robie, es tut mir leid, dass ich meine Waffe auf dich gerichtet habe.«

			»Wäre ich an deiner Stelle gewesen, hätte ich es genauso gemacht … vielleicht sogar noch mehr.«

			Sie küsste ihn auf die Wange.

			Robie nahm ihre Hand und sagte: »Was immer auch geschieht, ich gebe dir mein Wort, dass ich Dolph schnappe. Er wird dafür bezahlen, was er getan hat. Vertrau mir.«

			Malloy streichelte ihm die Wange. »Das tue ich, Will. Das tue ich wirklich.«

			Robie schloss die Tür hinter ihr, ließ sich aufs Bett fallen und schloss die Augen.

			Ein Teil von ihm wünschte sich, wieder in London zu sein, um in ein Gebäude voller Terroristen mit einer Atombombe einzudringen.

			Das war wesentlich leichter gewesen.

		

	
		
			KAPITEL 49

			»Wer hat ihr die Nachricht geschickt?«

			Es war am nächsten Morgen. Jessica blickte Robie über den Frühstückstisch hinweg an. Er hatte ihr gerade von seiner Begegnung mit Malloy erzählt.

			»Ich weiß es nicht. Sie hat gesagt, irgendwer hätte den Zettel unter der Reviertür durchgeschoben.«

			»Glaubst du, es war Agent Sanders?«

			»Nein. Damit würde er nur seine Ermittlungen gefährden. Außerdem stand drin, dass wir bei Hollys Ermordung dabei waren und dass Valerie mit uns reden solle. Auch das würde Sanders nicht tun.«

			»Bei Hollys Ermordung waren verdammt viele Leute dabei, Robie. Vielleicht hat einer von Dolphs Männern den Zettel unter Malloys Tür durchgeschoben. Auf Dolphs persönlichen Befehl hin möglicherweise.«

			»Kann sein. Aber weshalb sollten sie den Wunsch haben, dass Malloy von der Ermordung ihrer Schwester weiß?«

			»Um sie gegen uns aufzuhetzen.«

			»Warum sollte das einen Typen wie Dolph kümmern?«

			»Keine Ahnung.« Jessica schaute Robie über die Kaffeetasse hinweg an. »Wann genau hat Malloy dir davon erzählt?«

			»Letzte Nacht. Sie ist in mein Zimmer gekommen.«

			»Ach ja? Und hattet ihr Sex, bevor sie dir davon erzählt hat oder danach?«

			»Glaubst du ernsthaft, sie wollte Sex mit mir, nachdem sie herausgefunden hat, dass ich ihr den Mord an ihrer Schwester verschwiegen habe?«

			Jessica wandte sich ab. »Ja, das wäre wohl ziemlich verrückt gewesen. Andererseits ist hier, mitten im Nirgendwo, irgendwie alles verrückt.«

			»Wenn wir Beverly Drango in die Finger bekommen könnten, würde sich vielleicht alles aufklären.«

			»Würde! Wir brauchen mehr als das.«

			»Ich glaube, die Frau hat uns angelogen. Sie muss etwas wissen.«

			»Zum Beispiel, ob Lambert oder Randall oder beide hinter den Gefangenen stecken, aus welchem Grund auch immer«, meinte Jessica.

			»Gefangene für was?«

			»Wenn wir die Antwort darauf finden, können wir alles beantworten.«

			Robie nickte. »Und Drango könnte uns diese Antwort geben.«

			»Tja, sie ist auf der Flucht. Wir haben sie zur Fahndung ausgeschrieben, aber nichts von ihr gehört. Wie sollen wir sie da fragen?«, erwiderte Jessica.

			Zur Antwort holte Robie sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Ja, hallo. Wir haben gestern über Beverly Drango gesprochen …«, sagte er ins Handy. »Ja, genau … Haben Sie noch was von ihr gehört? Arbeitet sie heute Abend?« Robie schaute zu Jessica. »Sie kommt heute? Das ist ja großartig. Da bin ich sehr erleichtert. Aber ich würde sie gern überraschen. Könnten Sie mir die Adresse und die Uhrzeit geben …? Okay, danke.«

			Er beendete das Gespräch und schaute Jessica kopfschüttelnd an. »Das ergibt doch keinen Sinn. Drango ist eindeutig auf der Flucht, und trotzdem will sie heute Abend arbeiten.«

			»Wo?«

			»Im Lancaster.«

			»Dann sind wir heute Abend auch dort.«

			»Und ob.«

			***

			Robie und Jessica betraten die Lobby des Lancaster um sechs Uhr abends. Das Event, an dem Drango teilnehmen würde, war an einer Tafel neben der Rezeption angekündigt. Es handelte sich um eine Party anlässlich des Ruhestands eines gewissen Jorge Schindler. Stattfinden sollte sie im unteren Ballsaal.

			»Vermutlich baut sie schon ihren Spieltisch auf«, bemerkte Jessica.

			»Ja, stimmt.«

			»Wie willst du vorgehen?«

			»So unauffällig wie möglich. Ich will sie nicht mit verdrehten Armen hier rauszerren, es sei denn, es geht nicht anders.«

			»Die Treppe nach unten ist da drüben«, sagte Jessica.

			Sie stiegen die Stufen hinunter und gelangten in den Hauptflur. Hier herrschte rege Betriebsamkeit; die Leute waren mit den letzten Vorbereitungen für die Party beschäftigt.

			Robie warf einen Blick in den Ballsaal, und sofort fielen ihm die Spieltische auf: Würfel, Blackjack, Roulette und eine Reihe einarmiger Banditen.

			Er drehte sich zu Jessica um. »Drango arbeitet am Würfeltisch.«

			»Ist sie schon da?«

			»Sieht nicht so aus.«

			»Dann lass uns fragen.«

			Sie gingen zu einem Mann, der an einem der einarmigen Banditen hantierte. Er war Mitte fünfzig, untersetzt und trug eine verkniffene Miene zur Schau.

			»Wir suchen nach Beverly Drango«, sagte Robie. »Wir sind alte Freunde von ihr. Ihre Agentur hat gesagt, dass sie heute Abend hier arbeitet.«

			Der Mann schaute sie gereizt an. »Ich bin der Agenturchef – und ja, sie sollte heute Abend hier arbeiten. Sie hat angerufen und gesagt, sie sei unterwegs. Das war vor zwei Stunden, aber ich habe sie bis jetzt noch nicht gesehen. Dabei hätte sie schon vor einer Stunde zum Aufbauen hier sein sollen. Ich habe sie fünfmal auf dem Handy angerufen. Nichts.«

			»Können Sie mir ihre Handynummer geben?«

			Der Mann schrieb die Nummer auf einen Zettel, den er Robie reichte. »Wenn Sie Beverly finden, dann sagen Sie ihr, dass sie bei mir unten durch ist.«

			Mit diesen Worten ließ er sie stehen und ging zum nächsten Tisch.

			Robie rief in Langley an und gab Drangos Handynummer durch. »Wir brauchen eine Ortung. Sofort! Ich bleibe dran.«

			Zwei Minuten vergingen, dann meldete sich eine Stimme. Robie hörte zu, bedankte sich und legte auf.

			»Er schickt mir die Koordinaten.«

			Das Handy piepte, und Robie schaute auf das Display.

			»Verdammt. Sie ist ganz in der Nähe. Komm, Jess.«

			Sie orientierten sich an der Karte auf dem Handy, verließen das Hotel und bogen nach links ab. Ungefähr dreißig Meter vom Hoteleingang entfernt entdeckte Robie eine Gasse.

			»Genau da müsste sie sein, wenn die Ortung stimmt«, sagte er.

			Jessica überkam ein ungutes Gefühl. »Das sieht nicht gut aus, Robie.«

			Sie zog die Waffe, und Robie tat es ihr gleich. Gemeinsam betraten sie die Gasse. »Das ist die rechte Seite des Hotels«, bemerkte Robie.

			Sie näherten sich einem Lastwagen. Die Rolltür des Laderaums stand offen. Gleiches galt für die Tür zum Gebäude.

			Auf der Ladefläche stand ein Spielautomat. »Offenbar laden sie das Zeug für die Party aus«, sagte Jessica.

			»Da stehen noch zwei Wagen, aber von Drango keine Spur.« Robie schaute auf sein Handy. »Dem Signal zufolge ist sie ein Stück weiter die Gasse runter.«

			Sie gingen an dem Lastwagen und den beiden anderen Fahrzeugen vorbei, doch nicht, ohne einen Blick hineinzuwerfen. Alle Fahrzeuge waren leer.

			Sie rückten weiter vor.

			Plötzlich zischte Jessica: »Robie!«

			Robie nickte; er hatte den Müllcontainer an der Wand bereits gesehen. Auch das Handy, das davor lag. Er rannte los und hob es auf. »Ich vermute, das gehört Drango. Aber wo steckt sie?« Er schaute zu dem Container.

			Jessica kam zu ihm und spähte hinein. Nicht zu sehen. Mit der freien Hand schob sie ein wenig Müll beiseite – und zuckte heftig zusammen. »Wie es aussieht«, sagte sie, »wird Beverly Drango heute nicht mehr arbeiten.«

			In diesem Augenblick schlug eine Kugel nur eine Handbreit von Jessica entfernt in den Müllcontainer.

		

	
		
			KAPITEL 50

			Robie riss seine Partnerin zu Boden, kurz bevor eine weitere Kugel genau dort einschlug, wo Jessica gerade noch gestanden hatte.

			Beide krochen über den Asphalt; dann zog Robie seine Partnerin hinter den Container.

			»Die Schüsse kamen von links«, sagte Robie, während er aus der Deckung nach vorn spähte. Zum Glück war der Container aus Metall.

			»Danke für die Hilfe …« Jessica hielt kurz inne. »In letzter Zeit komme ich offenbar nicht mehr ohne Hilfe zurecht.«

			Robie wusste, wie schwer ihr dieses Eingeständnis fiel, aber jetzt war nicht die Zeit, darüber zu diskutieren.

			»Glaubst du, die sind noch da?«, fragte Jessica.

			»Wenn ja, müssen wir uns um sie kümmern.«

			Robie zog sein Handy aus der Tasche, wählte den Notruf, meldete Schüsse und eine Leiche in einem Müllcontainer und gab ihren Standort durch.

			Nach nur einer Minute hörten sie Sirenen.

			Und noch ein anderes Geräusch: das Pochen schneller Schritte auf Asphalt, die sich rasch entfernten.

			»Das ist mehr als einer«, sagte Jessica. »Die hauen ab!«

			»Lauf«, rief Robie.

			Sie sprangen auf und folgten den Schritten der Schützen, die offenbar die Gasse hinunter flüchteten. Am Ende der Gasse schauten sie sich um.

			»Da!«, rief Jessica.

			Ein Van raste los.

			»Mist!«, fluchte Robie, als das Fahrzeug um die Ecke bog und außer Sicht verschwand.

			»Beweg dich!«, drängte Jessica, als die Sirenen näherkamen.

			Sie liefen in die andere Richtung und erreichten kurz darauf ihren SUV.

			»Hast du dir das Kennzeichen von dem Van gemerkt?«, fragte Robie, als er hinter dem Lenkrad saß.

			Jessica schüttelte den Kopf. »Er hatte keins. Jedenfalls nicht hinten.«

			Robie ließ den Motor an. Sie fuhren im selben Augenblick auf die Straße hinaus, als ein Streifenwagen an ihnen vorbeischoss und neben einem weiteren Einsatzwagen parkte, der bereits vor der Gasse stand. Robie lenkte in die entgegengesetzte Richtung und gab Gas.

			Kurz darauf waren sie aus Denver heraus und auf der Rückfahrt nach Grand.

			»So viel zu Beverly Drango«, sagte Robie. »Bist du sicher, dass sie es war?«

			Jessica antwortete nicht, hob nur die Augenbrauen.

			»Okay, okay«, sagte Robie. »Sie war unsere letzte Spur.«

			»Irgendjemand bringt sie nacheinander um«, murmelte Jessica.

			»Und sie haben versucht, auch uns umzubringen. Ich glaube, das war ein Hinterhalt.«

			»Ja, bestimmt. Sie wussten, dass wir heute Abend kommen, um mit Drango zu reden. Sie haben die Frau getötet und dann auf uns gewartet. Als wir auf der Suche nach Drango in die Gasse eingedrungen sind, war das die perfekte Gelegenheit für sie.«

			»Nur dass sie es nicht geschafft haben«, bemerkte Robie.

			»Der zweite Schuss hätte beinahe gesessen. Ohne dich wäre ich jetzt tot.« Jessica blickte kopfschüttelnd nach vorne. »Ich war wie erstarrt. Schon wieder. Das ist mir jetzt schon mehrmals passiert.«

			»Das kann schon mal vorkommen.«

			»Nein, kann es nicht. Jedenfalls nicht bei mir. Trotzdem passiert es mir immer wieder in letzter Zeit. Irgendwann wirst du nicht an meiner Seite stehen, Robie. Und falls doch, werde ich der Grund dafür sein, dass du erschossen wirst. Das kann ich nicht zulassen.«

			»Das sehe ich anders.«

			»Das kann man nicht anders sehen!«, fuhr Jessica wütend auf.

			Robie hielt am Straßenrand und wandte sich Jessica zu. »Was ist im Irak passiert?«

			»Tut mir leid, ich werde mich jetzt nicht auf die Couch legen. Außerdem bist du nicht mein Seelenklempner.«

			»Aber wie du selbst erkannt hast, habe ich ein berechtigtes Interesse daran, dass du nicht wieder in Starre fällst. Sonst laufe ich Gefahr, ebenfalls draufzugehen. Also, was ist im Irak passiert?«

			Jessica holte tief Luft und lehnte sich zurück. »Fahr weiter. Das könnte ein Weilchen dauern.«

			Robie lenkte den Wagen zurück auf die Straße.

			Jessica schwieg eine Zeit lang, als müsse sie erst ihre Gedanken sammeln. »Bis zu dieser grauenhaften Nacht damals lief alles okay«, sagte sie schließlich, »und dann, in nur einer Minute, ging alles zum Teufel.« Sie beschrieb die Ereignisse jener Nacht, als wäre sie gar nicht selbst dabei gewesen, doch ihre stumpfe, gefühllose Stimme und ihr entsetzter Blick verrieten, dass sie nur mühsam die Fassung wahrte.

			»Ich war die einzige Überlebende. Der Rest des Teams ist entweder zerfetzt worden, verbrannt oder lag kopflos im Sand. Und ich habe einfach immer weitergeschossen. Mit meiner Hauptwaffe und Brandmunition habe ich die Pick-ups und die 50er ausgeschaltet und dann nach meiner Ersatzwaffe mit den Raufoss-Geschossen gegriffen. Schließlich habe ich die Schwachstelle an dem Panzer gefunden, und das war’s dann. Irgendwann später haben die SEALs mich dann rausgeholt …«

			Ihre Stimme verhallte, und sie schaute aus dem Fenster. Leichter Regen hatte eingesetzt.

			»Das tut mir ehrlich leid, Jess«, sagte Robie schließlich. »Aber du hast getan, was du tun konntest. Kampf ist immer Chaos. Es erwischt nicht nur die Unfähigen, sondern auch die, die einfach nur Pech haben … und alle dazwischen. Ich will dir sagen, was dir zu schaffen macht: das typische Schuldgefühl eines Überlebenden. Und das weißt du auch.«

			»Oh, ich weiß vieles, Robie. Ich weiß zum Beispiel, dass ich in Gedanken auf einmal zurück im Irak war, als Dolphs Mistkerle uns auf den Fersen waren, und was ist dann passiert? Ich konnte plötzlich meinen Job nicht mehr erledigen.« Sie schaute ihn an. »Deshalb wärst du beinahe draufgegangen.«

			Robie fuhr langsamer. »Vielleicht werden wir zu alt für diesen Job, Jess. Auch ich sehe schon Leute im Fadenkreuz, die gar nicht da sind. Auch ich kann meinen Job dann nicht mehr machen.«

			»Du hattest familiäre Probleme«, erinnerte sie ihn.

			»Ich glaube, der Grund für so etwas spielt keine Rolle«, erwiderte Robie. »Man muss nur dagegen kämpfen. In Mississippi hast du mir geholfen, mich meiner Vergangenheit zu stellen. Jetzt kann ich dir helfen … wenn du mich lässt.«

			Jessica schaute zu ihm. Ihre Augen waren so voller Schmerz und Qual, dass Robie kaum glauben konnte, dass die unerschütterliche Jessica Reel neben ihm saß. Die Scharfschützin, die möglicherweise mehr Gegner getötet hatte als jeder andere lebende Mensch, die mehr höllische Situationen überstanden und mehr Hindernisse überwunden hatte als jeder, den Robie kannte.

			Mich selbst vielleicht ausgenommen.

			»Ich glaube nicht, dass du mir helfen kannst, Robie. Trotzdem, danke für das Angebot.«

			»Hast du das gemeint, als du ›Es ist kompliziert‹ auf deinen Zettel geschrieben hast?«

			Sie wandte sich von ihm ab. »Ich habe es geschrieben, weil es kompliziert ist.«

			Robie versuchte sich an einem Lächeln. »Komplizierter als ein verstörter Junge aus Mississippi mit Vaterkomplex, der unsichtbare Leute sieht?«

			Jessica nickte langsam. »Ich glaube ja.«

			Robies Lächeln verschwand. »Kannst du mir wenigstens den Grund dafür nennen? Egal wie lange es dauert. Ich bin ein guter Zuhörer.«

			»Oh, das kann ich dir schnell erklären, Robie.«

			»Dann tu’s.«

			Robie fühlte, dass nun etwas sehr Wichtiges kam, etwas Bedeutendes, und fuhr wieder von der Straße. Die einzigen Geräusche waren das Brummen des Motors und das rhythmische Pochen der Scheibenwischer, als er sich Jessica zuwandte.

			Sie schaute ihn an.

			»Das Problem ist … Ich liebe dich, Will Robie. Ich liebe dich so sehr, wie ich noch nie jemanden geliebt habe. Das ist auch der Grund, weshalb du mir nicht da durchhelfen kannst.«

		

	
		
			KAPITEL 51

			Im Hotel in Grand saß Robie auf seinem Bett.

			Sein Blick war starr auf den Boden gerichtet, während seine Gedanken sich überschlugen.

			Das Nieseln hatte sich in einen kräftigen Schauer verwandelt, der gegen das einzige Fenster des Zimmers prasselte. Immer wieder blitzte es zwischen den Wolken. Donner grollte durch die Nacht. Bei einem solchen Wetter konnte man froh sein, im Trockenen zu sitzen, doch Robie bemerkte die Elemente nicht einmal. Immer wieder dachte er daran, was Jessica zu ihm gesagt hatte.

			Das Problem ist … Ich liebe dich, Will Robie. Ich liebe dich so sehr, wie ich noch nie jemanden geliebt habe. Das ist auch der Grund, weshalb du mir nicht da durchhelfen kannst.

			Es ergab einfach keinen Sinn. Es war ein völliger Widerspruch. Aber Jessica hatte diese Worte voller Überzeugung gesagt, voller Gewissheit. Und Robie wusste, dass er sie nicht von ihrer Meinung würde abbringen können.

			Schweigend waren sie nach Grand zurückgefahren, während das Wetter und ihre Stimmung immer düsterer geworden waren.

			Dann war Jessica in ihr Zimmer gegangen, wortlos, und Robie war in seinem Zimmer verschwunden.

			Als Robie spürte, wie seine Hände zitterten, stand er auf, ging ins Bad und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Er hob den Blick, schaute in den Spiegel.

			Ich sehe zehn Jahre älter aus als heute Morgen.

			Er schaute nach links, wo Jessicas Zimmer am Ende des Flurs lag.

			Ob sie sich genauso hundeelend fühlt wie ich? Aber sie hat gesagt, sie liebt mich. Mehr als jeden anderen.

			Robie überkam ein Anflug von Hoffnung, doch sie verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Er wusste nur zu gut, dass Jessica über eine eiserne Entschlossenheit verfügte, mit der nicht einmal er es aufnehmen konnte. Sollte sie wirklich eine Entscheidung getroffen haben, war die Sache damit erledigt, ein für alle Mal – egal, ob sie ihn liebte oder nicht.

			Warum zerbreche ich mir dann noch den Kopf? Vergiss sie. Vergiss sie! Du musst einfach weitermachen, immer weiter.

			Robie beschloss, sofort damit anzufangen.

			Er ging nach unten, verließ das Hotel und schaute die dunkle Straße hinunter zum Polizeirevier.

			Malloys Streifenwagen war nicht zu sehen. Wahrscheinlich war sie nach Hause gefahren, wo immer das sein mochte.

			Robie zog sein Handy hervor und rief sie an. Sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab.

			»Möchtest du ein bisschen Gesellschaft?«, fragte er.

			Malloy nannte ihm ihre Adresse.

			Der Regen hatte sich wieder in ein anhaltendes Nieseln verwandelt, als Robie sich auf den Weg zu seinem Wagen machte. Er hatte sein Ziel fast erreicht, als Patti Bender aus der Dunkelheit trat. Sie trug dieselbe Arbeitskleidung, die sie schon bei ihrem ersten Treffen getragen hatte. Diesmal aber steckte eine Pistole unter ihrem Gürtel.

			»Was machen Sie denn so spät hier draußen?«, fragte Robie und hielt inne, die Hand auf dem Türgriff.

			»Für nächtliche Ausgangssperren bin ich zu alt, Will«, erwiderte Patti mit einem Lächeln. »Was ist los mit Ihnen? Sie sehen besorgt aus.«

			»So ist das nun mal in meinem Leben. Nichts als Sorgen.«

			»Gibt es schon was Neues von Mr. Walton?«

			»Nein. Aber wir haben einige Spuren.«

			»Na, besser als nichts.«

			»Wir sind noch mal zu der Hütte gefahren, in der Walton gewohnt hat. Sheriff Malloy war ziemlich sicher, eine Fußspur zu erkennen. Sie wollte der Sache nachgehen.«

			»Valerie ist ein guter Cop, und das ist hier draußen verdammt nicht leicht.«

			»Was ist mit Ihrem Bruder? Ist er in Ihren Augen kein guter Cop?«

			»Um die Wahrheit zu sagen – es hat mich sehr überrascht, als er sich den Sheriffstern angesteckt hat. Als Teenager war er ein echter Satansbraten. Damals war es sehr viel wahrscheinlicher, dass er mal verhaftet und ins Gefängnis gesteckt wird. Jetzt ist er derjenige, der andere verhaftet und in den Knast bringt.«

			»Vielleicht ist er einfach nur erwachsen geworden«, sagte Robie.

			Patti schaute ihn seltsam an. »Werden Jungs überhaupt je erwachsen, Will?«

			»Ich bin wohl nicht der Richtige, um diese Frage zu beantworten.«

			»Was haben Sie jetzt vor, so spät noch? Die Ermittlungen weiterführen?«

			Robie senkte den Blick. »Nein. Ich brauche nur ein bisschen frische Luft.«

			»Tja, davon haben wir hier mehr als genug. Kommt Ihre Partnerin nicht mit?«

			»Nein. Sie ist … müde.«

			»Sind wir das nicht alle? Na dann, ich will Sie nicht länger aufhalten.«

			Robie schaute ihr nachdenklich hinterher und stieg dann ein.

			Nach nur fünfzehn Minuten Fahrt war er am Ziel, denn er war schneller gefahren, als es bei diesem Wetter ratsam war, ohne dass es ihm vollends bewusst geworden wäre. Vielleicht hatte irgendein Teil von ihm gehofft, er würde niemals ankommen. Zu schnell um die Kurve, oder ein Tier, das plötzlich aus der Dunkelheit auf die Fahrbahn springt, und alles wäre aus und vorbei.

			Mit ihm.

			Die Schleusen des Himmels öffneten sich erneut, und es schüttete wie aus Eimern, als Robie in die Einfahrt eines schmucken, anderthalbstöckigen Bungalows einbog.

			Malloys Streifenwagen stand in einem Carport. Eine Topfpflanze zierte die Veranda; die Blüten ließen im rauschenden Regen die Köpfe hängen.

			Malloy wartete an der Haustür mit einem Drink in der Hand. Robie nahm ihn nur zu gern und kippte ihn gierig hinunter.

			Schon auf dem Weg ins Haus rissen beide sich die Kleidung vom Leib. Als sie das Schlafzimmer erreichten, waren sie nackt.

			Dann gaben beide sich ganz ihrer Lust hin.

			Wild und hemmungslos, beinahe verzweifelt richtete Robie seine ganze Energie darauf, Malloy zu befriedigen. Dabei war es ihm egal, wer die Frau war, mit der er schlief.

			Malloy, die Robies verzweifelte Gier zu fühlen schien, schlang die Beine um seine Hüften und drängte sich ihm entgegen, bewegte das Becken vor und zurück. Robie stieß in sie hinein, ließ sich von Lust und Leidenschaft davonreißen, um seinen quälenden Gedanken für ein paar kostbare Augenblicke zu entfliehen.

			Sie kamen gleichzeitig zum Höhepunkt.

			Malloy stöhnte und schrie, zerkratzte Robies Rücken und krallte die Hände in sein Haar, während Robie sich nach ein paar letzten Stößen keuchend neben sie sinken ließ.

			Obwohl es im Zimmer fast so kalt war wie draußen, waren beide völlig verschwitzt.

			Robie hörte Malloys schnelles Atmen und spürte das Pochen ihres Herzens, als er träge und ermattet neben ihr lag.

			Irgendwann später bemerkte er, wie Malloy ihm über das Haar streichelte. Er war noch immer so erschöpft, als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Sein Mund war trocken, seine Muskeln brannten. Doch irgendwie hatte er das eigenartige Gefühl, dies alles sei noch nicht zu Ende und dass er die Ziellinie niemals erreichen würde.

			»Meine Güte«, flüsterte Malloy, legte ein Bein auf seinen flachen Leib und schmiegte sich an ihn. »Das war unfassbar, Will.«

			Robie nickte bloß.

			Obwohl er gerade erst Sex mit einer attraktiven Frau gehabt hatte, sah er vor dem geistigen Auge eine andere.

			Eine Frau, die ihm heute Abend zum ersten Mal ihre Liebe gestanden hatte, um im nächsten Atemzug die Hoffnung, die dieses Geschenk in Robie hatte aufkeimen lassen, brutal zu zerstören.

			Bevor ich ihr sagen konnte, dass ich für sie das Gleiche empfinde.

			»Woran denkst du, Will?«

			Robie blinzelte, und seine Gedanken kehrten in das Zimmer zurück, in dem er sich befand, und zu der Frau, die neben ihm lag. Er drehte sich auf die Seite, schaute Malloy an.

			Ich denke an die Frau, von der ich mir wünsche, sie wäre jetzt hier, neben mir.

			Bei diesem Gedanken gesellten sich Schuld und Scham zu Robies anderen Gefühlen.

			»An nichts«, antwortete er.

			Er spürte, wie Malloys Körper sich verspannte, nur ein wenig, ehe die Spannung sich langsam wieder löste.

			»Du kannst mit mir reden, wenn du willst«, sagte sie. »Über alles. Das weißt du doch.«

			»Alles okay«, log Robie. »Es war wundervoll mit dir … großartig … danke …«

			Robies Worte klangen selbst in seinen eigenen Ohren hohl und leer.

			Er drehte sich wieder auf die Seite. Kurz darauf verrieten seine regelmäßigen Atemzuge, dass er schlief.

			Malloy blieb noch eine Zeit lang wach und betrachtete Robies muskulösen Körper, bevor sie sich in die andere Richtung drehte und die Augen schloss.

			Wenig später war auch sie eingeschlafen.

			Robie schlief nicht lange. Schon dreißig Minuten später wachte er auf, zog sich an, so leise er konnte, verließ das Haus und machte sich auf die Rückfahrt nach Grand, den Kopf voller wirrer Gedanken.

			Er bemerkte die Scheinwerfer, die seinem Wagen folgten, ungefähr zehn Meilen vor der Stadt. Sie waren den ganzen Weg hinter ihm, kamen aber nicht näher, obwohl er mehrmals langsamer wurde, um dem Fahrer Gelegenheit zu geben, ihn zu überholen.

			Als die Kugel durch das Rückfenster seines Wagens schlug, lächelte Robie.

			Darauf hatte er nur gewartet.

			Gott stehe euch bei, wer immer ihr seid.

		

	
		
			KAPITEL 52

			Jessica hatte vom Fenster aus beobachtet, wie Robie hinaus in die Nacht gefahren war, nachdem er mit Patti Bender gesprochen hatte.

			Ein Teil von ihr wollte die Treppe hinunterstürmen und ihn aufhalten. Zum einen, weil sie zu wissen glaubte, wohin er wollte, zum anderen wegen der Leute, die sie beide umbringen wollten, seit sie einen Fuß nach Grand gesetzt hatten.

			Aber sie war nicht die Treppe hinuntergerannt. Sie hatte nicht versucht, Robie aufzuhalten. Sie hatte nur am Fenster gesessen und ihm hinterhergeschaut.

			Sie hatte beobachtet, wie er einen raschen Blick zum Sheriffbüro geworfen hatte, wo an diesem Abend aber kein Streifenwagen stand. Was er dabei gedacht hatte, war nur allzu leicht zu erraten gewesen.

			Gleiches galt für den Namen der Person, die er kurz darauf angerufen hatte.

			Valerie Malloy.

			Jessica schaute zur Bar auf der anderen Straßenseite. Inzwischen war es zehn Uhr abends, und allmählich trudelten immer mehr Gäste ein.

			Jessica Reel, eine Frau der Tat, kam zu dem Schluss, dass sie es leid war, hier tatenlos herumzusitzen. Sie schnallte sich ihr Schulterholster um, verließ das Hotel und ging über die Straße. Dabei entdeckte sie eine Stretchlimousine und fragte sich kurz, ob vielleicht die Randalls in der Bar waren. Aber das war unwahrscheinlich. Sie bezweifelte, dass dieses High-Society-Paar sich dazu herablassen würde, ein Bier mit dem Pöbel zu trinken.

			Jessica betrat die Bar und schaute sich um.

			In einer Ecke saß ein halbes Dutzend Apostel. Dwight Sanders war allerdings nicht dabei.

			In einer anderen Ecke hockten kräftige Männer mit Kappen der konföderierten Armee und Kopftüchern.

			Jemand hatte die Musikbox mit ein paar Münzen gefüttert, und mehrere Paare zeigten zum Klang der Musik ihre besten volltrunkenen Tanzschritte auf der kleinen Tanzfläche rechts neben dem Tresen.

			Dort saß der Chauffeur, den Jessica schon am Bunker gesehen hatte. Der Mann, der sich bei ihr und Robie bedankt hatte, dass sie den Randalls einen Tritt in den Hintern verpasst hatten. Das erklärte die Limousine vor der Tür.

			Jessica setzte sich neben ihn. Der Mann hob den Blick von seinem Bierglas und riss überrascht die Augen auf.

			»Wie geht es den Randalls?«, erkundigte sich Jessica.

			Der Mann lächelte und trank einen Schluck.

			»Wen interessiert das? Der Kerl gibt nicht mal Trinkgeld. Dabei hat das Arsch mehr Geld als Gott, und mir drückt er noch nicht einmal einen Cent in die Hand! Und sie sitzt nur rum, spielt an ihrem Handy oder schminkt sich. Oh, und ich habe die Anweisung, keinen Blickkontakt zu ihr herzustellen.«

			»Sie sollten froh sein. Schließlich wird man zu Stein, wenn man der Medusa in die Augen schaut.«

			Er lachte. »Darf ich Ihnen ein Bier ausgeben?«

			»Warum nicht?«

			Der Mann bestellte und streckte die Hand aus. »Da man es versäumt hat, uns offiziell vorzustellen … Tommy Page.«

			»Jessica Reel.« Sie schüttelte ihm die Hand.

			Ihr Bier kam, und sie stießen an. Page fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes graues Haar.

			Jessica trank einen Schluck von ihrem Bier und fragte: »Arbeiten Sie schon lange als Chauffeur? Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass es hier draußen eine große Nachfrage dafür gibt.«

			Page zuckte mit den Schultern. »Ursprünglich habe ich in einer Eisenhütte gearbeitet, aber die hat dichtgemacht. Dann habe ich am Fließband für einen Autozulieferer geschuftet, aber auch der ist den Bach runtergegangen, als die großen Autohersteller in Detroit ihre Produktion zurückgefahren haben. Anschließend habe ich einen Job in einem Supermarkt bekommen und Regale befüllt. Als auch die Stellen gestrichen haben, bin ich zu McDonald’s gewechselt und habe Burger gebraten. Mein Lohn wurde immer kleiner und mein Rücken immer krummer. Schließlich war ich alt genug für die Rente. Die Limousine habe ich von meinem alten Herrn geerbt. Er hatte ein Bestattungsinstitut. Ich habe sie einfach in die Garage gestellt. Als Uber dann einen so großen Erfolg hatte, sagte ich mir: Hey, warum ziehst du dir nicht einfach einen Anzug über und fährst mit der verdammten Kiste zahlungswillige Kunden durch die Gegend? Ich habe ein paar Hochzeiten und Abschlussbälle gemacht und ein paar Leute zwischen Grand und Denver hin- und herkutschiert. Partygänger und so was. Irgendwann hat Roark Lambert, den ich von früher kannte, mich angeheuert, um seine reichen Kunden zum Bunker zu bringen. Das Gehalt ist ganz okay. Außerdem kann ich einfach nicht untätig herumsitzen. Ich bin ja noch ganz gut dabei für mein Alter.« Er grinste.

			»Das kann ich gut verstehen«, erwiderte Jessica und nippte an ihrem Bier.

			»Sie haben es den Randalls wirklich gezeigt. Die sind völlig ausgetickt. Haben rumgeschrien, was sie Ihnen beim nächsten Mal alles antun würden.«

			»Haben Sie die beiden heute wieder zurückgefahren? Zu ihrem Privatjet?«

			»Jep. Ich glaube nicht, dass ihnen der Bunker gefallen hat. Das Weib hat ständig von diesen Hamptons gelabert. Das ist irgendwo in New York, stimmt’s?«

			»Auf Long Island. Ziemlich exklusive Gegend. Am Wasser. Ein Haus dort kostet mindestens vierzig Millionen.«

			»Wollen Sie mich verarschen? Vierzig Millionen für ein einziges Haus?«

			»Ja. Und für viele Leute, die dort wohnen, ist das nur die Zweit- oder Drittwohnung.«

			»Meine Güte. Soweit es mich betrifft, könnte Long Island genauso gut auf einem anderen Planeten sein.« Er hielt kurz inne. »Ich habe seit meinem sechzehnten Lebensjahr gearbeitet und war zwischendurch immer mal wieder arbeitslos. Jetzt bin ich sechsundsechzig. Das sind fünfzig Jahre. Ich habe mal alles Geld zusammengerechnet, das ich je verdient habe. Wollen Sie wissen, wie viel das ist?«

			»Klar, warum nicht?«

			»Neunhundertfünfzigtausend Dollar. Hört sich nach viel an, ist es aber nicht, wenn man es auf fünfzig Jahre verteilt. Das läuft dann auf weniger als zwanzig Riesen pro Jahr hinaus. Ich habe allerdings auch einige dumme Entscheidungen getroffen. Vielleicht hätte ich zum Militär gehen oder ein Handwerk lernen sollen. Tja, dafür ist es jetzt zu spät.« Er schaute zu Jessica. »Und Sie sind ein Fed aus D. C.?«

			»Stimmt.«

			»Ich wette, da verdienen Sie gutes Geld.«

			»Ist ganz okay.«

			»Sie sehen aus, als wüssten Sie sich zu wehren.«

			»Ein paarmal musste ich das auch.«

			»Haben Sie schon mal jemanden umgebracht?«

			Jessica starrte ihn an. »So was fragt man eine Dame nicht.«

			Page schaute sie verlegen an. »’tschuldigung. Das war dumm. Ich wollte Sie nicht beleidigen.«

			»Wann haben Sie die Randalls eigentlich zum ersten Mal zu dem Bunker gefahren? Lambert hat uns nur erzählt, dass die beiden das erste Mal ein paar Tage im Bunker bleiben wollten.«

			»Das gilt nur für die Lady. Randall habe ich schon öfter durch die Gegend hier gefahren. Und seine Frau hat ihre Designerin einfliegen lassen, um die Arbeiten zu beaufsichtigen. Die habe ich auch rumgefahren. Nette Frau. Das genaue Gegenteil von ihrer Chefin.«

			»Was halten Sie eigentlich von dieser Bunkersache?«

			»Ach, wissen Sie, das ist deren Geld. Wenn die das machen wollen, meinetwegen. Ich sehe das anders. Wenn es wirklich so schlimm wird, dass sie sich in einem Atombunker verstecken müssen, werden sie auch den Rest ihres Lebens dort verbringen, denn hier oben ist es dann vorbei. Da gibt es nichts mehr zu reparieren. Hab ich recht?«

			»Vermutlich.«

			Page winkte nach einem neuen Bier.

			Plötzlich fiel Jessica etwas auf.

			»Was haben Sie eben damit gemeint, als Sie sagten, Sie hätten Randall schon früher herumgefahren? Ich dachte, es wäre sein erster Besuch im Bunker gewesen.«

			»War es auch, soviel ich weiß. Sonst habe ich ihn immer woandershin gefahren, wenn er hier in der Gegend war.«

			»Und wohin?«

			»Früher ist er immer auf einem Privatflugplatz gelandet, gut eine Stunde von hier. Da habe ich ihn dann abgeholt und zu einer Hütte gebracht. Manchmal hatte er ein paar Kumpels dabei.«

			»Wo genau ist diese Hütte?«

			»Ich habe die Daten draußen im Navi. Bluff Point Road. Ziemlich abgelegen.«

			»Was haben Randall und seine Freunde da gemacht?«

			»Keine Ahnung. Ich habe natürlich auch nicht gefragt. Ich habe sie nur nach ein paar Tagen wieder abgeholt.«

			»Nach ein paar Tagen? Was hätten sie denn ein paar Tage lang da oben tun können?«

			»Weiß ich nicht.«

			»Wie oft haben Sie diese Fahrt gemacht?«

			»Vielleicht ein halbes Dutzend Mal. Vielleicht öfter.«

			»Hatten Randall und seine Freunde irgendetwas mitgenommen?«

			»Ein paar Reisetaschen. Vielleicht wollten sie angeln.«

			»Ich kann mir Randall nicht als Angler vorstellen.«

			»Stimmt auch wieder.«

			»Und seine Kumpel? Was waren das für Leute?«

			Er grinste sie an. »Hey, jetzt werden Sie aber wirklich neugierig.«

			»Ich bin hier, um jemanden zu finden. Und Randall ist ein arroganter Blödmann. Wäre es nicht toll, wenn ich ihm etwas anhängen könnte?«

			Pages Augen leuchteten. »Oh ja.«

			»Und? Was ist jetzt mit Randalls Freunden?«

			Page dachte kurz nach. »Sie waren nicht wie er. Randall ist zwar groß und kräftig, aber ein Weichei. Das sieht man. Wenn er eins auf die Nase bekommt, läuft er weinend zu seiner Mama. Aber diese Kerle … Das waren richtig harte Nummern, wenn Sie wissen, was ich meine. Die haben nicht viel gesprochen, aber es waren Typen, die man besser nicht ärgert. Ich bin mir nicht mal sicher, ob sie Amerikaner waren.« Er schaute wieder zu Jessica. »Glauben Sie wirklich, dass Randall irgendwas im Schilde führt?«

			»Falls ja, werde ich ihm gerne einen schönen Gruß von Ihnen bestellen, wenn ich ihm den Arsch aufreiße.«

			Page hob sein Glas. »Amen.«

			Jessica verließ die Bar.

		

	
		
			KAPITEL 53

			Mutproben.

			Als Teenager hatte Robie dieses Spiel auf den schmalen Nebenstraßen an der Küste von Mississippi gespielt.

			Als Mann hatte er das gleiche Spiel auf fünf Kontinenten gespielt.

			Und jetzt würde er es wieder spielen, wenn auch ein wenig anders.

			Als Teenager hatte er es mit einem Auto gespielt.

			Als Mann hatte er zumeist Waffen verwendet.

			Jetzt würde er beides einsetzen.

			Als ein weiterer Schuss das Fahrzeug verfehlte, schaute Robie auf den Tacho. Er fuhr fast 110 km/h. Er trat aufs Gas, ging mit der Geschwindigkeit auf 150 Sachen hinauf.

			Er schaute in den Innenspiegel.

			Seine Verfolger hatten ebenfalls beschleunigt.

			Robie trat das Gaspedal noch weiter durch. 160 km/h.

			Der Pick-up besaß einen kräftigen V8-Motor, aber für diese Geschwindigkeiten auf der glatten Straße war er nicht gebaut.

			Robie wusste das.

			Und er wusste auch, dass er den Wagen gleich noch näher an seine Grenzen bringen würde.

			180 km/h. Die Tachonadel zitterte.

			Der Wagen hinter Robie blieb dran. Aber sie schossen nicht mehr auf ihn. Wahrscheinlich klammerten sie sich vor Angst an ihre Sitze.

			Robie überzeugte sich, dass sein Sicherheitsgurt fest saß. Dann schaute er noch einmal in den Innenspiegel.

			Und machte eine Vollbremsung.

			Rauch stieg von den Hinterreifen auf, als der Gummi verbrannte.

			Robie hielt das Lenkrad fest gepackt. Als der Wagen zu schlingern begann und nach rechts zog, lenkte er ihn mit entschlossenen Bewegungen auf die Straße zurück.

			Er bereitete sich nicht auf den Aufprall vor.

			Er entspannte sich.

			Und schaute wieder in den Innenspiegel.

			Der Wagen der Verfolger brach aus, als der Fahrer ebenfalls mit aller Kraft auf die Bremse trat. Der Wagen wurde nach links herumgerissen, doch sein Schwung war so gewaltig, dass er noch immer auf Robie zuraste.

			Drei … zwei … eins …

			Robie zog den Pick-up entschlossen nach links. Die Fliehkraft warf ihn in den Sicherheitsgurt.

			Das außer Kontrolle geratene Verfolgerfahrzeug schoss rechts an ihm vorbei und verfehlte den Pick-up nur um Haaresbreite. Deutlich sah Robie die panisch verzerrten Gesichter der drei Insassen. Dann überschlug sich der Wagen zweimal, landete federnd auf den Rädern und blieb in einer Rauchwolke stehen.

			Robie hielt an, riss sich den Sicherheitsgurt herunter und stürmte mit der Pistole in der Hand zu seinen Gegnern. Er zielte genau auf den Fahrer.

			Der zweite Mann saß auf dem Beifahrersitz, der dritte Mann hinten, beide umgeben von einem Wust aus Airbags. Keiner von ihnen rührte sich.

			Robie erkannte zwei der Männer im Licht der Scheinwerfer. Sie gehörten zu den gnadenlosen Mistkerlen, die er in Dolphs Lager gesehen hatte.

			Robie hoffte, dass der Mann noch lebte. Er brauchte Informationen.

			Er zog die Fahrertür auf, drückte den Airbag beiseite und prüfte den Puls des Burschen.

			Tot.

			Robie öffnete die Hintertür und schaute auch dort nach dem Mann.

			Sein Herz schlug noch.

			Robie versetzte ihm eine Ohrfeige. Der Kerl stöhnte, bewegte sich leicht.

			Robie schlug härter zu.

			Zitternd öffneten sich die Lider des Mannes.

			Robie packte ihn am Kinn, sodass er ihm direkt in die Augen sehen konnte.

			»Wo ist Dolph?«, fragte er.

			Der Mann kippte schlaff zur Seite, doch Robie zerrte ihn wieder hoch.

			»Dolph.«

			Der Mann schüttelte den Kopf.

			Der Kerl vorne, auf dem Beifahrersitz, rührte sich nun ebenfalls. Er sah Robie im Innenspiegel. Langsam wanderte seine Hand zur Waffe.

			»Dolph!«, wiederholte Robie.

			»Ich … weiß nicht …«

			Robie schüttelte den Mann. »Wo ist er?«

			»Bun…«

			»Im Bunker? Lamberts Bunker?«

			»O Gott, das tut so weh …«

			»Beantworte meine Frage, und ich mache deinen Schmerzen hier und jetzt ein Ende.«

			Der Mann antwortete nicht. Robie schüttelte ihn erneut.

			In diesem Moment hob der Kerl auf dem Beifahrersitz die Waffe über das Vinyl und feuerte.

			Die Kugel traf seinen Kumpan mitten in die Stirn.

			Robies Pistole zuckte zur Seite. Er schoss dem Killer in die Hand. Der Mann schrie und ließ seine Waffe fallen.

			Robie ließ den Toten los und richtete die Pistole auf den entwaffneten Mann, der nun wimmernd auf dem Sitz kauerte und sich die verletzte Hand hielt.

			Robie drückte dem Kerl die Mündung seiner Pistole an die Schläfe.

			»Du hast drei Sekunden, um mir zu sagen, wo ich Dolph finde.«

			»Fick dich!«

			»Zwei Sekunden.«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Eine Sekunde.«

			Der Mann schrie: »Im Silo! Er ist in dem verdammten Silo!«

			»Lamberts?«

			Die unverletzte Hand des Mannes zuckte zur Waffe.

			Robie schoss.

			Dann schaute er sich im Innern des Wagens um. Drei hasserfüllte, mörderische Dreckskerle weniger auf der Welt.

			Er dachte über die Antwort des Mannes nach.

			Dolph war im Bunker? Warum? Arbeitete Lambert etwa mit Dolph zusammen? Das ergab keinen Sinn. Jedenfalls nicht, wenn Robie bedachte, was er über Lambert wusste. Aber das war nicht gerade viel.

			Robie ging zu seinem Pick-up zurück und zog das Handy aus der Tasche.

			Nach dem dritten Klingeln nahm Malloy ab.

			»Ich dachte, du wärst noch da«, sagte sie benommen.

			In knappen Sätzen berichtete Robie ihr, was geschehen war. Dabei stellte er sich vor, wie sie sich nackt im Bett aufsetzte und versuchte, dem Ganzen einen Sinn zu entnehmen: Schüsse? Eine Verfolgungsjagd? Drei Tote?

			Robie verschwieg ihr, was der Mann ihm vorhin über Dolph und das Silo gesagt hatte. Im Augenblick traute er keiner Menschenseele an diesem verdammten Ort.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte Malloy.

			»Und ob. Willst du zu mir rauskommen, oder willst du erst Bender anrufen?«

			»Ich ziehe mich schnell an. Bender werde ich anrufen. Bleib, wo du bist.«

			»Geht nicht. Ich muss noch woandershin.«

			Robie unterbrach die Verbindung, bevor sie etwas erwidern konnte.

			Dann legte er Leuchtstäbe aus, damit niemand versehentlich in den Wagen fuhr, der immer noch halb auf der Straße stand.

			Schließlich stieg er wieder in den Pick-up und fuhr in Richtung Silo.

		

	
		
			KAPITEL 54

			Jessica hatte den Motor der alten Stretchlimousine kurzgeschlossen und war losgefahren. Inzwischen befand sie sich jetzt zwanzig Minuten außerhalb der Stadt.

			Tommy Page würde stocksauer sein, wenn er die Bar verließ und feststellen musste, dass seine Limousine verschwunden war, aber vermutlich war er mittlerweile viel zu betrunken, als dass er noch hätte fahren können.

			Ein tragbares Navi steckte in einer Halterung am Armaturenbrett. Jessica hatte »letzte Ziele« gedrückt, und wie erhofft war die Hütte an der Bluff Point Road erschienen. Nun informierte das Navi Jessica darüber, dass sie noch etwa zwanzig Minuten fahren musste, um ans Ziel zu gelangen.

			Der Regen war wieder stärker geworden. Der Himmel war so dicht bewölkt, dass kein Stern zu sehen war. Und soweit Jessica im Scheinwerferlicht erkennen konnte, war das Land vollkommen flach. Wäre da draußen eine Sandwüste gewesen – Jessica hätte glauben können, wieder im Nahen Osten zu sein. Im Augenblick wusste sie allerdings nicht, wo es gefährlicher war: im Irak oder im Osten Colorados.

			Gegen ihren Willen schweiften ihre Gedanken wieder zu Robie. Sie war sicher, dass er heute Nacht zu Malloy gefahren war.

			Und dass sie, Jessica, ihn dazu getrieben hatte.

			Im Grunde hatte sie es förmlich von ihm verlangt.

			Warum hatte sie zu ihm gesagt, was sie gesagt hatte?

			Warum, verdammt noch mal?

			Jessica blinzelte, und mit einer Bewegung der Scheibenwischer schlugen ihre Gedanken eine neue Richtung ein. Sie sah sich selbst, wie sie in Robies Wohnung eindrang und ihm die Nachricht aufs Bett legte. Nach dem Einsatz im Nahen Osten hatte sie sich eine Woche freigenommen und war direkt in die Vereinigten Staaten geflogen, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Robie außer Landes war. Die ach so furchtlose Jessica Reel hatte nicht den Mut gehabt, dem Mann, den sie liebte, in die Augen zu sehen.

			Damals lag der gemeinsame Einsatz in Mississippi sechs Monate zurück; sie hatte während der ganzen Zeit auf keinen der Anrufe Robies reagiert, auf keine seiner E-Mails und keine SMS. Sie hatte Robie absichtlich gemieden, bis er schließlich aufgegeben hatte.

			Jessica hatte sich freiwillig für die gefährlichste Mission gemeldet, die sie hatte finden können, und das hätte sie fast das Leben gekostet.

			Und warum?

			Was ist hier das Endspiel?

			Eigentlich sollte man immer ein finales Ziel haben. Auf einer Mission zumindest war es wichtig, stets ein konkretes Ziel vor Augen zu haben.

			Aber die Beziehung zwischen Robie und mir ist keine Mission. Was heißt überhaupt Beziehung? Wir sind nicht einmal in der Nähe einer Beziehung. Das zwischen uns beiden ist irgendetwas anderes. Etwas, auf das wir beide nicht vorbereitet sind.

			Deshalb hatte sie ihm die Nachricht geschrieben.

			Es ist kompliziert.

			Aber nicht heute Nacht …

			Schießen war leicht. Schießen konnte sie. Sehr gut sogar. Wenn sie hinter einem Zielfernrohr lag, fürchtete sie sich vor nichts und niemandem.

			Aber Gefühle …?

			Ich verstehe kein bisschen von Gefühlen, und das macht mir eine Heidenangst.

			Jessicas Gedanken richteten sich wieder auf ihr Ziel, die Hütte. Die Zeit verrann, während sie durch die Nacht fuhr. Dann, endlich, sah sie ein Schild mit der Aufschrift »Bluff Point Road«.

			Sie schaltete die Scheinwerfer aus, bog in die Straße ein und fuhr an drei dunklen, offenbar verlassenen Gebäuden vorbei.

			Dann lag die Hütte direkt vor ihr.

			Jessica hielt und schaute sich um. Es war dunkel, aber das musste nichts heißen. Schließlich war es spät, und die Bewohner schliefen wahrscheinlich schon längst.

			Jessica stieg aus, prüfte, ob ihre Waffe geladen war, und versicherte sich, dass ihre Reservewaffe im Holster steckte. Außerdem trug sie rechts am Gürtel ein Ka-Bar-Messer.

			Tommy Page, der Chauffeur, hatte Randalls Begleiter als »harte Nummern« bezeichnet. Jessica fragte sich, was diese harten Nummern hier mit einem reichen, verwöhnten Balg wie Randall trieben. Angeln stand bestimmt nicht oben auf ihrer Liste.

			Was war es dann?

			Sie und Robie hatten keinerlei Verbindung zwischen Randall und den Gefangenen im Van gefunden, aber sie konnten auch nicht mit Sicherheit sagen, dass es keine gab. Deshalb hoffte Jessica immer noch, dass sie erfuhren, was mit Blue Man geschehen war, wenn sie die Wahrheit hinter den Gefangenen herausfanden.

			Vorsichtig rückte sie vor, hielt alle paar Schritte inne und horchte, ob sich in der Hütte etwas rührte.

			Dort angekommen, ignorierte sie die Vordertür und schlich nach hinten. Nirgends waren Fahrzeuge zu sehen, aber das musste nichts zu bedeuten haben.

			Schließlich erreichte sie die Hintertür. Nachdem sie auch hier ein paar Sekunden lang gelauscht hatte, zog sie ihre Dietriche aus der Tasche und öffnete das Schloss.

			Zum Glück knarrte die Tür nicht, als Jessica sie aufdrückte. Sie huschte ins Innere der Hütte und schloss die Tür leise hinter sich.

			Angespannt schaute sie sich um, doch ihr sprang nichts ins Auge, weder wörtlich noch im übertragenen Sinne. Leise durchsuchte sie die unteren Räume. Darüber gab es ein Dachgeschoss, das über eine Treppe zu erreichen war. Alles hier war derb und rustikal; Jessica konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein reicher Dandy wie Randall hier viel Zeit verbrachte. Außerdem bezweifelte sie, dass Randalls Frau etwas davon wusste. Falls doch, würde sie mit Sicherheit nie einen Fuß in diese armselige Hütte setzen, die so weit weg von den Hamptons war, wie es nur ging.

			Doch wenn Page, der Chauffeur, die Wahrheit sagte, kam Scott Randall oft hierher. Dafür musste es einen Grund geben. Dass Randall diese Hütte dem Luxus des Bunkers vorzog, war rätselhaft. Außerdem waren da noch die »harten Nummern«, wie Page sie genannt hatte – die Unbekannten, mit denen Randall des Öfteren hierherfuhr.

			Oben in der Hütte entdeckte Jessica in einem Schrank ein paar Dinge, die sie vor ein Rätsel stellten.

			Da waren ein Paar verdreckte Arbeitsstiefel, die nach Chemikalien stanken.

			Dann eine alte Karte, die eine Gegend zeigte, die Jessica nicht kannte. Allerdings konnte es durchaus in Colorado sein.

			Und schließlich eine Kiste mit Munition. Kaliber .45 ACP.

			Jessica nahm eine Patrone heraus und schaute sie sich an.

			Überrascht riss sie die Augen auf.

			Eine Platzpatrone!

		

	
		
			KAPITEL 55

			Robie bremste ungefähr zweihundert Meter vom Zaun des Bunkers entfernt, lenkte den Wagen von der Straße und parkte hinter einem Wäldchen.

			Dort, in tiefer Dunkelheit, stellte er den Motor ab, schnappte sich das Nachtsichtgerät aus der Tasche im Laderaum und stieg aus. Draußen kauerte er sich hin und ließ den Blick schweifen.

			Der sterbende Nazi hatte »Silo« gesagt.

			Waren die Gefangenen irgendwo da drin?

			Aber wie konnte das sein? Robie schüttelte den Kopf. Warum hätte Lambert ihn und Jessica auf eine Tour durch eine Anlage einladen sollen, in der man Menschen gegen ihren Willen festhielt?

			Doch wie Jessica bereits erwähnt hatte – sie hatten mit Sicherheit nicht den ganzen Bunker gesehen. Es konnte dunkle Ecken geben, von denen keiner der Eigentümer etwas wusste. Diese Leute waren ja ohnehin nur selten hier. Und falls doch mal jemand kam, konnte man die Gefangenen leicht fortschaffen. Also konnte man im Bunker durchaus Menschen gefangen halten, ohne dass jemand davon wusste.

			Doch Robie hatte keine Möglichkeit, dort einzudringen. Der Bunker wurde streng bewacht. Und selbst wenn es ihm gelingen sollte, die Sicherheitsmaßnahmen zu umgehen, hatte er keine Chance, durch die Panzertüren zu kommen.

			Aber eines konnte er: den Bunker in dieser Nacht beobachten. Er würde sehen, wer kam, wer ging und welche Fahrzeuge vorfuhren, einschließlich weißer Vans.

			Nach einer Stunde ergebnisloser Beobachtung hatte Robie genügend Zeit gehabt, um über eine weitere Frage nachzudenken. Er zog sein Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS an die Nummer, die Special Agent Sanders ihm gegeben hatte.

			Zehn Minuten vergingen, dann landete eine Antwort in seinem Posteingang.

			Es haben schon andere Dolph verlassen. Ich glaube nicht, dass ihn das stört. Es wird immer wieder Abtrünnige geben.

			Die Antwort war verwirrend.

			Der einzige Grund, den Dolph für den Mord an Luke und Holly genannt hatte, war der, dass Luke die Skins hatte verlassen wollen und dass Holly die Schuld daran trug. Doch laut Sanders war Dolph schon von anderen Anhängern verlassen worden – und da hatte er rein gar nichts getan.

			Wieso nicht?

			Es konnte nur einen Grund dafür geben, und den kannte Robie: Dolph hatte Luke und Holly ermordet, weil er gewusst hatte, dass Holly von den Gefangenen in dem Van erfahren und möglicherweise Luke davon erzählt hatte.

			Also mussten beide sterben.

			Robie wich tiefer in die Schatten zurück, als ein Wagen über die Straße zum Bunker fuhr.

			Doch es war kein weißer Van.

			Es war Roark Lambert in einem Range Rover.

			Durch sein Nachtsichtgerät beobachtete Robie, wie das Fahrzeug am Tor hielt. Das Fenster wurde heruntergelassen, und Lambert sprach in das Mikrofon, wie er es auch bei ihrem Besuch getan hatte. Das Tor öffnete sich, und Lambert fuhr hindurch. Kurz darauf war der Rover nicht mehr zu sehen.

			Robie schaute auf die Uhr. Es war schon ziemlich spät, sodass sich die Frage stellte, weshalb Lambert noch einmal in den Bunker fuhr. Andererseits wollte Lambert über Nacht bleiben, da ergab es durchaus Sinn, dass er im Bunker schlief.

			Wieder verstrich Zeit, aber es kam kein Fahrzeug mehr. Anfangs hatte Robie geglaubt, Lambert würde sich hier mit jemandem treffen, aber das war offensichtlich nicht der Fall.

			Robie wartete noch eine Zeit lang, dann stieg er in seinen Wagen und fuhr in die Stadt zurück.

			Unterwegs summte sein Handy.

			Es war Malloy.

			»Du hast da einen ziemlichen Schlamassel angerichtet«, sagte sie.

			»Ich weiß, aber daran waren diese Trottel selbst schuld. Sie gehörten zu Dolph. Ich habe zwei von ihnen erkannt.«

			»Wo bist du jetzt?«

			»Auf der Fahrt in die Stadt.«

			»Von wo?«

			»Von irgendwo.«

			Er hörte, wie Malloy einen Seufzer ausstieß.

			»Du hast kein Problem damit, heute Nacht Sex mit mir zu haben, aber eine vernünftige Antwort willst du mir immer noch nicht geben?«, sagte sie. »Also, das nenne ich verkorkst.«

			»Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun. Ich trenne das strikt voneinander.«

			»Na toll. Hör zu, Robie. Ich möchte, dass du zu mir ins Büro kommst und eine Aussage machst. Tust du das nicht«, fügte sie rasch hinzu, »habe ich keine Wahl, als einen Haftbefehl gegen dich auszustellen. Schließlich hast du unerlaubt einen Tatort verlassen. Und ich habe nur dein Wort, dass diese Typen dich angegriffen haben und nicht umgekehrt.«

			»Ihre Kugeln stecken noch in meinem Wagen.«

			»Schön. Ich freue mich schon darauf, ihn zu sehen.«

			»Wo ist Bender?«, fragte Robie.

			»Er sichert den Tatort.«

			»Er weiß Bescheid, nehme ich an.«

			»Nein. Ich habe ihm nicht gesagt, dass du etwas damit zu tun hast.«

			Robie stutzte. »Warum nicht?«

			»Ich wollte zuerst mit dir reden.«

			»Okay.«

			»Robie, nur damit das klar ist: Ich will dich in einer Stunde in meinem Büro sehen.«

			»Das schaffe ich.«

			Er hörte, wie Malloy erneut seufzte, diesmal vermutlich aus Erleichterung darüber, dass er zu ihr kam. »Großartig. Hast du eine Ahnung, warum diese Typen hinter dir her waren?«

			»Weil sie mir ans Leder wollten, nehme ich an.«

			»Das habe ich mir auch schon gedacht. Aber warum ausgerechnet heute?«

			»Ich weiß es nicht, Valerie. Wirklich nicht. Es sei denn, es war ein Racheakt von Dolph.«

			»Ich würde sagen, das taugt als Motiv. Ich sehe dich dann in einer Stunde.«

			Robie trennte die Verbindung und fuhr weiter.

			Fünfzig Minuten später traf er am Revier ein. Vor dem Gebäude stand Malloys Streifenwagen.

			Robie ging zur Tür und trat ein. Ein umgekippter Stuhl erregte als Erstes seine Aufmerksamkeit.

			Dann die Glassplitter auf dem Boden.

			Und das Blut neben dem Schreibtisch.

			Robie zog seine Waffe und durchsuchte das Büro.

			Schließlich erreichte er die Rückseite des Gebäudes. Er sah, dass die Tür offen stand, und eilte hindurch.

			Draußen entdeckte er Reifenspuren.

			Malloy war verschwunden.

			Und sie war offensichtlich nicht freiwillig gegangen.

		

	
		
			KAPITEL 56

			Jessica parkte die Stretchlimousine wieder vor der Bar. Ihr fiel auf, dass trotz der späten Stunde in dem Schuppen noch viel los zu sein schien.

			Jessica hatte die Karte und die Munitionskiste fotografiert. Mit einem alten Tuch hatte sie außerdem Proben vom Schmutz an den Stiefeln genommen, um ihn später analysieren zu lassen.

			Sie stieg aus und betrat die Bar. Tommy Page saß noch am Tresen und nippte an seinem Bier. Wie viel er getrunken hatte, seit sie zu der Hütte gefahren war, wusste Jessica natürlich nicht; es war ihr auch egal – sie hatte, was sie wollte.

			Auch die Apostel hockten noch an einem Tisch, ebenso die kräftigen Typen mit den Konföderiertenmützen. Sogar auf der Tanzfläche wiegten sich noch immer mehrere Paare.

			Claire und Patti Bender saßen an einem Tisch an der Seite. Claire war schlicht, aber elegant gekleidet: weite schwarze Hose, weiße Bluse, High Heels. Ihre Tochter trug eine Tarnhose, ein khakifarbenes T-Shirt und Arbeitsstiefel.

			Passend zu ihrer Kleidung nippte Claire an einem Glas Weißwein, während Patty ein Bier in den Händen hielt.

			Jessica ging zu ihnen. »Genehmigen Sie sich noch einen kleinen Absacker?«, fragte sie.

			Claire lächelte sie an. »Um ehrlich zu sein, wir haben gerade erst angefangen. Möchten Sie sich nicht zu uns setzen? Frauen sind hier draußen in der Unterzahl, und ich hatte schon ewig keinen Mädelsabend mehr.«

			Jessica setzte sich und bestellte ein Bier. Als es kam, trank sie einen kräftigen Schluck und musterte die beiden Frauen. Was ihre äußere Erscheinung anging, hätten sie unterschiedlicher nicht sein können.

			Jessica stellte die Flasche ab und schaute sich wieder um. »Der Laden ist rappelvoll.«

			»Hier draußen gibt es ja auch nichts anderes«, sagte Patti. »Die nächste Kneipe ist Lichtjahre weit weg. Da kann man gleich nach Denver fahren.«

			»Wie geht es mit Ihren Ermittlungen voran?«, fragte Claire.

			»Nicht besonders. Das alles ist ein großes Rätsel«, gab Jessica zu. »Ich bin nicht sicher, ob wir überhaupt schon einen Schritt weitergekommen sind.«

			»Haben Sie schon mit den Skinheads gesprochen?«, fragte Claire. »Widerwärtige Typen. Wenn irgendjemand mit Rogers Verschwinden zu tun hat, dann diese Kanaillen.«

			»Wir hatten einen kleinen Zusammenstoß«, erwiderte Jessica bedächtig. »Und ich stimme Ihnen zu: Die Skins könnten durchaus mit der Sache zu tun haben. Aber Dolph ist offensichtlich abgetaucht.«

			»Wenn Sie damit meinen, dass er tot ist, wären das wirklich gute Neuigkeiten!«, stieß Claire hervor.

			Patti grinste.

			»Ich wünschte, ich könnte das bestätigen«, sagte Jessica. »Aber es bedeutet nur, dass er sich bedeckt hält.«

			Claire trank einen Schluck Wein. »Nicht zufällig wegen diesem kleinen Zusammenstoß mit Ihnen, oder?«

			»Das kann ich weder bestätigen noch verneinen«, erwiderte Jessica, doch ein Lächeln erschien auf ihren Lippen.

			»Nun, dann hoffe ich, dass Sie bald wieder mit Dolph zu tun haben«, meinte Claire.

			»Wo steckt eigentlich Will?«, fragte Patti. »Ich habe ihn heute Abend wegfahren sehen.«

			»Er muss ein paar Dinge erledigen«, antwortete Jessica rasch.

			»Wirklich? Er hat mir gesagt, er brauche nur ein wenig frische Luft.«

			»Er ist ziemlich zurückhaltend, was seine Arbeit betrifft.«

			»Ich nehme an, in Ihrem Beruf muss man das auch sein«, bemerkte Claire.

			»Ja, normalerweise. Wie läuft das Marihuana-Geschäft?«, erkundigte sich Jessica.

			Claire hob ihr Glas. »Besser denn je. Ich versuche, meine Tochter zu überreden, sich mir anzuschließen und das Unternehmen in die Zukunft zu führen. Leider spielt sie lieber den Wildfang.«

			»Ich bin einfach nicht dafür geschaffen, hinter einem Schreibtisch zu hocken«, erklärte Patti. »Überrascht dich das etwa, Mom? Schau dir doch an, wo ich aufgewachsen bin. In der Wildnis. Ich war nicht mal auf dem College.«

			»Da hättest du aber hingehen können«, erwiderte Claire und schaute zu Jessica. »Auf der Highschool gehörte sie zu den Klassenbesten. National Honor Society mit allem Pipapo. Einer ihrer Lehrer hat gesagt, er habe noch nie eine so begabte Schülerin gehabt wie Patti.« Sie wandte sich wieder ihrer Tochter zu. »Du hättest Wissenschaftlerin oder Schriftstellerin werden können.«

			»Das College war einfach nicht mein Ding.«

			Claire seufzte. »Schon gut. Um unser Geschäft zu führen, brauchst du gottlob kein Diplom. Sieh dir nur mal Bill Gates an. Der hat Harvard abgebrochen.« Sie seufzte. »Ich habe ein großartiges Unternehmen aufgebaut, Patti, und es würde mich wirklich freuen, wenn du oder dein Bruder es später übernehmen.«

			Patti schaute zu Jessica. »Mom mag es gar nicht, bei einem Streit den Kürzeren zu ziehen.«

			»Ich habe gar nicht bemerkt, dass wir uns streiten«, sagte Claire mit kühler Stimme.

			»Das tun wir auch nicht, denn ich habe mich bereits entschieden. Ich mag das weite Land hier und die Tatsache, dass ich mein eigener Chef sein kann. Außerdem kann ich mit Hasch nicht viel anfangen.«

			Claire lächelte, doch das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Na ja, du kannst deiner Mutter wenigstens nicht vorwerfen, dass sie nicht alles versucht hat, dich umzustimmen.«

			Schweigen senkte sich über den Tisch. Schließlich fragte Jessica: »Kennt eine von Ihnen Scott Randall?«

			Claire schaute sie neugierig an. »Er hat eine von Roarks Bunkerwohnungen gekauft, nicht wahr? Roark hat ihn mal erwähnt.«

			»Randall ist dieser Typ, der von seinem Daddy eine Tonne Geld geerbt hat«, warf Patti ein. »Und er hat eine richtige Hexe zur Frau.«

			Jessica schaute sie an. »Woher wissen Sie das?«

			»Die beiden sind vor einiger Zeit mal in die Stadt gekommen. Kurz nachdem sie diese Bunkerwohnung gekauft hatten, glaube ich. Sie kamen in die Bar. Man konnte deutlich sehen, dass der Typ sich für Gottes Geschenk an die Menschheit hielt, und mit seiner Frau wollte er nur angeben. Die Tussi hat den Stuhl abgewischt, bevor sie sich gesetzt hat, und sich geweigert, hier irgendwas zu trinken. Sie hat gesagt, das sei alles nur billiger Fusel.«

			»Ich habe die Dame ebenfalls kennengelernt, und ich kann Ihrer Einschätzung nur zustimmen«, erklärte Jessica.

			»Warum interessieren Sie sich eigentlich für Randall?«, fragte Claire.

			»Ich habe herausgefunden, dass er von Zeit zu Zeit hierherkommt, aber er fährt nicht zum Silo. Er wohnt dann in einer Hütte ein ganzes Stück von hier entfernt. Und er fährt mit Leuten dorthin, die man mir als harte Jungs beschrieben hat.« Sie schaute die beiden Frauen an. »Sie wissen nicht zufällig etwas darüber?«

			Claire schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen blassen Schimmer, was er da machen könnte außer angeln und jagen.«

			Jessica wandte sich Patti zu. »Was ist mit Ihnen? Sie kommen doch viel herum und sehen viel. Haben Sie diesen Randall mal ohne seine Frau gesehen?«

			Patti zuckte mit den Schultern. »Ja, ein paarmal, aber nicht diese anderen Typen, die Sie erwähnt haben.«

			»Was hat er denn gemacht, als du ihn gesehen hast?«, hakte Claire neugierig nach.

			»Einmal ist er durch die Gegend gefahren. Ein andermal war er zu Fuß unterwegs.«

			»War er bewaffnet?«, fragte Jessica.

			»Ich konnte zumindest keine Waffe sehen.«

			»Wo war er denn zu Fuß unterwegs?«

			»Bluff Point Road.«

			»Da ist auch seine Hütte.«

			»Echt? Das wusste ich noch gar nicht«, sagte Patti.

			»Sie glauben, dass Roger tot ist, nicht wahr?«, fragte Claire unvermittelt.

			Jessica und Patti starrten sie an.

			»Warum fragen Sie das?«, wollte Jessica wissen.

			»Weil ich nicht dumm bin. Wenn jemand so lange vermisst wird und sein Verschwinden nicht freiwillig war, stehen die Chancen schlecht, dass er noch lebt.«

			»Wir gehen aber weiter von dieser Annahme aus, Claire. Er ist sehr einfallsreich, wesentlich einfallsreicher als der Durchschnittsbürger.«

			»Ich bin mir Rogers Fähigkeiten bewusst«, erwiderte Claire. »Aber dass er verschwunden bleibt, ohne mit Ihnen in Verbindung zu treten, bedeutet nichts Gutes.«

			»Ich will Ihnen keine falschen Hoffnungen machen, Claire. Es sieht tatsächlich nicht gut aus. Aber mein Kollege und ich werden unseren Job fortführen, bis wir ihn gefunden haben.«

			»Tot oder lebendig?«, fragte sie.

			»Wir werden ihn finden«, erklärte Jessica.

			»Gut.« Claire leerte ihr Glas. »Wissen Sie, ich habe darüber nachgedacht, was Sie zum Thema Reue gesagt haben. Vielleicht sollten Roger und ich es noch einmal versuchen.«

			Patti stellte ihr Bier ab. »Was? Wollt ihr etwa heiraten?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Aber wenn es so wäre? Ich werde schließlich nicht jünger, und Roger auch nicht.«

			»Würde er denn auch heiraten wollen?«, fragte Patti.

			»Wir haben darüber geredet«, erwiderte Claire. »Ich bin nicht sicher, ob wir wirklich so weit weg voneinander sind, was unsere Vorstellungen über unsere Zukunft betrifft. Unsere gemeinsame Zukunft.«

			»Das ist das erste Mal, dass ich davon höre«, sagte Patti erstaunt.

			»Ich habe ja nie wirklich darüber gesprochen«, erklärte Claire.

			Patti wollte gerade etwas entgegnen, als sich die Tür öffnete.

			Da stand Robie.

			Er sah die drei Frauen sofort und kam zu ihnen.

			»Was ist?«, fragte Jessica kalt.

			»Wir haben ein Riesenproblem«, antwortete Robie.

		

	
		
			KAPITEL 57

			Jessica konnte den Blick nicht von dem Blutfleck abwenden.

			Malloys Blut?

			Wahrscheinlich.

			Robie stand rechts von ihr und starrte auf dieselbe Stelle. Derrick Bender stand links. Sein Gesicht war angespannt, und als er sprach, klang seine Stimme heiser: »Die State Police hat sie zur Fahndung ausgeschrieben und schickt Kriminaltechniker, die hier alles untersuchen sollen.« Er schaute sich um. »Ich kann es einfach nicht glauben. Wer könnte das getan haben? Sie ist der Sheriff!«

			»Ist denn bekannt, wo sie zuletzt gewesen ist?«, fragte Jessica und schaute zu Robie.

			»Sie hat mich heute Nacht angerufen. Sie wollte sich mit mir treffen.«

			»Warum?«

			»Wegen meinem Zusammenstoß mit Dolphs Männern.«

			»Sie waren das?«, stieß Bender hervor. »Ich war draußen und habe den Tatort gesichert.«

			Robie brauchte ein paar Minuten, um Bender zu erklären, was geschehen war. Schließlich meinte der Deputy: »Malloy hat mir gar nicht gesagt, dass Sie damit zu tun haben. Was haben Sie da draußen um diese Zeit gemacht?«

			»Ich bin bloß ein wenig herumgefahren«, antwortete Robie und starrte weiter auf das Blut. »Einer der Kerle hat gesagt, dass Dolph sich in dem Bunker aufhält. Ich habe Malloy angerufen und es ihr erzählt. Sie wollte daraufhin ermitteln.«

			»Sie haben Malloy also gesehen, ja?«, fragte Bender.

			»Nein. Bevor sie hierherkam, bin ich zum Bunker gefahren, um nachzusehen. Malloy hat mich angerufen, als ich noch dort war, und mich gebeten, mich hier mit ihr zu treffen. Ich bin dann hergekommen, aber da war sie bereits verschwunden.«

			»Hat sie dich von hier aus angerufen?«, fragte Jessica.

			»Nein, sie war noch unterwegs, und ich habe dann ungefähr fünfzig Minuten bis hierher gebraucht. Das ist das Zeitfenster, mit dem wir es zu tun haben.«

			Jessica schaute ihn misstrauisch an. »Dann hast du Malloy heute Nacht also nicht gesehen?«

			»Nein«, antwortete Robie knapp.

			Jessica wandte sich Bender zu. »Wann sind die State Trooper hier?«

			»Sie sagten mir, sie bräuchten gut zwei Stunden.«

			»Okay. Basierend auf dem, was dieser Skin zu Robie gesagt hat – können wir da einen Durchsuchungsbefehl für den Bunker bekommen?«

			»Ich weiß nicht«, antwortete Bender. »Ich muss anrufen. Aber das müsste dann bis morgen warten. Der nächste Richter ist hundert Meilen weit weg.«

			»Na toll«, seufzte Jessica. »Ich bin sicher, wenn Dolph im Bunker ist, wird er brav dableiben, bis wir ihn mit dem Durchsuchungsbefehl holen können.«

			»Lambert könnte uns in den Bunker bringen«, bemerkte Robie. »Er ist zurzeit dort.«

			»Er soll uns in den Bunker lassen, obwohl Dolph dort steckt?«, konterte Jessica.

			»Vielleicht weiß er nichts davon.«

			»Ja. Und ich bin der Kaiser von China«, spottete Jessica.

			»Es ist zumindest einen Versuch wert«, beharrte Robie.

			Jessica schüttelte den Kopf. »Wenn Lambert uns wirklich reinlässt, heißt das, dass er keine Ahnung von alledem hat, und das wiederum bedeutet, dass es einen Insider geben muss. Ansonsten wäre Dolph nie da reingekommen. Vielleicht ist es eine der Wachen. Aber wer immer es sein mag, er wird Dolph warnen.«

			Robie lehnte sich an Malloys Schreibtisch und rieb sich die Schläfen. »Verdammt, was sollen wir tun?«

			»Warum haben die sich ausgerechnet Malloy gegriffen?«, fragte Bender.

			»Weil sie uns bei den Ermittlungen geholfen hat«, antwortete Jessica.

			»Nun, das tut sie schon länger.«

			»Sie meinen, dass sich irgendwas verändert hat?«, fragte Robie.

			»Könnte doch sein«, antwortete Bender. »Diese Leute haben sich Malloy ausgerechnet hier geschnappt. Und dem Blutfleck und den umgestürzten Möbeln nach zu urteilen, ist es zum Kampf gekommen. Mich erstaunt nur, dass niemand etwas gehört hat.«

			»Um diese Zeit sind alle in der Bar«, warf Jessica ein. »Da drin war es so laut, dass man sich selbst kaum hören konnte. Was die Straße runter passiert, hört man erst recht nicht.«

			»Vielleicht hat Malloy ja irgendetwas gesehen«, meinte Bender. »Da, wo die Skins gestorben sind. Und deshalb wollte sie sich mit Ihnen treffen.«

			»Mir hat sie gesagt, dass sie nur meine Aussage haben möchte«, sagte Robie.

			»Vielleicht wollte sie den wahren Grund am Telefon nicht erwähnen«, entgegnete Bender.

			»Sie waren doch auch da draußen, Bender«, sagte Jessica. »Haben Sie irgendwas gesehen? Oder hat Malloy etwas zu Ihnen gesagt, das erklären könnte, was mit ihr passiert ist?«

			»Nein. Das war alles nur Routine. Ein verunfalltes Fahrzeug und drei Tote. Einer ist an den Unfallfolgen gestorben, zwei durch Kugeln.«

			»Nehmen wir mal an, Malloy hat tatsächlich etwas entdeckt«, sagte Robie. »Woher hätte derjenige, der sie entführt hat, davon wissen sollen?«

			»Vielleicht hat sie es jemandem gegenüber erwähnt, dem sie nicht hätte vertrauen sollen«, entgegnete Jessica. »Wir sollten uns anschauen, mit wem sie zuletzt telefoniert hat. Möglicherweise hat sie heute Nacht mit noch jemandem gesprochen.«

			»Das können wir überprüfen. Auch ihr Handy. Das ist alles mit unserem System verbunden«, erklärte Bender.

			Er verschwand im angrenzenden Raum. Robie und Jessica hörten ihn auf der Computertastatur tippen.

			»Da ist noch etwas«, sagte Robie leise zu Jessica, sodass Bender ihn nicht hören konnte. »Ich habe mit Dwight Sanders gesprochen. Er sagte mir, dass bei Dolph auch früher schon Leute abgehauen sind und dass er denen nie hinterher war.«

			»Warum hat er sich dann ausgerechnet Holly und Luke geschnappt?«

			»Weil Holly das mit den Gefangenen wusste. Er musste davon ausgehen, dass sie Luke davon erzählt hat. Deshalb hat er sie umgebracht – nicht, weil Luke verschwinden wollte. Es ist dasselbe Muster wie bei den anderen. Alle, die von den Gefangenen wussten, sind entweder verschwunden oder tot.«

			Jessica trat näher an ihn heran. »Du hast Bender angelogen.«

			Robie musterte sie gelassen. »Ach ja?«

			»Du hast Malloy heute Nacht gesehen.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Ich habe gesehen, wie du mit Patti Bender gesprochen hast und dann weggefahren bist.«

			»Ich bin nur ein bisschen durch die Gegend gefahren.«

			Jessica schaute ihn lange an, ehe sie sich abwandte.

			»Ich bin auch ein bisschen durch die Gegend gefahren«, sagte sie.

			»Wohin?«

			Jessica erzählte ihm, was sie von Tommy Page erfahren hatte, dem Chauffeur, und von ihrem Trip zur Bluff Point Road. Dann zog sie das Tuch aus der Tasche, mit dem sie in Randalls Hütte die Stiefel abgewischt hatte, und zeigte Robie die Bilder auf ihrem Handy.

			»45er Platzpatronen, eine Karte und schmutzige Arbeitsstiefel …«, murmelte Robie. Er schaute sich die Karte an. »Hast du eine Ahnung, wo das sein könnte?«

			»Noch nicht. Ich werde sie mit einer größeren Karte der Gegend hier vergleichen. Vielleicht verrät uns das ja was.«

			Robie schnüffelte an dem Tuch. »Ich rieche Öl … und irgendeine Chemikalie …«

			»Warum Platzpatronen?«, fragte Jessica.

			»Gute Frage«, entgegnete Robie. »Mir fällt auch kein Grund ein, wofür hier draußen jemand Munition brauchen sollte, mit der man nichts treffen kann. Vor allem, da die meisten Leute hier verrückt nach Waffen sind.«

			»Aber irgendetwas hat es zu bedeuten«, sagte Jessica. »Eine Karte, schmutzige Stiefel und Platzpatronen in einer Hütte, die von Randall und seinen Schlägerkumpeln genutzt wird. Seltsam. Lambert hat nie erwähnt, dass Randall hier nicht nur den Bunker besucht.«

			»Tja, seine Frau würde es definitiv vorziehen, wenn er gar nicht herkommen würde. Aber irgendwas sagt mir, dass sie im Falle der Apokalypse trotzdem als Erste in der Schlange steht.«

			»Randall führt irgendwas im Schilde«, meinte Jessica. »Aber was?«

			»Vielleicht kann Langley uns dabei helfen«, sagte Robie, zog sein Handy aus der Tasche und rief an. Nach einem kurzem Gespräch beendete er die Verbindung. »Sie werden sich mal ein wenig genauer in Randalls Vergangenheit umschauen und sich bei uns melden.«

			»Okay«, entgegnete Jessica. »Bis dahin haben wir eine verdammt lange Vermisstenliste, um die wir uns kümmern müssen.«

			»Allerdings. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie alle an ein und denselben Ort gebracht worden sind.«

			»In Lamberts Bunker?«

			»Dieser Skin sagte mir nur, dass Dolph im Bunker sei. Andere hat er nicht erwähnt. Trotzdem scheint es mir offensichtlich.«

			»Wenn du recht hast, muss Lambert mit der Sache zu tun haben. Das gilt auch für sein Sicherheitspersonal.«

			»Sehe ich genauso.«

			»Und was jetzt?«

			»Ich wüsste nicht, was wir jetzt noch tun können, außer eine Mütze Schlaf zu nehmen«, sagte Robie und rief Bender zu, dass sie ins Hotel zurückgehen würden.

			Auf dem Weg hinaus fragte Jessica: »Du und Malloy, seid ihr …?«

			»Nein, sind wir nicht. Aber ich will sie trotzdem finden.«

			»Ich auch«, sagte Jessica. »Sehr sogar.«

			Robie schaute sie an. »Warum?«

			»Wenn du das schon fragen musst, würdest du es ohnehin nicht verstehen.«

			Sie ging vor ihm hinaus in die Nacht. Robie folgte ihr langsam.

		

	
		
			KAPITEL 58

			Als Robie am nächsten Morgen nach unten kam, wartete Bender in der Lobby auf ihn.

			»Gibt es schon was Neues?«, fragte Robie.

			»Die Fahndung ist erfolglos geblieben. Das Team der State Police hat den Tatort untersucht. Es ist tatsächlich menschliches Blut. Viel mehr haben sie allerdings nicht gefunden.«

			Bender trat einen Schritt näher an Robie heran. »Und jetzt muss ich Sie was fragen.«

			»Nur raus damit«, sagte Robie.

			In diesem Augenblick kam Jessica die Treppe herunter und schaute zu den beiden Männern.

			»Ich habe mir Valeries Anrufliste angesehen«, erklärte Bender. »Dabei habe ich entdeckt, dass Sie sie nach ihrem Zusammenstoß mit den Skins angerufen haben. Und ich habe auch den Anruf gefunden, in dem Valerie Sie angeblich aufgefordert hat, für eine Aussage aufs Revier zu kommen. Aber Sie haben sie auch früher schon angerufen.«

			»Stimmt.«

			»Worum ging es dabei?«

			»Ich wollte sie besuchen, und das habe ich dann auch getan.«

			»Sie sind zu ihr nach Hause gefahren?«

			Jessica gesellte sich zu ihnen.

			»Ja.«

			»Warum?«, wollte Bender wissen.

			»Ich wollte sie sehen. Es war etwas Persönliches. Es hatte nichts mit den Ermittlungen zu tun.«

			»Gestern Nacht hatten Sie offenbar vergessen, diesen Besuch zu erwähnen. Stattdessen haben Sie mich angelogen und behauptet, Sie hätten Valerie gar nicht gesehen. Allein das ist schon ein Vergehen, Robie. Das nennt man Behinderung der Justiz.«

			Robie zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, es hatte nichts mit den Ermittlungen zu tun.«

			»Das sagen Sie«, schoss Bender zurück.

			»Glauben Sie, dass ich etwas mit Malloys Verschwinden zu tun habe?«

			»Verdammt! Sie waren der Letzte, der sie gesehen hat!«, stieß Bender hervor.

			»Abgesehen von den Unbekannten, die sie entführt haben. Und wenn ich ihr etwas angetan hätte, warum hätte ich Sie anrufen sollen? Dolphs drei Idioten hätten mich letzte Nacht beinahe umgebracht. Warum unterhalten Sie sich nicht mal mit denen, die noch leben?«

			»Schon geschehen. Sie sind von sich aus zu mir gekommen.«

			»Was?« Robie riss die Augen auf.

			»Sie sind zu mir gekommen und haben mir erzählt, Sie hätten ihre Freunde angegriffen und ermordet.«

			»Diese Trottel haben mich angegriffen. Ich habe mich nur verteidigt. Es ist nicht meine Schuld, dass sie nicht Auto fahren können.«

			»Ich habe die Leichen untersucht. Wie ich Ihnen schon letzte Nacht gesagt habe, sind zwei der Männer erschossen worden.«

			»Einen habe ich selbst erledigt.«

			»Soll das ein Geständnis sein?«

			»Keineswegs. Es war Notwehr. Der andere Typ wurde von seinem Kumpel abgeknallt.«

			»Wieso?«

			Robie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht konnte er ihn nicht leiden.«

			»Sie hätten den Tatort nie verlassen dürfen.«

			»Ich musste zum Bunker. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«

			»Ja! Und dann verschwindet rein zufällig Valerie!«

			Robie trat einen Schritt vor. »Vorsicht, Bender.«

			Bender legte die Hand auf seine Waffe.

			Robie bewegte sich so schnell, dass Bender nicht mehr reagieren konnte. Mit der linken Hand packte er Benders Waffenhand, mit der Rechten drückte er ihm ein Messer an den Hals.

			»Seien Sie nicht dumm, Bender. Wir spielen in einer anderen Liga als Sie.«

			Jessica trat zwischen die beiden und drängte sie auseinander.

			»Hört auf!« Sie schaute zu Robie. »Steck das Messer weg und halt einfach mal den Mund, ja?«

			Dann wandte sie sich an Bender, der nach Robies blitzschnellem Angriff blass geworden war. »Gehen wir aufs Revier, Deputy. Wir müssen Ihnen etwas über Dolph erzählen.«

			»Jessica …«, begann Robie.

			Sie starrte ihn an. »Hast du mich nicht gehört? Halt den Mund. Und jetzt kommt mit. Beide.«

			Jessica marschierte hinaus.

			Bender und Robie funkelten einander wütend an, ehe sie ihr folgten.

			***

			Auf dem Revier baute Jessica sich vor den beiden auf.

			»Holly Malloy und ihr Freund Luke sind tot. Dolph hat Luke töten lassen und Holly vor unseren Augen erschossen.« Sie schaute zu Robie. »Und Valerie wusste das.«

			Bender musste sich am Schreibtisch festhalten. »Was?«, stieß er fassungslos hervor.

			»Sie sind tot. Ermordet.«

			»Aber Sie haben doch gesagt, Sie seien dort gewesen. Bei Dolph!«

			»Er hat uns entführt, und er wollte uns auch töten. Aber wir sind entkommen. Vorher hat er allerdings noch Holly ermordet.«

			Bender lief rot an. »Warum sind Sie dann nicht zu denen rausgefahren und haben den Idioten verhaftet? Sie sind doch Bundesagenten, verdammt!«

			»Die Sache ist ein bisschen komplizierter«, antwortete Jessica. »Außerdem hatten wir keinen Beweis außer unseren Aussagen. Und unser Auftrag ist ein anderer. Wir können es uns nicht leisten, in einen Mordprozess verwickelt zu werden.«

			»Sie können es sich nicht leisten? Da sind Menschen ermordet worden!«

			»Und dafür werden diese Leute auch bezahlen, Bender«, erwiderte Jessica. »Das verspreche ich Ihnen.«

			»Und wie stellen Sie sich das vor? Wie soll ich Ihnen jetzt noch glauben?«

			»Wir werden uns nicht einfach umdrehen und davongehen. Dolph hat versucht, auch uns zu töten. Wenn Sie wüssten, wer wir wirklich sind, Robie und ich, dann wüssten Sie, dass wir uns so etwas nicht gefallen lassen.«

			»Was soll das heißen?«, fragte Bender verwirrt.

			»Dass wir zu bestimmten Situationen gerufen werden, um sie zu bereinigen. Und wenn uns dabei böse Buben in den Weg kommen, endet das für sie nicht gut. Wir haben bereits eine ganze Menge von Dolphs Männern ausgeschaltet. Und ich rede nicht nur von den drei Typen letzte Nacht.«

			Bender schaute zu Robie. Der nickte und sagte: »Das ist auch der Grund, warum sie hinter uns her waren. Wir haben Holly und Luke geholfen, von hier zu fliehen, und dabei haben wir ein paar von Dolphs Leuten getötet.«

			Jessica fügte hinzu: »Und wir werden den Job zu Ende bringen, Bender. Aber was wir Ihnen gerade über Holly und Luke erzählt haben, dürfen Sie auf keinen Fall weitersagen.«

			»Aber … ich bin Cop! Sie haben mir gerade von zwei Morden berichtet!«

			»Und wenn Sie das jemand anderem erzählen, könnte das bedeuten, dass Dolph und seine Männer nie dafür zur Rechenschaft gezogen werden.«

			Bender setzte sich auf den Tisch. Er musste das Ganze erst einmal verdauen. Schließlich seufzte er resigniert. »Also gut«, sagte er. »Und was sollen wir jetzt tun?«

			»Wir können davon ausgehen, dass Valerie von Dolph und seinen Idioten entführt worden ist«, antwortete Robie. »Einer von Dolphs Männern hat gesagt, sein Boss sei im Bunker. Wir halten es für möglich, dass die Gefangenen ebenfalls dort sind. Und auch JC Parry, Clément Lamarre und Roger Walton.«

			»Aber warum im Bunker?«, fragte Bender verwirrt. »Was hat der Bunker mit Gefangenen und Vermissten zu tun?«

			»Das weiß ich nicht. Aber wenn sie irgendwo Leute verstecken wollen, wäre das der perfekte Ort.«

			»Aber Roark Lambert hat Ihnen doch eine Führung durch die Anlage gegeben.«

			»Er hat uns aber nur einen Bruchteil davon gezeigt«, erklärte Jessica. »Der Bunker ist riesig, da könnten unzählige Leute sein – wir hätten sie nie gesehen.«

			»Ich verstehe das nicht.« Bender schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich kenne ein paar von den Wachen. Das sind alles gute Jungs. Die würden nie bei so einem Scheiß mitmachen. Und sie müssten doch davon wissen, oder?«

			»Nicht unbedingt, zumindest nicht alle«, erwiderte Robie.

			»Warum das alles?«, fragte Bender. »Das ist ein Survivalbunker für Reiche. Warum sollte man dort Menschen gefangen halten? Ich weiß noch, wie Lambert mir und meiner Mutter beim Dinner erzählt hat, dass es da gerade genug Nahrung und Platz für die Leute gibt, die Millionen dafür bezahlt haben.«

			»Das mag ja stimmen«, entgegnete Jessica, »aber es könnte auch sein, dass diese Gefangenen im Fall einer Katastrophe nicht mehr dort sein werden. Sie könnten aus einem völlig anderen Grund dort versteckt werden.«

			»Und der wäre?«, fragte Bender.

			»Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gestand Jessica. »Aber wenn wir das nicht schnell herausfinden, werden wir die Vermissten vielleicht nie wiedersehen.« Sie schaute zu Robie. »Roger Walton eingeschlossen.« Dann wandte sie sich wieder Bender zu. »Und Valerie Malloy.«

		

	
		
			KAPITEL 59

			»Daran bin ich nicht gewöhnt, Robie«, sagte Jessica am Tag darauf. Sie stand am Fenster ihres Hotelzimmers und schaute hinaus, während Robie auf einem Stuhl saß und zu Boden starrte.

			»Woran bist du nicht gewöhnt?« Robie hob den Blick.

			Jessica drehte sich zu ihm um. »So hilflos zu sein. Ich hasse das.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt das auch nicht. Deshalb habe ich ja ein Foto der Karte nach Langley geschickt. Vielleicht kann man uns dort weiterhelfen.«

			Jemand klopfte an. Jessica schaute durch den Türspion, ehe sie öffnete.

			Claire Bender kam ins Zimmer. Sie trug Jeans und ein hellblaues Sweatshirt. Das lange silberne Haar hatte sie zurückgebunden.

			»Ich habe das von Valerie gehört«, sagte sie. »Gibt es schon was Neues?«

			Jessica schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht. Es gab Kampfspuren im Revier. Und Blutflecken.«

			Claire wurde kreidebleich, und Robie half ihr auf den Stuhl. Sie schnappte nach Luft. »Ich … kann nicht … fassen, was hier passiert«, brachte sie stockend hervor. »Vor nicht einmal einer Woche herrschte hier noch eitel Sonnenschein, und jetzt …« Sie verstummte.

			»Haben Sie mit Ihrem Sohn gesprochen?«, fragte Jessica.

			Claire nickte. »Derrick war derjenige, der mich wegen Valerie angerufen hat. Er macht sich große Sorgen. So verzweifelt habe ich ihn noch nie gesehen.«

			»War das alles, was er Ihnen erzählt hat?«, fragte Robie und schaute sie scharf an.

			Claire wandte sich ihm zu. »Reicht das nicht?«

			»Doch, natürlich«, entgegnete Robie und schaute kurz zu Jessica.

			»Aber wo wir gerade davon sprechen … Ich muss zugeben, ich habe Ihnen auch nicht alles erzählt.« Claire seufzte. »Deshalb bin ich gekommen.«

			»Was heißt das?«, fragte Robie, plötzlich angespannt.

			»Das heißt, dass Roger und ich uns nähergestanden haben, als ich Ihnen glauben machen wollte.«

			»Sie waren verlobt und wollten heiraten«, sagte Jessica. »Das ist schon ziemlich nah.«

			Claire zog ein Tuch aus ihrer Tasche und tupfte sich die Augen ab. »Roger ist nach seinem Uniabschluss wieder hierhergekommen. Damals waren wir beide in den Zwanzigern und hatten noch unser ganzes Leben vor uns. Roger wollte es noch einmal versuchen … mit uns als Paar. Er wollte, dass ich mit ihm nach Washington ziehe. Ich habe Roger geliebt, aber das brachte ich einfach nicht über mich.« Sie hielt kurz inne, schaute von Robie zu Jessica. »Also haben wir uns einvernehmlich getrennt.«

			»Was heißt das?«, hakte Jessica nach und musterte die Frau aufmerksam.

			Claire atmete tief durch. »Ich habe noch nie darüber geredet, aber … Ich war schwanger.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Patti …«, begann Robie.

			Claire nickte. »Ja. Sie ist Rogers Tochter.«

			»Weiß er das?«, fragte Jessica.

			Claire schüttelte den Kopf. »Als Roger das nächste Mal hergekommen ist, war ich bereits verheiratet. Ich bin gut sechs Monate nach seiner Abreise zum Traualtar gegangen. Patti war damals vier Jahre alt, aber Roger kannte ihr genaues Alter nicht. Deshalb konnte er nicht wissen, dass Patti nicht aus meiner ersten Ehe stammte. Und ich habe es ihm nie gesagt. Ich sah keinen Sinn darin.«

			»Wie oft waren Sie denn verheiratet?«, fragte Robie.

			»Dreimal. Roy Bender war mein erster Mann. Derrick ist Roys Sohn. Und Roy hat Patti stets wie seine eigene Tochter behandelt, obwohl er wusste, dass er nicht der Vater war. Aber er hat auch nie gewusst, dass sie von Roger stammt. Nach Roys Tod habe ich noch zweimal geheiratet, aber nur, weil ich mich einsam fühlte … mich gelangweilt habe. Beide Ehen haben nicht lange gehalten.«

			»Und Walton?«

			»Roger ist immer wieder hergekommen, aber wir haben nie mehr darüber gesprochen, es noch einmal miteinander zu versuchen. Es war einfach zu spät dafür, nehme ich an. Und da war auch kein … nun, ja … kein Sex mehr.« Sie seufzte. »Das war dumm, ich weiß. Roger hatte das Recht, von seiner Tochter zu erfahren.«

			»Sie, Claire, könnten der Grund dafür gewesen sein, dass Roger immer wieder hierhergekommen ist«, bemerkte Robie.

			»Da könnten Sie recht haben. Ich habe immer geglaubt, er kommt nur deshalb, weil das hier seine Heimat ist. Aber es war ja nicht so, als wäre er hier sonderlich glücklich gewesen, vor allem nicht, nachdem seine Eltern gestorben waren. Aber wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt. Vielleicht hätte ich ihm diesmal sagen sollen, was ich für ihn empfinde.«

			»Ich hoffe, Sie bekommen noch die Gelegenheit«, sagte Jessica ernst. »Und vielleicht werden Sie überrascht sein, was Roger dazu zu sagen hat.«

			Robie schaute sie fragend an, schwieg jedoch.

			»Dazu müssen Sie ihn erst einmal finden«, bemerkte Claire traurig.

			»Fällt Ihnen irgendetwas ein, was uns weiterhelfen könnte?«, fragte Robie.

			»Nein. Ich habe mir schon das Hirn zermartert, aber ich habe keine Idee. Es gibt ein paar schlimme Leute hier in der Gegend, sehr böse Menschen. Ich kann mir nur vorstellen, dass Roger über irgendwas gestolpert ist, und diese Leute haben es herausgefunden und ihn …« Ihre Stimme verklang, und wieder tupfte sie sich die Augen ab.

			»Ich bin mit einem von Dolphs Fanatikern aneinandergeraten«, sagte Robie. »Hat Derrick Ihnen davon erzählt?«

			»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Er erzählt nie von seinen Fällen.«

			»Der Kerl sagte mir, Dolph könne im Bunker sein.«

			Claire schaute ihn verwirrt an. »In Roarks Silo?«

			»Ja. Wahrscheinlich.«

			»Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte. Ich bezweifle, dass Roark diesen Dolph überhaupt kennt. Die beiden bewegen sich wohl kaum in denselben Kreisen. Warum sollte dieser Dolph überhaupt im Silo sein?«

			»Um sich zu verstecken, möglicherweise«, erwiderte Jessica.

			»Warum sollte er sich verstecken?« Claire war sichtlich verwirrt.

			»Das kann ich Ihnen leider nicht erklären«, antwortete Jessica.

			Robie zog sein Handy aus der Tasche und zeigte Claire das Foto von der Landkarte, die Jessica in Randalls Hütte gefunden hatte. »Erkennen Sie da irgendwas?«

			Claire setzte ihre Brille auf, und Robie vergrößerte das Bild. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das ist südöstlich von hier. Sehen Sie den Namen da? Deshalb komme ich darauf. Vor ein paar Jahren bin ich mit Roark mal dorthin gefahren.«

			»Aus welchem Grund?«, fragte Robie.

			»Er hatte mit dem Gedanken gespielt, in der Gegend dort ein zweites Raketensilo zu kaufen, aber aus irgendeinem Grund hat das nicht geklappt.«

			Jessica und Robie schauten einander an.

			»Ein zweites Raketensilo?«

			»Das stimmt, Robie!«, sagte Jessica aufgeregt. »Lambert hat es auf der Party bei Claire erwähnt. Er hat erzählt, dass er ein zweites Silo in der Gegend hier nicht bekommen hat!«

			»Ja, genau«, bestätigte Claire. »Ein zweites Atlas-Silo.«

			Robie dachte kurz nach. »Dolphs Schläger haben verschiedene Begriffe benutzt, weil sie über verschiedene Orte geredet haben. Der eine sagte, Dolph sei im Bunker. Dann hat der andere ihn erschossen, bevor sein Kumpan noch mehr verraten konnte. Und der Killer sagte mir dann, Dolph sei im Silo. Der Kerl wollte mich auf eine falsche Fährte führen.« Er blickte Claire an. »Warum hat Lambert das zweite Silo nicht bekommen?«

			»Ich nehme an, jemand anders hat ihn überboten.«

			»Und wer?«

			Claire schüttelte den Kopf. »Roark müsste das wissen.«

			»Dann werden wir ihn fragen«, sagte Robie. »Können Sie uns sagen, wie man zu diesem anderen Silo kommt?«

			»Ich schreibe es Ihnen auf.« Sie nahm ein Blatt Papier und einen Stift vom Schreibtisch, ließ sich ein paar Minuten Zeit, um alles ganz genau zu skizzieren, und reichte Jessica das Blatt Papier. »Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Sie sollten da ein Schild finden, an dem Sie abbiegen müssen. Dieses Silo liegt mitten im Nirgendwo. Wahrscheinlich hat die Army sich deshalb für diese Stelle entschieden.«

			»Aber im Gegensatz zu Lambert hat der Besitzer des zweiten Silos es nicht in einen Luxusbunker verwandelt, oder?«, fragte Jessica.

			»Ich glaube nicht«, antwortete Claire. »Sonst wüsste ich es. Himmel, dann wüsste es die ganze Stadt. Als Roark sein Silo umbauen ließ, arbeitete eine ganze Armee auf der Baustelle, auch viele Leute aus der Gegend hier. Die Arbeiter sind zum Essen und Trinken nach Grand gekommen. Einige haben im Hotel gewohnt, andere haben in Trailern am Straßenrand übernachtet und sich mit Dieselgeneratoren mit Strom versorgt. Roark hat ihnen die Dinger beschafft. So viele Arbeiter kann man nicht verstecken. Man braucht ein ganzes Heer, um ein Atomraketensilo in einen Ort zu verwandeln, für den andere Millionen zahlen.«

			Jessica schaute sich die Richtungsangaben an. »Wem immer dieses zweite Silo gehört«, murmelte sie, »er hat es aus einem anderen Grund gekauft.«

			»Oder die Finanzierung hat nicht geklappt«, meinte Claire. »Ich weiß, dass Roark mehrere Kredite aufgenommen hat. Und er hat lange gebraucht, um die Banken zu überzeugen, dass die Investition sich lohnt.« Sie stand auf. »Wie auch immer, ich muss jetzt los. Ich muss Derrick und Patti noch Abendessen machen. Wenigstens kann ich sie so im Auge behalten.«

			Nachdem sie gegangen war, zog Robie seine Pistole.

			Jessica runzelte die Stirn. »Was hast du vor?«

			Mit der anderen Hand zog Robie ein Stück Papier hervor. Es war das Blatt mit dem Strichmännchen und dem Ball, dass Blue Man zurückgelassen hatte.

			Leise sagte Robie: »Ich glaube, Blue Man hat das hier wörtlich gemeint.«

			»Was meinst du?«

			»Hier finden sich zwei Hinweise«, erklärte Robie. »Und beide sollen uns dasselbe sagen.«

			»Ich verstehe nicht …«, murmelte Jessica.

			Robie rollte das Papier zusammen und steckte es in den Lauf seiner Pistole. »Ein Mann in einem Silo.« Er zog das Papier wieder heraus. »Und ich glaube, es ist kein Baseball, was er da hält. Er steht für die Welt. Der Mann trägt die Welt auf seinen Schultern.«

			Jessica schnappte nach Luft. »Wie Atlas. Das Atlas-Silo!«

			»Genau«, sagte Robie.
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			Sie warteten, bis es dunkel war, und machten sich auf den Weg zum zweiten Silo.

			Nach ein paar Minuten Fahrt durch die Dunkelheit summte Jessicas Handy. Es war die CIA-Zentrale in Langley. Jessica schaltete auf Lautsprecher.

			Eine Männerstimme sagte: »Wir haben etwas über Scott Randall herausgefunden, was Ihnen vielleicht weiterhelfen kann. Sein Vater hat ein Vermögen im Ölgeschäft gemacht. Scott war ihr einziges Kind und der Alleinerbe, als die Eltern bei einem Hausbrand ums Leben kamen. Insgesamt belief sich das Vermögen auf hundert Millionen Dollar nach Steuern.«

			»Das war ja ein sehr praktischer Hausbrand«, bemerkte Jessica. »Nach dem zu urteilen, was wir bis jetzt von Randall gesehen haben, sollte die Polizei sich das vielleicht mal genauer anschauen.«

			»Mag sein. Jedenfalls konnte der Sohn es unternehmerisch nicht mit seinem alten Herrn aufnehmen«, fuhr Langley fort. »Nicht annähernd. Er hat viel Geld bei riskanten Geschäften verloren, bei denen er sich hoffnungslos übernommen hat. Dann hat er versucht, sein Vermögen wiederaufzubauen, indem er nach Vegas gegangen und professioneller Glücksspieler geworden ist.«

			»Die Wahrscheinlichkeit, dabei reich zu werden, dürfte eher gering sein«, bemerkte Robie.

			»Korrekt«, bestätigte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Randall hat auch noch das Wenige verloren, das ihm geblieben war. Zu guter Letzt war er fast pleite.«

			»Aber der Mann hat einen Privatjet, ein Haus in den Hamptons und eine Multmillionen-Dollar-Luxuswohnung in einem Atombunker«, sagte Robie. »Bankrott kann er wohl nicht mehr sein.«

			»Ganz zu schweigen von einer Frau, die ihn ohne dicke Brieftasche mit Sicherheit nie geheiratet hätte«, ergänzte Jessica.

			»Wir haben uns mal seine letzten Kontobewegungen angesehen. Er ist erst vor Kurzem wieder an viel Geld gekommen. Aber sein gesamtes Vermögen hängt an Offshore-Accounts und Scheinfirmen in Übersee. Da ist es schwer festzustellen, woher das Geld kommt.«

			»Glauben Sie, er wäscht Geld für das organisierte Verbrechen oder ausländische Regierungen?«, fragte Jessica.

			»Durchaus möglich«, antwortete der Mann in Langley. »Und eines noch … Er hat seinen amerikanischen Pass abgegeben und ist jetzt Ire. Deshalb hat er hier nur ein begrenztes Aufenthaltsrecht, aber wir haben auch nur begrenzten Zugriff auf seine Finanzen. Seine Steuern bezahlt er jetzt auch in Irland, jedenfalls die meisten.«

			»Wir wissen, dass er hier Eigentum hat«, sagte Robie.

			»Das ist Ausländern auch nicht verboten«, erwiderte der Mann. »Aber alle weiteren Informationen zu seinen Vermögenswerten müssten wir in Irland beantragen.«

			»Keine Zeit«, erklärte Robie. »Da ist noch etwas. Es gibt zwei alte Atlas-Raketensilos im Südosten Colorados. Genau zwei. Wir wissen, dass eines an einen Mann namens Roark Lambert verkauft worden ist. Er hat Luxuswohnungen daraus gemacht. Wir müssen unbedingt erfahren, wer das zweite Silo gekauft hat. Könnten Sie das für uns herausfinden?«

			»Käufer von Raketensilos sollten sich leicht ermitteln lassen. Ich mache mich sofort an die Arbeit und rufe Sie gleich zurück.«

			»Danke.«

			»Und viel Glück. Wir alle wollen Blue Man zurück.«

			Jessica legte auf und schaute zu Robie.

			»Das reiche Jüngelchen hat also Daddys Geld durch den Kamin gejagt, hat die Dollars dann aber irgendwie zurückbekommen.«

			»Glaubst du, Randall ist der Käufer von Silo zwei?«

			»Nun, wir haben die Karte aus seiner Hütte und die schmutzigen Stiefel mit dem chemischen Gestank. Ich wette, in einem nicht renovierten Raketensilo findet man solchen Müll bergeweise.«

			»Ja. Und dann ist da die Zeichnung, die Blue Man im Lauf der Waffe versteckt hatte«, fügte Robie hinzu.

			»Alles deutet auf ein Silo hin. Wir haben nur immer geglaubt, es sei Lamberts, aber vielleicht ist es ja das andere. Das würde wesentlich mehr Sinn ergeben und das Problem lösen, dass in Lamberts Fall viel zu viele Leute davon wissen müssten.«

			»Richtig«, pflichtete Robie ihr bei. »Silo Nummer zwei könnte der Bunker sein, von dem der Skinhead gesagt hat, Dolph sei dort. Und wenn Randall dieser Bunker gehört, könnte er mit Dolph zu tun haben.«

			Nach zwanzig Minuten summte das Handy ein zweites Mal. Wieder war es der Mann aus Langley.

			»Das zweite Silo«, erklärte er, »wurde vor mehreren Jahren von einer Firma aus Jamaika gekauft, über die es jedoch nur wenige Informationen gibt. Der Name Scott Randall taucht jedenfalls nirgendwo auf. Aber das heißt nicht, dass er nichts damit zu tun hat. Geschäfte über Strohmänner oder Scheinfirmen laufen zu lassen, ist eine ganze normale Taktik.«

			»Ist denn bekannt, wann Randalls finanzielles Glück sich wieder gewendet hat?«, fragte Jessica. »Wann, zum Beispiel, hat er den Jet gekauft? Es wäre hilfreich, wenn wir genau wüssten, wann seine finanziellen Probleme verschwunden sind.«

			»Randall besitzt keinen Jet. Die Maschine ist geleast, kostet aber trotzdem ein Vermögen. Der Leasingvertrag wurde vor zwei Jahren unterzeichnet.«

			»Und das Haus in den Hamptons?«, fragte Jessica.

			»Wurde vor achtzehn Monaten gekauft. Und die Luxuswohnung, die Sie erwähnt haben, hat er vor einem Jahr erstanden.«

			»Dann könnte das Geld also erst geflossen sein, nachdem Randall Silo Nummer zwei gekauft hat«, bemerkte Robie. »Falls ihm das Silo wirklich gehört. Das wissen wir ja nicht.«

			»Und vor zwölf Monaten hat er geheiratet«, berichtete der Mann weiter. »Seine Frau war Unterwäschemodel. Sie hatte einen sehr schlechten Ruf in der Branche.«

			»Oh, welch ein Schock!« Jessica verdrehte die Augen.

			»Das Silo könnte also Randalls Goldene Gans sein«, sinnierte Robie.

			»Falls ja, ist es eine verdammt fette Gans«, bemerkte der Mann. »Das Haus in den Hamptons ist mit einer Hypothek von zwölf Millionen belastet. Der Jet kostet noch mal mehrere Millionen. Randall muss äußerst zahlungskräftige Investoren gefunden haben, damit Banken sich auf diese Deals einlassen.«

			»Und dann hat er auch noch vier Millionen für eine Luxusbunkerwohnung hingelegt«, ergänzte Jessica. »Von seiner Frau gar nicht erst zu reden. Die wird sich garantiert als sein teuerster Einkauf erweisen. Was hat das Silo eigentlich gekostet?«

			»Das zweite? Achthunderttausend.«

			»Das ist doppelt so viel, wie Lambert bezahlt hat«, sagte Jessica verwundert.

			»Sehr viel Geld für ein Ding, das kaum mehr ist als ein Loch im Boden, mit dem keiner was anfangen kann, es sei denn, man steckt Millionen rein«, ergänzte Robie. »Ich bin sicher, dass nicht viele Leute auf diese Silos bieten.«

			»Exakt«, bestätigte der Mann aus Langley. »Aber irgendjemand wollte dieses Silo unbedingt. Ich habe mir die anderen Silos im Mittleren Westen angeschaut. Das hier hat den mit Abstand höchsten Preis erzielt.«

			»Dann müssen wir nur noch den Grund dafür herausfinden«, erklärte Jessica. »Danke für die Infos.« Sie beendete das Gespräch.

			»Wir müssen die Anlage erst auskundschaften«, sagte Robie. »Vor allem die Sicherheitsanlagen.«

			»Wenn das Ding so gut gesichert ist wie Lamberts Bunker, dann weiß ich nicht, wie wir da reinkommen sollen.«

			»Vielleicht lässt uns jemand rein, wenn wir Geduld haben.«

			Jessica schüttelte den Kopf. »So viel Glück werden wir nicht haben.«

			»Dann müssen wir unser Glück eben selbst in die Hand nehmen.«
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			Es hätte keinen größeren Kontrast zwischen dem zweiten Silo und Lamberts Bunker mit seinen Luxuswohnungen geben können. Die Straße war nur ein Feldweg und schlecht in Schuss, und das Silo selbst wurde von einem alten Maschendrahtzaun umschlossen.

			Von ihrem Standort aus konnten Robie und Jessica den Eingang sehen.

			Da war niemand.

			»Könnte der Dreck an den Stiefeln von dem Weg hier stammen?«, fragte Robie.

			»Fahr mal näher ran«, sagte Jessica.

			»Okay.« Robie tat wie geheißen.

			Jessica stieg aus, das Tuch in der Hand, mit dem sie schon von den Stiefeln eine Probe genommen hatte. Sie kniete sich auf die Straße, tupfte die Oberfläche mit dem Tuch ab, stieg wieder ein und verglich die beiden Proben im Licht ihres Handys.

			»Das ist ähnlich, aber nicht das Gleiche.« Sie schnüffelte an der frischen Probe. »Und die Straße riecht auch nicht nach Chemie.«

			»Und woher kommen die Chemikalien an den Stiefeln?«

			»Gute Frage. Lass uns den Wagen hinter den Bäumen da abstellen, dann schauen wir uns um.«

			Nachdem sie den Pick-up außer Sicht abgestellt hatten, kletterten sie über den rostigen Maschendrahtzaun.

			Kein Geräusch war zu hören. Nirgends brannte Licht.

			Vorsichtig schlichen Robie und Jessica näher an das Silo heran.

			»Warum sollte jemand achthunderttausend Dollar für dieses Ding hier zahlen und dann nichts damit anfangen?«, fragte Robie.

			»Vor allem, wo Lambert nur vierhunderttausend gezahlt und ’ne Menge daraus gemacht hat«, ergänzte Jessica.

			Sie liefen die Straße entlang und über eine kleine Anhöhe, und da war es: Der massige dunkle Schemen des Silos erhob sich vor ihnen.

			»Die Stahltür liegt direkt vor uns«, flüsterte Jessica.

			Robie nickte. Er holte sein Nachtsichtgerät heraus und schaute sich das Areal genauer an.

			»Sieht verlassen aus«, verkündete er. »Die Straße scheint unbenutzt zu sein. Ich glaube nicht, dass hier in letzter Zeit ein Fahrzeug vorbeigekommen ist.«

			»Warum hat unser Unbekannter das Ding dann gekauft?« Jessica war sichtlich verwirrt. »Wenn man irgendwas damit anfangen will, muss man doch da rein.«

			»Und wenn unser Unbekannter es nutzt, auf welche Weise auch immer, müsste man es sehen.«

			»Vielleicht führt ja noch ein anderer Weg da rein.«

			Robie schaute sie ungläubig an. »Ein anderer Weg in ein Atlas-Silo? Das widerspricht doch völlig seinem Zweck.«

			»Ich habe ja nicht gesagt, dass dieser zweite Eingang schon immer da war. Vielleicht hat der neue Besitzer ihn anlegen lassen«, erwiderte Jessica.

			Robie nahm sein Handy heraus.

			»Was hast du vor?«, fragte Jessica.

			»Wir müssen den Hintereingang finden«, antwortete Robie und rief erneut in Langley an.

			»Du glaubst also auch, dass es hier einen zweiten Eingang gibt?«, fragte Jessica, nachdem Robie das Gespräch beendet hatte.

			Robie schaute sich um. »Ich glaube, an diesem gottverlassenen Ort ist alles möglich.«

			Zehn Minuten später summte sein Handy. Robie hörte zu, stellte ein paar Fragen und legte wieder auf. Dann drehte er sich zu Jessica um. »Los. Lass uns Blue Man finden.«
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			»Ein verlassener Steinbruch?«, fragte Jessica. »Ich wusste nicht mal, dass es hier Steinbrüche gibt.«

			Sie hockten in der Dunkelheit. Vor ihnen befand sich der Steinbruch auf der Westseite des alten Atlas-Silos Nummer zwei, das möglicherweise Scott Randall gehörte. Jessica hatte sich ihr Scharfschützengewehr über die eine Schulter geworfen, über die andere trug sie einen Seesack.

			»Wusste ich auch nicht«, ging Robie auf Jessicas Bemerkung ein. »Aber wie du siehst, gibt es hier Steinvorkommen. Der Steinbruch ist ziemlich tief, aber es gibt eine Zufahrtsstraße, die am Rand entlangführt. Gehen wir.«

			Sie marschierten zum Rand des Steinbruchs und schauten sich um.

			»Woher wollen wir eigentlich wissen, dass das der richtige Ort ist?«, fragte Jessica.

			Wie zur Antwort bückte sich Robie, rieb mit der Hand über den felsigen Untergrund und schnüffelte daran. Dann hielt er Jessica die Hand hin.

			»Der gleiche chemische Geruch«, bemerkte sie. »Das muss von dem Zeug kommen, das sie hier einsetzen.«

			»Sieh dir mal deine Schuhe an.«

			Robie leuchtete mit seiner Taschenlampe nach unten.

			»Hey!«, sagte Jessica erstaunt. »Das sieht ja genauso aus wie das Zeug an den Stiefeln aus Randalls Hütte!«

			Robie nickte und stand auf. »Und das heißt, dass diese Typen hier waren. Der Satellit aus Langley hat sich genau auf diese Stelle ausgerichtet, als ich unseren Leuten dort von dem chemischen Geruch und der Bodenart erzählt habe. Sie kamen zu dem Ergebnis, dass der Steinbruch der einzige Ort in dieser Gegend ist, auf den die Beschreibung passt.«

			»Aber einen Eingang konnten sie nicht finden, oder?«

			»Nein. Kein Wunder, der ist mit Sicherheit bestens versteckt. Das ist ja der Sinn des Ganzen.«

			»Was machen die wohl da drin?«

			»Genau das will ich herausfinden.«

			Robie zog seine Waffe, knipste die Taschenlampe an, die er aus dem Wagen mitgenommen hatte, und bewegte sich langsam voran. Jessica sicherte seine rechte Flanke. Tief hängende Wolken sorgten für nahezu undurchdringliche Dunkelheit, sodass nicht einmal mehr der Mond zu sehen war.

			Nach etwa fünfzig Metern machte Robie im Licht der Lampe eine Entdeckung. »Hier waren jede Menge Fahrzeuge.« Er deutete auf Spurrillen im weichen Boden.

			»Und die müssen ja wohl irgendein Ziel gehabt haben«, fügte Jessica hinzu.

			Sie folgten den Spuren an einer Baumgruppe vorbei.

			»Hier hat jemand gerodet, um Platz für diese Straße zu schaffen«, bemerkte Jessica.

			Robie nickte und schaute sich um. »Ohne dass es jemand bemerkt hätte. Hier kommt ja keiner hin.«

			Dreißig Meter weiter, zwischen einzeln stehenden Bäumen, hielten sie erneut. Wieder ließ Robie mithilfe des Nachtsichtgeräts den Blick über die dunkle Umgebung schweifen.

			»Verdammt!«, stieß er plötzlich hervor.

			»Was ist?«

			Er deutete in die Dunkelheit. »Da unten ist eine Felswand mit einem Eingang, dreißig Meter von hier.«

			»Lass mich mal sehen.«

			Robie reichte ihr das Nachtsichtgerät.

			»Du hast recht«, sagte Jessica. »Das ist das andere Ende des Hügelkamms, an dem wir vorbeigekommen sind.«

			Robie richtete seine Taschenlampe auf den Boden. »Und die Fahrzeugspuren führen genau hierher.«

			»Wenn ich die Karte noch richtig im Kopf habe«, sagte Jessica, »reicht der Kamm bis zum Ostende des Raketensilos.«

			»Das müsste stimmen.«

			»Die Tür wird gesichert sein, Robie. Und vermutlich wird sie überwacht.«

			»Vielleicht wissen die sogar schon, dass jemand hier ist.«

			»Und was jetzt?«, fragte Jessica.

			»Frontalangriff?«

			Jessica schüttelte den Kopf. »Da stehe ich nicht drauf.«

			»Ich auch nicht«, sagte Robie. »Bevor ich etwas unternehme, habe ich immer gern so viele Informationen, wie es nur geht.«

			»Stellt sich die Frage, woher wir diese Informationen nehmen sollen«, murmelte Jessica.

			»Ja. Leider kann der Satellit aus Langley nicht durch Felsen schauen, also nützt er uns nichts.«

			»Was ist mit Derrick Bender?«

			»Glaubst du, er weiß etwas darüber?«, fragte Robie.

			Jessica schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht.«

			»Wie soll er uns dann helfen?«

			»Er hat eine Waffe und das Gesetz hinter sich.«

			»Das Gesetz bedeutet hier einen Dreck, Jess, das weißt du.«

			»Aber Bender könnte uns Informationen über diese Gegend geben. Vielleicht hat er eine Idee, auf welche Weise diese Tür mit dem Silo in Verbindung steht.«

			Robie dachte kurz nach. »Okay. Aber nur Bender«, sagte er schließlich. »Die State Police können wir nicht gebrauchen. Die würden alles nur schlimmer machen, und am Ende sind dann wir es, die ins Gras beißen.«

			»Und bis die hier sind, haben wir die Rente durch«, sagte Jessica. »Willst du Bender anrufen?«

			»Nein. Übernimm du das«, erwiderte Robie.

			»Warum ich?«

			»Er mag dich lieber.«

			»Stimmt. Aber nur, damit du es weißt: Ich habe nichts mit dem Mann.«
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			Deputy Bender stellte kaum Fragen, als Jessica ihn auf dem Handy anrief. Sie erklärte ihm, wo er sie finden könne, und Bender versprach, sich sofort auf den Weg zu machen.

			Eine Stunde später hörten sie ihn kommen und traten aus ihrer Deckung, damit Bender sie sehen konnte. Der Deputy hatte eine Schrotflinte und seine Dienstpistole dabei.

			»Wem gehört dieser Steinbruch?«, fragte Robie nach kurzer, ziemlich kühler Begrüßung.

			Bender schaute sich um. »Eine Firma aus Nebraska hat ihn angelegt. Ist aber lange her. Irgendwann gab es hier keine geeigneten Steine mehr, und der Betrieb wurde eingestellt.«

			»Also arbeitet hier keiner mehr?«, hakte Jessica nach.

			Bender schüttelte den Kopf. »Seit Jahren nicht.«

			»Der Steinbruch grenzt an das zweite Atlas-Silo. Einen zweiten Bunker«, betonte Robie. »Warum haben Sie uns nichts davon erzählt? Wussten Sie nicht davon?«

			»Doch. Die meisten Leute hier wissen davon. Ich dachte nur, es wäre nicht von Bedeutung. Das ist doch nur ein verlassenes Regierungsgebäude.«

			»Warum sollte jemand Interesse haben, diese Anlage zu kaufen?«, fragte Robie. »Und auch noch für doppelt so viel Geld, wie Lambert für seinen Bunker gezahlt hat?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Bender. »Ich wusste ja nicht mal, dass das Ding überhaupt verkauft worden ist.«

			»Da unten ist eine Tür in der Felswand. Ein Stück den Weg hinunter. Dort hat man eine Straße zwischen den Bäumen hindurchgebaut.«

			»Die Leute aus Nebraska haben hier überall Straßen angelegt, als der Steinbruch noch in Betrieb war. Ich kenne die Tür, die Sie meinen.«

			»Was sagen Sie da?« Robie konnte es kaum glauben.

			»Als ich noch ein Junge war, bin ich mit meinen Kumpels öfter hier raufgekommen. Wir waren allerdings nicht dumm genug, in das Wasser unten zu tauchen. Da drin ist alles Mögliche. Das wäre Selbstmord gewesen. Wir sind mit unseren Dirtbikes hier herumgefahren.«

			»Und die Tür?«, hakte Robie nach.

			»Dahinter ist ein alter Lagerraum.«

			»Sie haben ihn gesehen?«

			»Als Kind, ja.«

			»Und was war da drin?«

			»Müll. Alte Kisten, zerbrochene Werkzeuge.«

			»Und wie sind Sie da reingekommen?«

			»Da war ein altes Vorhängeschloss dran. Wir haben es mit einer Brechstange aufgebrochen.«

			Robie gab ihm das Nachtsichtgerät. »Kommen Sie. Ich glaube, inzwischen hat jemand die Sicherheitsmaßnahmen verbessert.«

			Robie führte Jessica und Bender die Straße hinunter, zwischen den Bäumen hindurch und bis auf ein paar Schritte an die Tür heran.

			»Schauen Sie sich das mal an, und sagen Sie mir, ob sich da seit damals etwas verändert hat.«

			Bender blickte durch das Nachtsichtgerät.

			»Die Tür ist aus Metall«, sagte er. »Damals war sie aus Holz. Und das Schloss sieht ziemlich neu aus.«

			»Und ziemlich sicher«, ergänzte Robie. »Meine Behörde setzt ähnliche Schlösser ein, um ihre Anlagen zu sichern. Das kann man weder mit einem Brecheisen noch mit einer Stange Dynamit aufbrechen.«

			»Und was heißt das?«

			»Das heißt, dass der Raum jetzt einen anderen Zweck erfüllt«, erklärte Jessica. »Was wissen Sie über das alte Raketensilo?«

			»Nicht viel. Es steht schon ewig leer. Und da ist nie jemand hingegangen. Als wir noch Kinder waren, war da alles von der Strahlung verseucht, und wir wollten nicht plötzlich im Dunkeln leuchten.«

			»Ist es möglich, dass jemand das Silo mit der Tür hier verbunden hat?«, fragte Robie.

			Bender rieb sich das Kinn und dachte nach. Dann antwortete er: »Ich erinnere mich, dass Roark mal bei einem Treffen bei meiner Mutter darüber geredet hat. Er sagte, er hätte dieses Silo hier eigentlich lieber gehabt als das, was er dann bekam.«

			»Warum?«, fragte Jessica.

			»Er hätte hier mehr Wohnungen verkaufen können, weil hier die unterirdische Fläche größer ist.«

			»Mehr unterirdischer Raum könnte bedeuten, dass sich das Silo fast bis an den Hügelkamm erstreckt.«

			»Möglich«, sagte Bender. »Ich erinnere mich noch gut an diesen Lagerraum. Er reichte tief in den Felsen hinein, aber wir sind nie besonders weit gegangen. Da gab es kein Licht, und das war uns zu gefährlich.«

			»Dann ist es möglich, dass man einen Tunnel zwischen Silo und Lagerraum gebaut hat?«, fragte Robie.

			»Ja. Aber wofür?«, fragte Bender. »Ich meine, wenn man das Silo gekauft hat, kann man doch auch den Haupteingang benutzen. Warum sollte man einen Tunnel bauen?«

			»Die alte Anlage kann man gut von außen einsehen«, sagte Robie. »Wenn man nicht will, dass jemand sehen kann, wie man das Silo betritt, braucht man einen anderen Eingang. Und niemand käme auf die Idee, hier danach zu suchen.«

			»Aber warum die Heimlichkeit?«, hakte Bender nach.

			»Wenn man Gefangene hierherbringt«, antwortete Jessica, »will man sicher nicht, dass jemand davon erfährt.«

			»Sie glauben, dass diese Gefangenen hier im Silo sind?«

			»Das würde zumindest die Zeichnung erklären, die Walton uns im Lauf seiner Pistole hinterlassen hat«, erwiderte Robie. »Offenbar wollte er unsere Aufmerksamkeit darauf lenken. Er hatte zwar um eine Tour durch Lamberts Silo gebeten, aber er wusste möglicherweise nicht, in welchem von beiden die Leute festgehalten werden. Wären sie in Lamberts Bunker gefangen, würden eine ganze Reihe von Personen davon wissen, und man könnte es nicht lange geheim halten. Bei Silo Nummer zwei sieht die Sache anders aus.«

			»Und wenn man Walton hierhergebracht hat, dann vermutlich auch die anderen Vermissten«, fügte Jessica hinzu.

			Bender schaute zur Tür. »Was sollen wir jetzt tun? Uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen?«

			Robie schüttelte den Kopf. »Das würde viel zu lange dauern, und Neuigkeiten sprechen sich hier schnell herum. Die Täter könnten gewarnt werden und die Gefangenen verlegen. Außerdem bin ich mir keineswegs sicher, ob wir genug Indizien für einen Durchsuchungsbefehl haben. Was meinen Sie, Bender?«

			Der Deputy schaute verunsichert drein. »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die hier zuständigen Richter eher zögerlich sind, was Durchsuchungsbefehle angeht. Und ich habe eine Menge Zutritt-verboten-Schilder gesehen, als ich hier rausgekommen bin. Was wir hier tun, könnte man juristisch als Hausfriedensbruch auslegen.«

			»Damit hat sich das wohl erledigt«, meinte Jessica.

			»Können Sie die Tür öffnen?«, fragte Bender.

			»Hoffen wir’s«, erwiderte Robie. »Denn der einzige andere Weg hinein führt durch die große Stahltür, und ich glaube nicht, dass wir etwas dabeihaben, was damit fertigwerden könnte.«

			Jessica schaute ihn an. »Wie war das noch mit dem Frontalangriff?«

			»Ich glaube, Blue Man läuft die Zeit davon.«

			»Wem?«, fragte Bender.

			»Vergessen Sie’s«, entgegnete Jessica rasch und schaute weiter zu Robie.

			Der streckte die Hand nach dem Seesack aus und fügte hinzu: »Und manchmal sind Menschen es wert, für sie zu sterben.«

			Jessica schaute ihm schweigend in die Augen. Dann reichte sie ihm den Seesack und wandte sich ab.

		

	
		
			KAPITEL 64

			Robie bildete die Vorhut, Bender übernahm die rechte Flanke, und Jessica sicherte beide mit ihrem Gewehr, als sie sich der Tür näherten.

			Robie kniete sich vor das Schloss, holte eine kleine Tasche heraus, steckte die Spitze einer Plastikflasche ins Schloss und drückte die Flasche kräftig. Auf diese Weise wurde ein wenig von der Flüssigkeit aus der Flasche in das Schloss gespritzt. Als Nächstes steckte er eine Zündschnur ins Schloss und legte sie aus. Schließlich riss er ein Streichholz an, hielt es an die Lunte und trat zurück, während das Flämmchen sich die Zündschnur entlangfraß. Als die Flamme das Schloss erreichte, blitzte es auf, und der Gestank nach Verbranntem stieg ihnen in die Nase.

			Robie wartete ungefähr eine Minute und steckte dann ein Werkzeug ins Schloss. Er bewegte es vorsichtig hin und her. Der Türknauf drehte sich, und nach wenigen Sekunden schob Robie die Tür auf.

			Bender kam zu ihm. »Was war das für eine Substanz?«

			»Eine Mischung aus Magnesium und ein paar Chemikalien. Das Zeug entwickelt beim Verbrennen mehrere tausend Grad Hitze, sodass das Innenleben des Schlosses geschmolzen ist.«

			»Beeindruckend. Ich nehme an, Sie haben noch mehr solche Tricks auf Lager.«

			»Heute Nacht werden wir uns auf jeden Fall noch ein paar ausdenken müssen.«

			Robie schob die Tür noch weiter auf und leuchtete in den Raum dahinter, die Waffe im Anschlag. Bender tat es ihm gleich.

			Jessica rückte bis auf zehn Schritte an die beiden Männer heran und sicherte mit ihrem Gewehr nach rechts und links.

			Robie und Bender betraten den Raum und schauten sich um.

			Bender hatte eine starke Maglite-Taschenlampe dabei, deren hellen Lichtstrahl er langsam schwenkte. Der Raum stand voller Gerümpel: alte Kisten, Kartons, verrostetes Werkzeug.

			»Sieht noch so aus wie in meiner Kindheit«, bemerkte er. »Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«

			»Dass hier alles noch genau so aussieht, ist garantiert Absicht. Wenn jemand die Tür aufbricht, soll er den Eindruck bekommen, dass sich hier nichts verändert hat. Nur die neue Tür und das schwere Schloss konnten sie nicht verbergen. Niemand würde so einen Aufwand nur für einen Haufen Gerümpel betreiben.«

			»Da geht’s runter«, sagte Bender.

			Sie bewegten sich durch einen langen, dunklen Gang. Im Gegensatz zum Lagerraum lag hier kein Gerümpel. Jessica war den Männern inzwischen gefolgt und nutzte ihre Zieloptik, um sich umzuschauen.

			»Da unten ist eine Tür«, sagte sie. »Am Ende dieses Stollens. Der Rest des Weges ist frei.«

			Sie beschleunigten ihren Schritt und erreichten die Tür Augenblicke später.

			»Das sind Magnetschlösser«, sagte Robie und untersuchte die Metalloberfläche. »Überwachungskameras scheint es hier nicht zu geben. Seltsam. Wenn ich mir die Mühe gemacht hätte, den Tunnel so schwer zu sichern, hätte ich auch optische Überwachungstechnik eingebaut.«

			Bender schaute sich um und fragte leise: »Glauben Sie, diese Leute benutzen irgendwas anderes? Laserstrahlen vielleicht? Möglicherweise haben wir den Alarm schon ausgelöst.«

			»Vielleicht«, räumte Robie ein. »In dem Fall wissen diese Typen längst, dass wir hier sind. Wir sollten weitergehen.«

			»Benutze das Magnesium, um die Tür aufzubrechen«, riet Jessica ihm. »Das dürfte auch hier funktionieren.«

			Robie zog wieder die Plastikflasche, die Streichhölzer und ein Stück Zündschnur aus der Tasche und setzte alles genauso ein wie zuvor.

			Sekunden später war die Tür geöffnet. Dahinter lag ein langer, dunkler Tunnel.

			»Der führt direkt zum Raketensilo«, bemerkte Robie.

			»Glauben Sie wirklich, dass er den Steinbruch mit dem Silo verbindet?«, fragte Bender.

			»Ich bin mir ganz sicher«, antwortete Robie und schaute zu Jessica zurück. »Von nun an könnte es haarig werden.«

			Sie nickte. »Das befürchte ich auch.«

			Die drei rückten weiter vor. Schon nach wenigen Schritten wurde der Tunnel schmaler, sodass sie nur hintereinander vorankamen.

			»Bleiben Sie wachsam«, flüsterte Robie dem Deputy zu. Bender nickte und packte seine Waffe mit festem Griff.

			Robie hatte das Gefühl, dass sie eine Viertelmeile weit gekommen waren, als sie eine weitere Tür erreichten.

			»Mist!«, fluchte er.

			Da war kein Türknopf, nur ein großes elektronisches Feld.

			»Das ist ein biometrischer Scanner«, bemerkte er. »Genau wie in Lamberts Silo.«

			Jessica trat näher und schaute sich die Vorrichtung an, während Bender sich hinter den beiden positionierte und sicherte.

			»Hier bringt uns die Magnesiumsuppe nicht weiter«, meinte Jessica.

			»Leider nicht.« Robie tastete die Tür ab. »Das ist massiver Stahl, wahrscheinlich mehrere Zentimeter dick. Die Scharniere sind direkt in den Felsen eingelassen. Wir bräuchten schon einen Raketenwerfer, um da auch nur eine Beule reinzubekommen.«

			»Wir haben einen im Wagen«, sagte Jessica und schaute zu Bender zurück, der die Waffe vor sich gerichtet hatte.

			In diesem Moment sah sie es.

			»Nein!«, schrie sie, als der rote Leuchtpunkt über Benders Körper wanderte. Sie warf sich gegen ihn, doch es war zu spät.

			Die Kugel traf Bender in den Hinterkopf.

			Er wankte. Dann kippte er steif nach vorne, und die Waffe fiel ihm aus der schlaffen Hand.

			Die Tür, die Robie aufbrechen wollte, schwang auf.

			Zehn Gewehre waren in gleißendem Licht auf sie gerichtet.

			Dann trat Dolph zwischen den Bewaffneten hindurch, strich sich die Uniformjacke glatt und sagte: »Ich glaube, das ist der Punkt, an dem Sie Ihre Waffen niederlegen sollten. Wir haben allerdings auch kein Problem damit, Sie abzuknallen.«

			Robie und Jessica legten ihre Waffen auf den Boden.

			Aus dem Tunnel hörten sie Schritte, die rasch näherkamen.

			Eine Gestalt erschien aus der Dunkelheit. Zuerst war sie nur schemenhaft zu sehen, doch als die Person eine Taschenlampe anknipste, war sie deutlich zu erkennen.

			Das Gewehr mit dem Laservisier und der noch immer rauchenden Mündung hielt sie in der Hand. Der rote Punkt, den Jessica gesehen hatte, stammte von diesem Visier.

			»Mein Gott.« Jessica schnappte nach Luft. »Sie haben gerade Ihren eigenen Bruder umgebracht!«

			Patti Bender schaute auf die Leiche. »Meinen Halbbruder, genauer gesagt. Das zählt nicht wirklich, oder?«

		

	
		
			KAPITEL 65

			Die Luft war schal und warm, und es roch nach Chemie.

			Robie und Jessica saßen in einem kleinen Raum, dessen Wände, Decke und Boden aus Beton bestanden. Die Tür war verriegelt. Man hatte sie bis auf die Unterwäsche ausgezogen, durchsucht und gefesselt. Ihre Handys und Waffen waren verschwunden.

			»Tut mir leid, Robie«, sagte Jessica.

			Robie schaute sie an. »Was tut dir leid?«

			»Ich habe unseren Rücken nicht gesichert.«

			»Jessica, da waren ein Dutzend Gewehre vor uns. Ich glaube nicht, dass eine Sicherung nach hinten einen Unterschied gemacht hätte. Wenn jemand Schuld hat, dann ich. Ich habe mich für einen Frontalangriff entschieden, und das haben wir jetzt davon.«

			»Du hattest keine andere Wahl.«

			»Man hat immer eine Wahl. Ich habe die falsche Entscheidung getroffen, und jetzt ist Bender tot.«

			Jessica sagte leise: »Ich habe nicht einmal geahnt, dass Patti da mit drinstecken könnte.«

			»Ich auch nicht. Aber vielleicht ergibt das Sinn.«

			»Wie meinst du das?«

			Bevor Robie antworten konnte, erschien jemand an der Tür.

			Es war Dolph.

			»Es gibt also doch noch Gerechtigkeit«, höhnte er. »Selbst für Leute wie mich. Sie waren schon einmal meine Gefangenen, jetzt sind Sie es wieder. Aber diesmal wird es anders ausgehen. Diesmal werden Sie keine Apostel retten.«

			»Was soll das eigentlich?«, fragte Jessica. »Sie verstecken sich in einem verlassenen Raketensilo? Haben Sie Angst da oben? Mann gegen Mann ist wohl nichts für Sie. Offenbar spielen Sie lieber den feigen Nazi.«

			Dolph schürzte die Lippen. »Ich glaube nicht, dass Sie erfasst haben, was hier wirklich vor sich geht.«

			»Dann erleuchten Sie uns doch«, forderte Robie ihn auf.

			»Ich bin gleich zurück«, sagte Dolph. »Bleiben Sie, wo Sie sind«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

			Ein paar Minuten später erschien wieder jemand an der Zellentür. Robie und Jessica kannten den Mann nicht. Er war Mitte dreißig, dünn und mit dichtem, lockigem Haar.

			»Wer sind Sie?«, fragte Jessica den Unbekannten.

			»Mein richtiger Name ist Arthur Fitzsimmons.« Robie und Jessica erkannten die Stimme sofort. »Aber Sie kennen mich als Dolph.«

			Robie und Jessica starrten ihn fassungslos an.

			»Gott, das fühlt sich so gut an!« Fitzsimmons fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ständig diese Latexmaske tragen zu müssen, ist ekelhaft. Und erst der Fatsuit! Selbst bei kaltem Wetter ist das eine Qual. Aber jetzt weiß ich zumindest, wie Schauspieler sich fühlen.«

			»Warum die Verkleidung?«, fragte Jessica, nachdem sie sich halbwegs von der Überraschung erholt hatte. »Und der Falschname?«

			Fitzsimmons zog ein Sanitärtuch aus der Tasche und wischte sich damit Gummireste aus dem Gesicht. »Liegt das nicht auf der Hand? Ich wollte nicht, dass die Leute wissen, wer ich wirklich bin. Wäre alles zum Teufel gegangen, hätte die Polizei nach einem Mann Mitte fünfzig namens Dolph gesucht. Tatsächlich habe ich auf der Caltech meinen Doktor in Chemie gemacht. Und ich bin auch kein Nazi, im Gegenteil. Tatsächlich war meine Urgroßmutter orthodoxe Jüdin, ebenso meine Mutter. Allerdings hat meine Mutter ihre Religion nach der Hochzeit nicht mehr praktiziert. Und mein Vater ist nie konvertiert. Ich bin katholisch erzogen worden.«

			»Aber das mit dem fünften Gebot haben Sie offenbar nicht verstanden«, spottete Jessica. »Du sollst nicht töten.«

			»Warum haben Sie sich ausgerechnet als Neonazi getarnt?«, fragte Robie.

			»Es war eine gute Tarnung für das, was wir hier tun.«

			»Morden?«, höhnte Jessica.

			Fitzsimmons lächelte. »Ich muss zugeben, das hat mir einen gewissen Adrenalinschub verschafft. Als ich noch über dem Periodensystem gehockt habe, hatte ich nie so ein Gefühl.«

			»Sie haben Holly kaltblütig umgebracht«, sagte Robie.

			»Oh, das sehe ich anders. Sie haben mich dazu gezwungen. Aber natürlich habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie noch einmal entkommen würden. Das hat mir eine Heidenangst gemacht. Deshalb musste ich mich erst einmal hierher zurückziehen.«

			»Wie haben Sie Holly und ihren Freund Luke eigentlich geschnappt?«, fragte Jessica. »Die beiden saßen im Bus nach Denver, und von dort wollten sie nach Kalifornien weiter.«

			»Die beiden sind nie in den Bus gestiegen. Über Lukes Handy haben wir sie am Busbahnhof geortet. Er hatte es zwar weggeworfen, aber erst, als er und Holly dort waren. Sie wollten gerade einsteigen, da kamen meine Männer. Die beiden sind ohne Widerstand mitgekommen, denn meine Leute sagten ihnen, dass sie im Busbahnhof ein Massaker anrichten, falls sie sich wehren.«

			»Sie Bastard!«, stieß Jessica hervor.

			Fitzsimmons verneigte sich spöttisch. »Ich betrachte das als Kompliment. Aber ich konnte die beiden ja schwerlich gehen lassen, nicht wahr?«

			»Und Beverly Drango?«, fragte Robie. »Konnten Sie die auch nicht gehen lassen?«

			»Das ist dumm gelaufen. Wir wussten, dass Drango mit Lamarre zusammenlebt. Wir wollten die Dame genauso ausschalten wie alle anderen, aber sie war klüger als Lamarre. Dank ihres Jobs bei der Casino-Agentur hat sie ein paar Dinge in Erfahrung gebracht, hat eins und eins zusammengezählt und versucht, uns zu erpressen. Wir haben sie tatsächlich bezahlt. Wie Ihnen vielleicht aufgefallen ist, wohnte die gute Frau auf einer besseren Müllhalde, fuhr aber ein neues Auto. Nur hat ihr das offensichtlich nicht gereicht. Also mussten wir uns um die Sache kümmern.«

			»Und was ist mit Zeke Donovan, dem Touristenführer? Ich nehme an, Sie haben sich bei Donovan als Roger Walton ausgegeben, um ihn dazu zu bringen, uns zu verjagen«, sagte Jessica.

			»Ich hätte Donovan und seinen Volltrottel von Neffen dafür bezahlen sollen, Ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen und nicht bloß die Windschutzscheibe zu zerschießen. Aber hinterher ist man bekanntlich immer schlauer.«

			»Was ist hier wirklich los?«, fragte Robie. »Was ist der Sinn hinter alledem?«

			Fitzsimmons schaute ihn an. »Wie wär’s, wenn ich es Ihnen zeige?«

			Wenige Minuten später trugen Robie und Jessica gelbe Overalls, waren aber noch immer gefesselt, als man sie aus der Zelle und einen langen Gang hinunterführte, wo ein Golfcart auf sie wartete.

			Zusammen mit drei Wachen stiegen sie auf. Fitzsimmons setzte sich ans Lenkrad.

			»Lambert hat auch so einen Karren, um in seinem Silo herumzufahren«, bemerkte Robie.

			»Von da habe ich die Idee«, gab Fitzsimmons zu.

			»Dann gehört Lambert auch dazu?«, fragte Jessica.

			»Um Himmels willen, nein. Lambert ist harmlos. Deshalb habe ich keine Verwendung für ihn. Außerdem ist er ein Säufer und hat ein dementsprechend loses Mundwerk. Und Reden ist Silber, Schweigen ist Gold, wie es so schön heißt.«

			Fitzsimmons startete den Karren und fuhr einen langen Tunnel hinunter, in dem gedämpfte Deckenlampen, die von Batterien versorgt wurden, trübes Licht verbreiteten. Nach zehn Minuten hielt er den Karren an, und alle stiegen aus.

			Fitzsimmons öffnete eine Tür mit einem biometrischen Scanner ähnlich dem, den Robie und Jessica gesehen hatten, kurz bevor Bender ermordet worden war. Alle traten hindurch. Robie und Jessica mussten blinzeln, bis ihre Augen sich an das helle Licht gewöhnt hatten.

			Der Raum, in dem sie sich befanden, war groß und hell. Überall standen Werkbänke aus rostfreiem Stahl, daneben vollautomatische Maschinen. Es gab auch ein Fließband mit Paketen und Plastiktabletts darauf. Alles war blitzsauber. Der geflieste Boden sah aus, als könne man davon essen. Auch die Luft war vollkommen rein. Hier stank nichts nach Chemikalien, und die Temperatur war angenehm.

			Robie zählte zwanzig Arbeiter in blauen Kitteln und mit Mundschutz, Schutzbrillen und Latexhandschuhen. Offensichtlich wurde hier irgendetwas produziert.

			Jessicas Beobachtungen gingen noch tiefer. »Sie stellen Drogen her«, sagte sie. »Stimmt’s?«

			Fitzsimmons schaute zu ihr und lächelte. »Ganz genau, und zwar in großem Maßstab.«

			»Was für Drogen?«, fragte Robie.

			Zur Antwort ging Fitzsimmons zu einer Werkbank, nahm zwei Plastikflaschen und eine kleine Plastiktüte herunter, ging damit zu seinen Gefangenen zurück und hielt die Gegenstände hoch.

			»Wir haben unsere Produktreihe diversifiziert. Genau wie Apple und andere große Unternehmen müssen auch wir eine möglichst breit gefächerte Produktpalette anbieten, um unsere Kunden an uns zu binden.« Er deutete auf eine der Plastikflaschen. »Oxycodon in allerfeinster Qualität, wie es sonst nur große Pharmafirmen herstellen können.« Er deutete auf die andere Flasche. »Fentanyl, ein extrem starker Stoff. Und in der Plastiktüte ist Crystal Meth, allerdings in einer Qualität, die Lichtjahre von dem entfernt ist, was heutzutage auf der Straße vertickt wird. Dafür verlangen wir natürlich entsprechende Preise.« Er deutete in den Raum. »In diesem Komplex haben wir insgesamt vier Labors wie das hier. Dazu kommen Lagerräume und Quartiere für unsere Mitarbeiter.«

			»Wie kann ein Chemiker wie Sie, ein Absolvent der Caltech, nur so tief sinken?«, fragte Robie bitter.

			Fitzsimmons schaute verlegen drein. »Ich muss zugeben, ich war ein großer Fan der Serie Breaking Bad. Und da habe ich mir gesagt, warum nicht? Ich bin ein kluges Kerlchen und verfüge über besondere Fähigkeiten. In meinem alten Job habe ich nur ein Taschengeld verdient. Aber warum sollte ich mir nur etwas in der Küche zusammenkochen? Warum nicht gleich groß einsteigen?«

			»Und wie haben Sie es geschafft, das alles hier aufzubauen, ohne dass jemand etwas bemerkt hat?«, wollte Jessica wissen.

			»Oh, wir sind die Sache nicht annähernd so groß angegangen wie Roark Lambert. Aber wir haben ja auch keine Luxuswohnungen gebaut. Über den Tunnel zum Steinbruch haben wir die Maschinen und Materialien hereingebracht. Und wir haben nur nachts gearbeitet. Um ehrlich zu, wir mussten gar nicht so viel tun. Dank alter Pläne wussten wir, dass das Army Corps of Engineers sich ziemlich weit in die Hügel vorgegraben hatte. Sie brauchten Platz. Wir mussten nur noch den Durchbruch machen.« Sein Blick schweifte zu den Arbeitern in den blauen Kitteln.

			Robie fiel auf, dass keiner von ihnen auch nur den Blick gehoben hatte, als er und Jessica gefesselt in den Raum geführt worden waren. Vielleicht lag es an den Bewaffneten, die überall im Raum postiert waren.

			Fitzsimmons folgte Robies Blick. »Wir nehmen unsere Sicherheit sehr ernst.«

			»Das sehe ich.«

			»Außerdem haben wir den illegalen Drogenmarkt um ausgefeilte Geschäfts- und Herstellungsmethoden bereichert. Auch unser Vertriebssystem ist von allererster Güte. Da draußen gibt es zu viel Müll. Das Zeug kann einen töten. Mit Carfentanyl gestrecktes Heroin oder Betäubungsmittel für Elefanten. Wenn man das Zeug raucht, schluckt oder auch nur inhaliert, bringt es einen um. Man kann sogar schon krank werden, wenn man es einfach nur berührt. Und dann ist da dieser Dreck, den man ›Grauer Tod‹ nennt, eine Mischung aus allem möglichen Mist, mit dem man sich höchstens den Goldenen Schuss setzen kann. Da draußen wimmelt es nur so von Volltrotteln, die dieses Mistzeug herstellen, ohne zu wissen, was sie da tun. Und dann wundern sie sich, wenn die Leute reihenweise umfallen. Und welches Geschäft kann überleben, wenn es die eigenen Kunden umbringt?«

			»Fragen Sie mal die Tabakindustrie«, erwiderte Jessica.

			»Wie auch immer, im Dark Web gibt es jede Menge Drogenseiten. Erinnern Sie sich an die Silk Road, den virtuellen Schwarzmarkt für Drogen? Man hat sie vor Jahren abgeschaltet, aber sie war nur ein kleiner Fisch im Vergleich zu dem, was es heute da draußen gibt. Im Dark Web existieren jetzt Hunderte von Seiten, die weit größer sind als die Silk Road, und sie handeln nur mit synthetischen Drogen. Die südamerikanischen Kartelle holen in diesem Geschäft zwar langsam auf, aber das meiste wird in China hergestellt und dann über Hongkong in die USA verschickt.«

			»Verschickt?«, fragte Robie ungläubig. »Mit der Post?«

			Fitzsimmons lächelte. »Heroin, Kokain und Pillen brauchen viel Platz, und man kann sie leicht aufspüren. Aber Fentanyl? In einem einfachen Briefumschlag können Sie genügend von dem Zeug verschicken, um hunderttausend Menschen eine Überdosis zu verpassen. Zwei Flocken von diesem Stoff reichen aus, um einen Erwachsenen zu töten. Das Problem ist nur, dass die Feds inzwischen Jagd im Dark Web machen, und den Trick mit der Post kennen sie auch. Fracht aus dem Ausland wird ohnehin untersucht. Das kommt einheimischen Produzenten wie uns natürlich zugute. Made in America! Die Leute wollen doch, dass die Jobs wieder zurückkommen. Hier sind sie!«

			»Ich glaube nicht, dass die Leute so was hier im Sinn hatten«, bemerkte Jessica.

			Fitzsimmons zuckte mit den Schultern. »Mit unseren synthetischen Drogen können wir den Kunden den gleichen Kick verpassen – und das sicher und zuverlässig. Unsere Drogen sind nach exakten Standards produziert. Wie gesagt, hier entspricht alles den Produktionsstandards der Pharmaindustrie. Für die empfindlichsten Herstellungsprozesse haben wir sogar Reinräume mit extrem sauberer Luft. Außerdem stellen wir Produkte nach speziellen Kundenwünschen her. Wir denken sogar darüber nach, unseren Stoff mit Drohnen auszuliefern. Sie wissen schon, wie Amazon. Schon heute werden Gefängnisse im ganzen Land auf diese Weise von unserer Konkurrenz versorgt.«

			»Aber das sind illegale Drogen«, bemerkte Jessica.

			»Ich kenne sämtliche Argumente, die bei dieser Diskussion angeführt werden«, erwiderte ein lächelnder Fitzsimmons und legte die Flaschen und den Beutel dorthin zurück, woher er beides geholt hatte. »Aber die Menschen nehmen weiter Drogen, Gesetze hin oder her. Wir versorgen sie einfach nur mit einem reinen, sicheren Produkt zu ihrer Erbauung. Und es sind nicht nur Drogen! Oxycodon ist auch ein hervorragendes Schmerzmittel. Wissen Sie, wie viel Sie in einer Apotheke dafür bezahlen müssen? Es ist eine Schande. Unsere Produkte können die Menschen sich wenigstens leisten! Ich betrachte das als Dienst an der Öffentlichkeit.«

			»Dienst an ihrer Sucht, meinen Sie«, stellte Robie richtig.

			»Das ist doch Haarspalterei«, entgegnete Fitzsimmons in freundschaftlichem Tonfall.

			»Über wie viel Geld reden wir hier eigentlich?«, fragte Jessica.

			»Das letzte Jahr war unser bisher bestes. Aber ich glaube, dieses Jahr wird es noch übertreffen. Insgesamt sind die Summen neunstellig«, antwortete Fitzsimmons. »Wer weiß, eines Tages werden wir vielleicht sogar die eine Milliarde jährlich überschreiten. Und das mit einer Gewinnspanne von fast siebzig Prozent.«

			»Weil Ihre Arbeitskosten so niedrig sind?«, fragte Robie. »Es sieht mir nämlich nicht so aus, als würden Sie diese Leute bezahlen.« Er nickte zu den blau gekleideten Arbeitern.

			»Nun, wir müssen sie füttern und ihnen ein Dach über dem Kopf geben, wenn auch nur für begrenzte Zeit.«

			»Die Leute arbeiten also nicht permanent hier?« Jessica hob die Augenbrauen.

			»Nichts im Leben ist permanent, nur der Tod.«

			»An Ihnen ist ein wahrer Philosoph verloren gegangen.«

			Fitzsimmons lächelte. »Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe tatsächlich auch Philosophie studiert. Das war ein netter Ausgleich für die Beschäftigung mit den Naturwissenschaften.«

			»Und was trägt Scott Randall zum Geschäft bei?«

			»Sagen wir einfach, er hat seinen Nutzen. Dafür bekommt er einen netten Anteil und andere Dinge. Mehr möchte ich nicht dazu sagen.«

			»Und Patti Bender?«

			Fitzsimmons lächelte wieder. »Patti ist ein Freigeist. Ich habe sie kennengelernt, als sie für ein paar Monate in Kalifornien war. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. Unsere Stärken und Ziele haben sich hervorragend ergänzt. Ich habe Patti erklärt, was ich mir überlegt hatte, und Patti meinte, sie könne mir helfen. Tatsächlich war das hier ihre Idee. Sie wusste von dem Silo. Außerdem hatte sie eine Beziehung zu Scott Randall. Sie hat als Touristenführerin für ihn gearbeitet. Ich habe nur die wissenschaftliche Seite beigetragen. Ich bin dann unter dem Namen Dolph hier in der Gegend aufgetaucht. Patti glaubte, das sei eine gute Tarnung. Schließlich gebe es hier eine Menge alternative Gruppen, sagte sie. Was machte da schon eine mehr oder weniger? So habe ich meine Neonazi-Truppe gegründet. Patti hat mir im Hintergrund bei der Rekrutierung geholfen. Hier draußen suchen viele Seelen nach Antworten, nach einem Halt im Leben. Ich wurde diese Antwort und dieser Halt. Aber das war alles nur ein Nebenkriegsschauplatz. Allerdings habe ich auf diesem Weg viele Leute kennengelernt, die perfekt für unser Vertriebssystem sind. Mittlerweile verschiffen wir unsere Ware sogar international.«

			»Patti hatte die Idee zu alledem?« Jessica war überrascht.

			»Ich glaube, das Konzept hat sie vom Marihuanaunternehmen ihrer Mutter übernommen, einem profitablen und legalen Geschäft. Aber Patti wollte mehr. Ich glaube, sie liebt das Risiko. Diese Frau ist vielschichtig. Ich kenne nur einen Bruchteil ihrer Persönlichkeit.«

			»Und was macht sie mit dem vielen Geld, das sie verdient?«, fragte Robie. »Für Kleidung gibt sie es jedenfalls nicht aus. Außerdem arbeiten sie und ihre Kumpel noch immer als Touristenführer.«

			»Oh, Patti mag das Geld! Wussten Sie schon, dass sie auf einer karibischen Insel einen wunderbaren Zufluchtsort besitzt? Sie fliegt immer wieder hin. Eines Tages wird sie für immer dort bleiben.«

			»Sie fliegt in die Karibik, und ihr Bruder und ihre Mutter haben nicht die leiseste Ahnung?«

			»Sie verschwindet manchmal für mehrere Wochen«, sagte Fitzsimmons. »Von einem Tag auf den anderen. So ist sie nun mal. Ihre Familie ist daran gewöhnt.«

			»Sie hat einen Polizeibeamten getötet, der obendrein ihr Bruder war«, sagte Robie.

			»So wie ich es sehe, hatte Patti keine andere Wahl. Eigentlich hat sie Derrick sogar gemocht. Sie gibt übrigens Ihnen die Schuld an seinem Tod. Hätten Sie ihn nicht in die Sache reingezogen, wäre er nie hergekommen und würde noch leben.«

			»So kann man es auch sehen.« Robie lachte bitter auf.

			»Wie vertreiben Sie eigentlich die Drogen?«, wollte Jessica wissen.

			Fitzsimmons starrte sie an. »Warum wollen Sie das so genau wissen? Wollen Sie es einem bestimmten Apostel verraten?«

			Jessica schwieg. Ihre Miene war undeutbar, doch Fitzsimmons lächelte.

			»Ich habe den Kerl schon lange durchschaut. Und als er Sie ›gerettet‹ hat, da hat sich mein Verdacht bestätigt. Aber er ist kein echtes Problem für uns. Er glaubt, ich handle mit Waffen oder so etwas, nicht mit Drogen.« Er grinste. »Und was unser Vertriebssystem betrifft – das ist ein Betriebsgeheimnis und geht Sie einen Dreck an.«

			»Wo sind sie?«, fragte Robie.

			»Wo ist wer?« Fitzsimmons runzelte die Stirn.

			»Roger Walton, Valerie Malloy, JC Parry und Clément Lamarre.«

			»Oh, dazu kommen wir noch. Wollen Sie nicht zuerst etwas über unsere Arbeiter hier erfahren? Dass wir sie nicht bezahlen, haben Sie ja schon bemerkt.«

			»Das sind die Gefangenen, nicht wahr?«, fragte Jessica.

			»Nun, wir brauchten Leute, die uns helfen, den alten Lagerraum mit unserer Anlage zu verbinden. Glücklicherweise waren diese Herrschaften in der Lage, auch nachts zu arbeiten und den Schutt in den Steinbruch zu schütten. Außerdem benötigten wir Personal für die Produktion.«

			»Und natürlich wollten Sie niemanden einstellen, den Sie hätten bezahlen müssen«, bemerkte Robie.

			»Ja, das war ein Punkt. Aber es kommt hinzu, dass es hier in der Gegend von verdeckt arbeitenden Ermittlern geradezu wimmelt. Was, wenn diese Cops unser Unternehmen infiltriert hätten? Das wäre ein Problem gewesen. Deshalb haben wir die Exekutiventscheidung getroffen, auf Einweg-Arbeiter zurückzugreifen, um es einmal so auszudrücken.«

			Robie und Jessica schauten einander an. Dann fragte Jessica: »Sie töten diese Leute?«

			Fitzsimmons korrigierte sie: »Zu gegebener Zeit terminieren wir ihr Arbeitsverhältnis.«

			»Und wie genau stellen Sie das an?«, fragte Robie angewidert.

			»Lassen Sie Ihrer Fantasie freien Lauf!« Fitzsimmons lachte auf. »Aber eine Methode kann ich Ihnen zeigen. Zwei Fliegen mit einer Klappe, Sie werden sehen. Ich nehme immer gern den schnellsten Weg.«

			Jessica musterte ihn eisig. »Sie gehen offenbar davon aus, dass wir das niemals weitererzählen werden, stimmt’s? Sonst wären Sie sicher nicht so mitteilsam.«

			Fitzsimmons lächelte, doch seine Augen blieben kalt. »Ich dachte, das müsste ich nicht extra betonen.«

		

	
		
			KAPITEL 66

			Sie stiegen ins Golfcart und waren nach kurzer Zeit zurück im Steinbruch.

			»Wir haben Ihren Pick-up entsorgt«, sagte Fitzsimmons. »Natürlich auch Benders Streifenwagen. Niemand wird je erfahren, wo Sie geblieben sind.«

			»Ihnen ist doch klar, dass die State Police und die Feds wie ein Heuschreckenschwarm hier einfallen werden?«, entgegnete Robie.

			»Mir ist durchaus bewusst, dass Ihr Mr. Walton ein VIP ist, zumindest in Washington«, erwiderte Fitzsimmons. »Und auch Sie beide sind offenbar von großem Wert. Und Sie haben sicher recht: Da nun die gesamte Polizei von Grand, Colorado, verschwunden ist, werden sie wie die Heuschrecken über uns herfallen. Das heißt, dass wir unsere Produktion verlagern müssen, und zwar schnell. Wir werden noch heute Nacht damit beginnen.« Plötzlich verzog er das Gesicht. »In einer perfekten Welt wäre es einem Idioten wie Clément Lamarre nie erlaubt, ein Unternehmen wie das meine zu Fall zu bringen.«

			»In einer perfekten Welt würde Abschaum wie Sie nie die Gelegenheit bekommen, so etwas aufzubauen!«, stieß Jessica hervor.

			Fitzsimmons beachtete sie nicht; stattdessen fuhr er fort: »Wir haben jede Person ermittelt, der Lamarre etwas erzählt haben könnte, von Holly bis zu Ihrem Mr. Walton. Patti wusste, dass Walton gute Verbindungen hat. Als er herumzuschnüffeln begann und Fragen stellte, hat uns das erhebliches Kopfzerbrechen bereitet. Und dann hat er auch noch eine Tour durch Roarks Anlage bekommen.«

			»Sie wussten davon?«, fragte Robie.

			Fitzsimmons schaute ihn verächtlich an. »Ich weiß alles. Mir ist nur nicht klar, wie Sie beide von diesem Ort erfahren haben.«

			»Es hilft, wenn man sich in griechischer Mythologie auskennt«, erwiderte Robie.

			»Wie meinen?«

			»Egal.«

			»Sie haben recht. Für Sie ist alles jetzt egal.«

			Er führte sie zum Rand des Steinbruchs. Dort lag irgendetwas Unförmiges, etwa so groß wie ein Mensch, über das eine Plane gedeckt war.

			Fitzsimmons hob die Plane hoch. Benders Leiche lag dort auf einer Art Wippe. Robie und Jessica fiel auf, dass der Tote mit Ketten und Gewichten beschwert war.

			»Das ist unsere Entsorgungstechnik. Ich glaube, Sie werden diese Methode als ziemlich effektiv erachten.«

			»Warte noch!«

			Alle drehten sich um und sahen Patti Bender näherkommen. Sie trug eine schmutzige Jeans, ein Kompressionsshirt und einen Parka. In ihrem Holster steckte eine Glock. Ihre Stiefel waren verstaubt, und das Haar hatte sie sich mit einem Gummi zurückgebunden.

			Patti schaute weder zu Fitzsimmons noch zu Robie oder Jessica, sondern ging wortlos an ihnen vorbei und kniete sich neben ihren toten Halbbruder. »Lasst mich kurz mit ihm allein«, sagte sie leise.

			Fitzsimmons nickte den Wachen zu. Die Männer packten Robie und Jessica und zerrten sie davon. Fitzsimmons folgte ihnen langsam und schaute dabei zu Patti zurück.

			Aus der Ferne beobachteten Robie und Jessica, wie Patti ihrem Bruder sanft die Wange streichelte und sich bekreuzigte. Robie sah, wie ihre Lippen sich bewegten, doch er konnte nicht hören, was sie sagte.

			Schließlich erhob Patti sich und kam zu ihnen. Sie schaute kurz zu Boden, ehe sie den Blick zu Robie hob.

			»Das werde ich Ihnen nie verzeihen«, sagte sie und wandte sich Jessica zu. »Ihnen beiden nicht.«

			»Ich habe Ihren Bruder nicht erschossen«, entgegnete Jessica. »Deshalb ist es mir egal, ob Sie mir verzeihen oder nicht. Sie sollten lieber darüber nachdenken, ob Sie sich selbst vergeben.«

			Blitzschnell zog Patti ein Messer aus ihrem Gürtel und hielt es Jessica an die Kehle.

			Jessica blickte gelassen auf sie hinunter. Sie war vollkommen entspannt. »Das ist der einfache Weg, Patti. Nachdem Sie Ihr eigenes Drogenimperium aufgebaut haben, hätte ich mehr von Ihnen erwartet.«

			»Wir haben einen Plan, Patti«, mischte Fitzsimmons sich nervös ein. »An den sollten wir uns halten. Deshalb …«

			Patti hob die Hand, und Fitzsimmons verstummte.

			Robie fiel auf, dass die beiden Wachen zurückgewichen waren und Patti nicht in die Augen schauen wollten. In diesem Moment wurde Robie endgültig klar, dass nicht Fitzsimmons hier das Sagen hatte und den Respekt der Wachen besaß, sondern Patti Bender.

			Patti zog Jessica die Klinge über den Hals, bis Blut floss. Der Schnitt war nur einen Zentimeter von ihrer Halsschlagader entfernt. Patti verschmierte das Blut auf Jessicas Haut und steckte das Messer weg.

			»Sie wollen die Wahrheit wissen? Deshalb sind Sie hier?«, fragte sie.

			»Nur deshalb«, bestätigte Jessica.

			»Die werden Sie aber nicht finden. So etwas wie Wahrheit gibt es nicht.«

			»Ihr großartiger Partner hat auch schon versucht, den Philosophen zu spielen, aber wir haben einen Job und keine Zeit für Theorien.«

			»Sie haben mich missverstanden«, erwiderte Patti. »Wenn ich sage, es gibt keine Wahrheit, dann ist das eine Tatsache, keine Theorie.«

			»Könnte es sein, dass Sie Ihre eigenen Produkte testen, Patti? Dann sollten Sie das Rauschgift wechseln, ich kann Ihnen nämlich nicht ganz folgen«, sagte Jessica.

			»Ich habe Derrick geliebt, obwohl wir verschiedene Väter haben.«

			»Wie bitte? Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie haben Derrick ermordet!«

			»Nein, Sie. Und zwar in dem Moment, als Sie ihn hierhergebracht haben. Mein Bruder war das Gesetz, aber an diesem Ort zählt das nichts.«

			»Womit Sie vermutlich sagen wollen, dass Derrick Sie entlarvt und ins Gefängnis geworfen hätte, stimmt’s? Um dem zu entgehen, haben Sie ihn getötet. Für mich klingt das nicht nach Liebe. Für mich hören Sie sich genauso an wie jeder andere selbstverliebte Schwachkopf, dem ich je begegnet bin.«

			»Ich habe Derrick getötet, damit er nicht herausfindet, was ich getan habe. Der Knast ist mir egal. Ich lebe schon mein Leben lang in einem Gefängnis. Aber ich wollte nicht, dass Derrick das von mir erfährt. Damit hätte ich nicht leben können.«

			»Deshalb haben Sie dafür gesorgt, dass auch Ihr Bruder nicht damit leben muss?«

			Diesmal schwieg Patti, starrte Jessica nur düster an.

			»Wo sind die anderen?«, fragte Robie. »Walton, Malloy?«

			»Die sind hier«, antwortete Patti. »Und sie warten.«

			»Auf was?«

			»Auf Sie natürlich.«

			Mit diesen Worten drehte Patti sich um und ging in den Tunnel zurück.

			Fitzsimmons räusperte sich. »So, jetzt wissen Sie’s«, sagte er. »Sie werden Ihren Freund Mr. Walton noch wiedersehen.«

			»Er ist Pattis Vater. Haben Sie das gewusst?«, fragte Jessica.

			»Vielleicht, vielleicht auch nicht.«

			»Geht es darum?«, fragte Robie. »Hat sie einen Vaterkomplex?«

			»Ich bin Chemiker, kein Psychologe. Ehrlich gesagt, ist mir das sowieso egal.« Fitzsimmons schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Wenn man sich überlegt, dass es nur so weit gekommen ist, weil dieser Idiot Lamarre irgendetwas im Laderaum eines Vans gesehen hat, was er nicht hätte sehen sollen … Und dann konnte er den Mund nicht halten. Wir hatten das Gefühl, jeden Tag jemand anderes zum Schweigen bringen zu müssen. Es war wie ein ständig mutierender Virus.«

			»Manchmal gewinnt der Virus«, bemerkte Jessica.

			»Manchmal aber auch nicht«, erwiderte Fitzsimmons. »Man muss die Erkrankten, die Virusträger, nur in Quarantäne stecken und den Virus töten.«

			Fitzsimmons winkte den Wachen. Die beiden Männer traten an die Wippe und hoben das eine Ende hoch. Jetzt sahen Robie und Jessica, dass es sich tatsächlich um eine Rutsche handelte.

			Benders Leiche glitt die Schräge hinunter, fiel in gespenstischer Lautlosigkeit sechzig Meter tief in das schlammige Wasser und versank.

			Fitzsimmons erklärte: »Wir schneiden jedem Toten die Lunge auf, damit der Körper sich nicht aufbläht, wenn sich Leichengas bildet. Und natürlich sorgen die Gewichte und Ketten dafür, dass die Leichen unten bleiben. Es ist ziemlich tief, und sehen kann man da auch nichts.«

			»Warum habe ich das verdammte Gefühl, dass Sie das gerade nicht zum ersten Mal getan haben?« Jessicas angewidertem Gesicht war anzusehen, dass Fitzsimmons alias Dolph ein toter Mann war, sollte sie ihn je in die Finger bekommen.

			»Normalerweise überlasse ich Patti diese Sache. Ich bin im Grunde nur ein harmloser Chemiker und ein umgänglicher Kerl. Aber Patti ist höllisch gefährlich. Viel gefährlicher, als es den Anschein hat.«

			»Wir auch«, flüsterte Jessica. »Wir auch.«

		

	
		
			KAPITEL 67

			Sie kauerten wieder in ihrer winzigen Zelle.

			»Glaubst du, Blue Man ist tot?«, fragte Jessica in die bleierne Stille hinein.

			Robie antwortete nach längerem Nachdenken: »Nein. Patti hat gesagt, dass er auf uns wartet.«

			»Das würde bedeuten, sie hat damit gerechnet, dass auch wir hier irgendwann als Gefangene enden?«

			Robie zuckte mit den Schultern. »Die gute Patti scheint langfristig zu planen.«

			»Wo kommen die Gefangenen her? Was glaubst du?«

			»Soweit ich unter den Kitteln und Masken sehen konnte, waren sie alle Latinos und noch sehr jung.«

			»Ob sie aus ihren Heimatdörfern entführt wurden?«

			»Kann sein. Oder sie sind Illegale. Vielleicht hat man ihnen irgendeinen Blödsinn von gutbezahlten Jobs und einem neuen Leben vorgelogen und ihnen dann Kapuzen über die Köpfe gezogen.«

			»Tolles neues Leben.« Jessica lachte bitter auf. »Unser Leben sieht im Augenblick aber auch nicht beneidenswert aus.«

			Robie lehnte sich an die Wand. »Wir müssen abwarten und uns anpassen, bis wir unsere Chance bekommen.«

			»Falls wir sie bekommen. Was mag Pattis Motiv sein? Es ist ja nicht so, als würde sie ihren Reichtum auskosten. Sie ist noch immer hier und trägt schmutzige Jeans und Stiefel.«

			Robie zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, hat sie möglicherweise Probleme mit ihrem Vater.«

			»Blue Man hat doch nicht einmal gewusst, dass er eine Tochter hat.«

			»Das hat uns Claire erzählt. Vielleicht hat sie Patti etwas ganz anderes gesagt. Oder Patti hat es selbst herausgefunden. Wir sind keine Psychologen, Jess. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass wir ein Problem haben.«

			»Man wird uns nicht lange hier sitzen lassen. Irgendwann wird man uns als vermisst melden.«

			»Und wer?«, fragte Robie. »Die beiden Cops in der Gegend hier sind ausgeschaltet.«

			»Langley. Wenn wir uns nicht mehr bei ihnen melden.«

			»Darauf können wir uns aber nicht verlassen, wenn wir überleben wollen.«

			Schritte hallten durch den Flur. Robie und Jessica blickten erwartungsvoll zur Tür. Schlüssel klirrten; dann wurde die Tür geöffnet.

			Es war Patti Bender. Robie fiel auf, dass sie mit den Fingern nervös auf den Kolben ihrer Glock trommelte, die im Gürtel steckte. Schließlich drehte sie sich halb um, streckte den Arm aus und zog jemanden in die Zelle.

			Blue Man.

			Seine Kleidung war verdreckt, sein Haar verfilzt, seine Wangen stoppelig. Doch seine Augen waren klar und wachsam, und er wirkte ruhig und unerschütterlich wie immer. Er war genauso gefesselt wie Robie und Jessica.

			»Schön, Sie lebend zu sehen«, sagte er.

			»Das wollte ich auch gerade sagen«, erwiderte Jessica. »Ich …«

			»Mund halten«, befahl Patti leise.

			Blue Man schaute sie an. Robie, der ihn beobachtete, bemerkte etwas in seinen Augen, von dem er nie geglaubt hätte, es bei diesem Mann zu sehen.

			Angst.

			»Jetzt dauert es nicht mehr lange«, verkündete Patti drohend. Sie nickte jemandem im Flur zu. Eine Wache erschien und stieß Blue Man zu einer Pritsche an der Wand, ehe die Tür geschlossen und verriegelt wurde.

			Müde ließ Blue Man sich auf die Pritsche sinken, während Robie und Jessica stehen blieben.

			Er schaute zu ihnen hoch. »In London und im Irak ist alles nach Plan gelaufen, nehme ich an.«

			»Das nicht gerade, Sir … jedenfalls, was mich betrifft«, antwortete Jessica. »Aber der Auftrag ist ausgeführt.«

			»Wir haben Ihre Zeichnung in dem Pistolenlauf gefunden, Sir«, sagte Robie. »Atlas. Leider hat es ein bisschen gedauert, bis wir die Bedeutung erkannt haben.«

			Blue Man nickte. »Kein Wunder. Es war ja auch ziemlich weit hergeholt. Aber ich hatte keine Zeit, mir etwas Klügeres auszudenken.«

			»Wie haben Sie eigentlich herausgefunden, was hier los ist?«

			»Ich habe keineswegs alles herausgefunden, nur einige Puzzleteile. Aber das hat gereicht, um ein paar Leute nervös zu machen.«

			»Sie haben mit JC Parry und Holly Malloy gesprochen, nicht wahr?«, fragte Jessica.

			»JC ist ein guter Mann, der ein wenig von meiner Geschichte kennt. Er ist zu mir gekommen und hat mir diese unglaubliche Story von den Gefangenen erzählt. Damit hat alles angefangen.«

			»Und wie sind Sie ins Silo gekommen?«, fragte Robie. »Ich meine dieses hier, das zweite.«

			»Ich wusste aus meiner Kindheit von den beiden Atlas-Silos hier, und dass sie nicht weit weg von Grand sind. Und da ich fast jedes Jahr hier in der Gegend gewesen bin, war mir bekannt, dass Roark Lambert eines dieser Silos in ein Apartmentgebäude für Superreiche verwandelt hat, während das andere verfiel. Als Holly mir dann erzählte, was sie von Lamarre gehört hat, habe ich ein wenig nachgeforscht. Wo könnte man hier Gefangene verstecken? Ich wusste von den Neonazis und den Rassisten in der Gegend. Und ich wusste auch von den Aposteln, obwohl mir die von Anfang an seltsam vorkamen.«

			Jessica schaute zu Robie, doch weder sie noch er verriet, dass Doc King in Wahrheit FBI-Agent war. Schließlich bestand die Möglichkeit, dass die Zelle verwanzt war. Auch wenn Fitzsimmons alias Dolph und Patti offenbar von Sanders wussten, brauchten die beiden nicht noch mehr zu erfahren.

			Blue Man fuhr fort: »Aber mir fiel beim besten Willen kein Grund ein, warum sich jemand von diesen Leuten Gefangene halten sollte. Keiner von denen hatte die Möglichkeit, so viele Menschen gewaltsam festzuhalten und zu verstecken. Irgendwann hätte sich das unweigerlich herumgesprochen.« Er hielt kurz inne. »Aber ich hatte einen Vorteil, den andere hier nicht hatten. Ich wusste aus Berichten, die über meinen Schreibtisch gegangen sind, dass es irgendwo in dieser Gegend eine illegale Drogenproduktion geben soll. Die DEA hatte uns intern darüber informiert. Wir dürfen zwar nicht im Inland tätig werden, aber wir arbeiten immer wieder mit unseren Schwesterbehörden in gemeinsamen Einsatzgruppen zusammen. Allerdings war es bis dahin niemandem gelungen, den genauen Standort der Produktionsstätte zu finden. Alle diesbezüglichen Angaben waren vage und umfassten ein Gebiet, das sich über sechs Staaten erstreckte. Das ist natürlich viel zu groß, um gezielt zu ermitteln.«

			»Das sehe ich genauso«, pflichtete Robie ihm bei.

			»Eines Tages bin ich zu dem alten Steinbruch gefahren. In der Nähe gibt es ein paar gute Angelplätze. In meiner Jugend war der Steinbruch noch in Betrieb, inzwischen ist er seit einer halben Ewigkeit dicht. Wie auch immer, ich bin auf dem Weg zum Angeln daran vorbeigekommen. Und dabei wurde mir zum ersten Mal bewusst, wie nahe er an dem Silo ist. Keine Ahnung, warum mir das nicht schon vorher aufgefallen war. Ich hatte allerdings den Vorteil, dass ich vor Jahren mehrmals hier in diesem Silo gewesen bin. Diese Silos sind das reinste Labyrinth.«

			»Uns ist bekannt, Sir, dass Sie auch eine Tour durch das andere Silo gemacht haben, Lamberts Bunker«, bemerkte Jessica.

			Blue Man nickte. »Ich war nicht sicher, was in der Gegend hier los ist und wer dahintersteckt, also habe ich beschlossen, mir möglichst alles anzusehen. Ich kannte Lambert durch Claire – so bin ich an die Tour durch den Bunker gekommen. Ich wollte wissen, ob man Gefangene darin festhalten kann. Für Lambert wäre das allerdings äußerst problematisch. Er müsste zu viele Leute in die Sache einweihen. Bei diesem Silo hier sieht die Sache vollkommen anders aus. Deshalb brauchte ich nicht lange, um darauf zu kommen.«

			»Haben Sie gewusst, dass man Sie hierher verschleppen würde, als Sie den Hinweis in der Waffe hinterlassen haben?«, fragte Jessica.

			»Als ich sie kommen hörte, war ich sicher, dass sie mich entweder töten oder entführen.«

			»Haben Sie die anderen gesehen? Lamarre? JC Parry? Valerie Malloy?«

			»Malloy?«, fragte Blue Man erstaunt. »Sie ist auch entführt worden?«

			»Ja, aber erst vor Kurzem.«

			Blue Man schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden gesehen. Ich hatte eine Einzelzelle.«

			»Patti Bender hat ihren Halbbruder erschossen«, sagte Jessica.

			Blue Man zuckte heftig zusammen. »Was? Derrick … tot? Weiß Claire davon?«

			»Wahrscheinlich nicht. Es ist gerade erst passiert. Seine Leiche wurde in den Steinbruch geworfen.«

			Jessica musterte Blue Man aufmerksam. »Claire hat mit uns gesprochen … über Patti. Sie hat gesagt, dass Patti Ihre Tochter ist, Sir.«

			Keiner von ihnen hatte Blue Man je sprachlos gesehen.

			Bis jetzt.

			Er beugte sich nach vorn, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte leise. »Das habe ich nicht gewusst«, sagte er heiser. »O Gott … Patti …«

			Jessica setzte sich neben ihn und legte ihm tröstend die Hand auf die zitternde Schulter. »Claire hat es uns erzählt. Aber ich glaube nicht, dass Claire irgendetwas darüber weiß, was hier passiert.«

			»Wir alle haben familiäre Probleme, Sir«, sagte Robie. »Was das betrifft, wissen Sie mehr über uns als jeder andere.«

			Blue Man gab sich einen Ruck, richtete sich auf und schaute zu Robie. »Sie haben recht.« Kurz hielt er inne, atmete tief durch und rieb sich die Augen. Erstaunlich schnell fasste er sich wieder, und sein Gesicht nahm den gewohnt entschlossenen Ausdruck an. »Ich nehme an, man hat Sie geschickt, um mich zu suchen. Korrekt?«

			Jessica nickte. »Langley darf Sie nicht verlieren, Sir.«

			»Langley darf auch Sie beide nicht verlieren. Das gilt für Sie noch mehr als für mich. Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie da reingezogen habe.« Er schaute sich in der Zelle um, blickte dann auf seine Handschellen. »Diese Bande scheint gut organisiert zu sein.«

			»Ja. Und das bedeutet leider, dass es nicht einfach für uns wird«, meinte Jessica.

			»Haben die Ihnen gezeigt, was sie hier tun, Sir?«, fragte Robie.

			Blue Man schüttelte den Kopf. »Man hat es leider versäumt, mir eine Führung zu geben. Aber aufgrund der Berichte auf meinem Schreibtisch hatte ich schon einen Verdacht. Es geht um Drogen, nicht wahr?«

			»In großem Maßstab. Dolph, der Neonazi, ist in Wahrheit Chemiker, ein Geek namens Arthur Fitzsimmons. Er und Patti stecken unter einer Decke.«

			Blue Man schüttelte den Kopf. »Es wird Claire umbringen, wenn sie davon erfährt.«

			»Dolph … Fitzsimmons sagte, dass sie hier alles dichtmachen und woanders hingehen. Diese Typen wissen, dass nach unserem Verschwinden eine ganze Armee von Bundesbeamten über die Gegend herfallen wird.«

			Ehe Blue Man antworten konnte, hallten draußen erneut Schritte. Dann erschien wieder Patti an der Tür.

			»Es ist so weit«, verkündete sie.

		

	
		
			KAPITEL 68

			Sie wurden mehrere Treppen hinunter bis in den unteren Bereich des Silos geführt.

			Es war dunkel, und die Luft war so feucht und warm, dass einem das Atmen schwerfiel. Robie vermutete, dass das Luftfiltersystem in dieser Tiefe nicht richtig funktionierte. Über ihren Köpfen flackerten Lampen, spendeten aber nur wenig Helligkeit. Weiter den langen Gang hinunter verblasste das trübe Licht immer mehr, bis alles in undurchdringlicher Dunkelheit versank.

			Sie näherten sich gerade einer Tür, als Patti, die die Gruppe anführte, abrupt stehen blieb.

			Sofort richteten die Wachen ihre Waffen auf die Gefangenen. Robie schaute zu Jessica. Deren Blick sagte alles.

			War es das? Sterben wir hier und jetzt?

			Doch niemand eröffnete das Feuer, auch nicht, als die Tür in der Wand sich öffnete.

			Robie, Jessica und Blue Man beobachteten verwundert, dass sich eine weitere Gruppe zu ihnen gesellte.

			Drei Personen – zwei Männer und eine kleine Frau – trugen blaue Kittel. Sie waren Latinos, und sie hatten unverkennbar schreckliche Angst.

			Dann erschien eine vierte Person, ein Mann, groß und schlank, mit weißem Bart.

			Robie erkannte ihn von einem Foto als JC Parry, den Touristenführer – der Mann, der Blue Man von Lamarres Beobachtung berichtet hatte.

			Ihm folgte Clément Lamarre. Er war erschreckend dünn, sein Haar strähnig, sein Bart zerzaust.

			Beide Männer sahen verdreckt und geschwächt aus, und zumindest Lamarres Gesicht war anzusehen, dass er körperlich misshandelt worden war.

			»JC?« Blue Man trat einen Schritt vor, doch eine der Wachen hielt ihm die Mündung eines Gewehrs vor das Gesicht, und Blue Man wich rasch wieder zurück.

			Patti trat ihrem Vater entgegen.

			»Jetzt bist du endlich wieder mit deinem alten Kumpel vereint«, sagte sie spöttisch und schaute ihn an.

			Blue Man starrte sie an. Auf seinem Gesicht spiegelte sich deutlich der Widerstreit seiner Gefühle.

			»Deine Mutter hat es mir nie erzählt«, sagte er schließlich. »Ich hatte keine Ahnung von … von uns. Es tut mir leid.«

			Patti blickte ihm in die Augen. »Aber du bist doch sonst ein so kluger Mann, Mr. Walton. Du hättest es leicht herausfinden können, hättest du es nur gewollt. Aber das war offensichtlich nicht der Fall. Also kann ich deine Entschuldigung nicht annehmen.«

			»Das verstehe ich«, erwiderte Blue Man.

			»Das ist mir scheißegal!«

			»Wo ist Valerie Malloy?«, fragte Robie.

			Patti grinste. »Vielleicht ist sie zur Hölle gefahren. Vielleicht habe ich sie und ihren beschissenen Deputy erschossen.«

			Robie musterte sie aufmerksam. »Nein, das glaube ich nicht. Also, wo steckt Malloy?«

			»Ich bin hier, Robie«, rief eine schwache Stimme.

			Ein weiterer Wachmann zerrte Valerie um die Ecke. Man hatte sie gefesselt, und ihr Gesicht war voller blauer Flecken und blutender Wunden.

			Als sie bei Robie war, schaute sie zu ihm hinauf. »O Gott, was bin ich froh, dich zu sehen.« Ihre Augen waren wässrig. Offenbar konnte sie nur verschwommen sehen.

			Robie kam es so vor, als stünde sie unter Drogen. Er schaute zu Patti. »Warum haben Sie Malloy entführt?«

			Als Patti nicht antwortete, sagte Malloy schleppend: »Der Stiefelabdruck … an Waltons Hütte. Irgendwann ist mir eingefallen, wem er gehört …«

			»Und zwar mir«, sagte Patti. »Zum Glück hat sie meinem Bruder zuerst davon erzählt, und der kam zu mir. Derrick dachte, ich hätte mich an der Hütte nur ein bisschen umgeschaut, um zu helfen, und wollte es von mir bestätigt wissen. Natürlich habe ich ihm diesen Gefallen getan.«

			»War das ein weiterer Grund für Sie, ihn zu töten?«, fragte Jessica.

			»Was?«, schrie Malloy. Plötzlich war sie vollkommen klar. »Du hast Derrick umgebracht?« Sie wand sich, zerrte an den Fesseln, wollte sich auf Patti stürzen, doch die Wache hielt sie eisern fest.

			Jessica blickte zu Patti: »Und was jetzt?«

			Patti schaute sie nicht einmal an, sondern wandte sich an ihren Vater.

			»Ich habe mein Leben lang gejagt«, sagte sie. »Und dabei habe ich immer dafür gesorgt, dass Jäger und Gejagte die gleichen Chancen haben. Manchmal gewinne ich, manchmal das, was ich jage. Aber es geht immer fair zu.«

			»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen …«, sagte Robie.

			»Egal.« Patti wischte sich Staub und Dreck aus dem Gesicht. »Heute Nacht werde ich ohnehin nicht der Jäger sein.«

			»Aber wir sind die Beute, nicht wahr?«, fragte Jessica. »Diejenigen, die gejagt werden.«

			Patti blickte sie seltsam an. »Ich hatte kein Problem mit Ihnen, glauben Sie mir. Ich habe Sie gemocht, sogar bewundert. Aber dann sind Sie hierhergekommen und haben mich gezwungen, Derrick zu töten.«

			»Wir haben Sie zu gar nichts gezwungen«, widersprach Jessica. »Sie haben den Abzug gedrückt.«

			Patti schien sie nicht zu hören. Sie schaute wieder zu ihrem Vater. »Ihr habt eine Chance, wenn auch keine große. Aber das ist immer noch mehr, als ich im Leben hatte. Ich stecke hier fest mit …« Sie starrte Blue Man hasserfüllt ins Gesicht. »Mit dem hier.«

			»Du musst das nicht tun, Patti«, sagte Blue Man. »Du hast andere Möglichkeiten.«

			Sie lächelte, und plötzlich wirkte sie verwundbar.

			Ansatzlos schlug sie Blue Man die Faust ins Gesicht.

			Blue Man taumelte zurück. Robie und Jessica wollten ihm zur Hilfe eilen, doch die Waffen der Wachen hielten sie davon ab.

			Während Patti sich die schmerzende Hand rieb, richtete Blue Man sich langsam auf. Blut lief ihm aus der gebrochenen Nase.

			»Das habe ich wohl verdient«, sagte er.

			»Mir doch egal«, erwiderte Patti. »Ich wollte es, also habe ich’s getan. Und es hat mir gefallen!«

			Patti nickte einer der Wachen zu, drehte sich um und ging in die Richtung, aus der sie gekommen war. Kurz darauf war sie nicht mehr zu sehen.

			Robie schaute die Wache erwartungsvoll an. »Sie hat gesagt, die Jagd soll fair sein.«

			Der Mann grinste böse. »Ja, aber sie hat auch gesagt, dass sie heute Nacht nicht die Jägerin ist.«

			»Wer dann?«, fragte Robie.

			»Ich«, sagte eine klangvolle Stimme.

			Alle drehten sich um.

			Ein Mann trat aus den Schatten.

			Scott Randall.

		

	
		
			KAPITEL 69

			Randall trug Tarnkleidung, Springerstiefel und ein Nachtsichtgerät. Über der Schulter hing ein Remington-Gewehr mit Infrarot-Zielfernrohr.

			Er grinste hämisch. »Ich hatte gehofft, dass wir uns wiedersehen«, sagte er. »Bei unserer letzten Begegnung sind einige Dinge offen geblieben.«

			»Wirklich? Ich hatte das Gefühl, dass der Ausgang ziemlich eindeutig war«, konterte Jessica. »Sie und Ihre Frau lagen im Dreck und haben die Schwänze eingeklemmt.«

			Randalls Grinsen verschwand. Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätten Sie auf ein wenig Mitgefühl von meiner Seite rechnen können, Lady, aber das hat sich jetzt erledigt.«

			»Ich brauche kein Mitgefühl, vor allem nicht von einem Idioten wie Ihnen.«

			»Sie sollten lernen, Ihr verdammtes Maul zu halten!«, brüllte Randall, der mit einem Mal jede Zurückhaltung fallen ließ.

			»Patti hat von ›fair‹ gesprochen«, warf Robie ein. »Was ist damit?«

			Randall drehte sich zu ihm um. »Sie werden bewaffnet sein, und Sie werden einen Vorsprung bekommen. Vielleicht gelingt Ihnen ja ein Wunder. Aber ich würde mich nicht darauf verlassen.«

			»Bekommen auch wir Nachtsichtgeräte?«, fragte Jessica.

			»Natürlich nicht.« Randall schüttelte den Kopf. »Und ich werde nicht der einzige Jäger auf Ihrer Fährte sein.« Über die Schulter rief er: »Na los, Jungs, kommt und zeigt euch!«

			Sieben Männer traten aus den Schatten. Ihre Schädel waren kahlrasiert, und sie sahen hart und brutal aus. Es waren große, muskelbepackte Kerle, die nicht das großspurige Gehabe Randalls an den Tag legten, sondern abwartend dastanden. Vermutlich hatten sie eine militärische Ausbildung.

			Robie musterte sie aufmerksam. Er nahm an, dass diese Männer die »harten Nummern« waren, von denen der Chauffeur gesprochen hatte. Sie wirkten entschlossen, völlig auf ihren Auftrag konzentriert.

			Und dieser Auftrag lautet, uns zu töten.

			»Ihr scheint fit zu sein, Männer«, sagte Robie, »aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr mit diesem Vollidioten als Anführer irgendwas taugt. Der Kerl könnte euch in ein frühes Grab führen.«

			»Halten Sie die Klappe!«, brüllte Randall. »Die Einzigen, die heute sterben werden, sind Sie, Robie, und Ihre Schlampe!«

			Robie hielt den Blick weiter auf die Männer gerichtet. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.« Er drehte sich wieder zu Randall um. »Aber vielleicht kennen Ihre Leute die Antwort ja schon.«

			Randall deutete mit dem Finger auf Robie. »Ich war Kommandant im Reserveoffizier-Ausbildungkorps am College.«

			»Oh, ich bin sicher, Sie haben so manches Fass Bier erlegt«, spottete Jessica.

			Blue Man trat vor. »Um diesen Hickhack nicht unnötig in die Länge zu ziehen: Wie soll die Jagd ablaufen?«

			Randall drehte sich zu ihm um. »Ganz einfach: Sie laufen, wir jagen Sie. Sie töten entweder uns, oder wir erledigen Sie. Die Chancen sind gleich.«

			Blue Man schaute sich um. »Aber wir sind neun, und Sie sind nur acht.«

			Als Antwort zog Randall eine Pistole und schoss einem der drei Arbeiter in den Kopf.

			Der zweite Mann und die Frau sprangen entsetzt zurück. Die Frau begann haltlos zu schluchzen.

			»Danke, dass Sie mich daran erinnert haben«, sagte Randall grinsend. »Das hätte ich doch glatt übersehen. Tja, ich war nie gut in Mathe.« Er deutete auf eine Tür in der Wand. »Da drin sind Waffen für alle. Nehmen Sie sich, was Sie wollen. Dann bekommen Sie fünf Minuten Vorsprung, bevor wir die Verfolgung aufnehmen.«

			Jessica deutete auf Randalls Nachtsichtgerät. »Aber damit haben Sie einen klaren Vorteil.«

			Randall grinste. »Das ist nun mal der Heimvorteil.«

			»Warum tun Sie das überhaupt?«, fragte Blue Man und ließ den Blick über die Söldnertypen schweifen, die hinter Randall Aufstellung genommen hatten. »Wenn Sie uns ohnehin töten wollen, warum dann so melodramatisch?«

			Randall klopfte auf sein Gewehr. »Auf diese Weise trainieren wir unsere Fähigkeiten für den Fall der atomaren Apokalypse.« Er deutete nach oben. »Wenn die Bomben regnen, geht es da oben drunter und drüber, und die kleinen Leute wollen hier rein. Und egal, was Roark Lambert an Schutzmaßnahmen eingebaut hat, einige werden es schaffen. Und dann heißt es Mann gegen Mann. Und genau das trainieren wir jetzt schon eine ganze Weile.«

			»Indem Sie Arbeitssklaven töten?«, fragte Jessica verächtlich. »Wie diesen armen Kerl da?« Sie schaute auf den Toten.

			»Auf diese Weise schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir behalten diese Kreaturen ohnehin nicht allzu lange. Sie sind schnell ausgelaugt. Außerdem müssen wir unsere Fähigkeiten trainieren, wie ich eben schon sagte, und dafür brauchen wir ständig … nun ja, neues Übungsmaterial.«

			Jessica starrte weiter auf den Toten. »Ich glaube nicht, dass er das genauso sehen würde.«

			»Wen interessiert das?«, entgegnete Randall.

			»Sie haben sich also mit Drogengeschäften die leeren Taschen gefüllt«, meldete Robie sich zu Wort, »nachdem Sie das Vermögen Ihres Daddys verprasst haben.«

			»Ich bin ein guter Geschäftsmann«, verteidigte sich Randall. »Ich wurde betrogen!«

			»Ja, sicher.«

			»Genug geredet. Es geht los.« Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und warf ihn einem seiner Männer zu. »Nimm ihnen die Handschellen ab.«

			Der Mann reichte sein Gewehr einem seiner Kumpane und trat vor.

			Randall hielt eine Stoppuhr in die Höhe. »Sobald Sie nicht mehr gefesselt sind, haben Sie fünf Minuten. Denken Sie sich einen Überlebensplan aus. Die Waffen sind hinter der Tür da drüben.« Mit einem Grinsen fügte er hinzu: »Da ist eine Tür auf der anderen Seite des Raumes. Durch die müssen Sie durch.« Sein Grinsen wurde breiter. »Und dann rennen Sie! Laufen Sie um Ihr jämmerliches Leben!«

			Als die Handschellen verschwunden waren, rieb Jessica sich die Gelenke. »Nur damit keine Missverständnisse aufkommen«, sagte sie. »Wenn wir Sie alle töten, sind wir frei? Gilt die Abmachung?«

			Randall lachte auf, doch Jessicas Miene blieb gelassen. Sie schaute sich die Söldnertypen der Reihe nach an, betrachtete sie aufmerksam und drehte sich dann wieder zu Randall um.

			»Die Abmachung gilt?«

			»Ich denke, darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen.«

			»Gilt die Abmachung?«

			»Ja, verdammt!«, fuhr Randall ungeduldig auf.

			»Schön«, sagte Jessica. »Ich werde Ihre Frau persönlich über Ihr Ableben in Kenntnis setzen.«

			Randall grinste sie an. »Sie leben offenbar in einer anderen Welt.«

			»Sie haben nicht die leiseste Ahnung von der Welt, in der ich lebe«, gab Jessica zurück, »aber Sie werden sie heute Nacht kennenlernen.«

			Sie ging durch die Tür, um sich zu bewaffnen.

			Robie und die anderen folgten ihr.

		

	
		
			KAPITEL 70

			»Sprechen Sie Englisch?«, fragte Blue Man die beiden überlebenden Arbeiter, während Robie und Jessica einen raschen Blick auf die Waffen in den Regalen warfen.

			Die Frau wischte sich über die Augen. »Ja.«

			»Wie heißen Sie?«

			»Ich bin Camilla, und er heißt Mateo.«

			»Haben Sie Erfahrung mit Waffen?«

			Camilla schüttelte den Kopf, doch Mateo sagte: »Ich habe schon mit einer Pistole geschossen. Die von meinem Vater.«

			Robie nahm sich ein Gewehr und schaute zu Jessica, die sich eine 9mm-Pistole unter den Gürtel schob. Eine weitere Waffe warf sie Robie zu. Aus Gewohnheit lud er sie durch, um sicherzustellen, dass ein Magazin im Schacht steckte. Doch es war so dunkel, dass er die Waffe kaum sehen konnte.

			JC Parry kam zu ihnen. »Ich kann mit jeder Waffe hier umgehen, egal ob Gewehr oder Pistole«, verkündete er.

			»Okay.« Jessica reichte ihm eine Pistole und ein zweites Magazin.

			Parry nahm beides entgegen. »Diese Mistkerle sind total krank!«, schimpfte er.

			»Konzentrieren wir uns darauf, sie in tote Mistkerle zu verwandeln.« Jessica schaute zu Lamarre. »Was ist mit Ihnen? Pistole oder Gewehr?«

			Als er nicht antwortete, drängte Jessica: »Uns bleibt nicht viel Zeit. Welche Waffe?«

			»Pistole.«

			»Können Sie damit umgehen?«

			»Nein.«

			Rasch zeigte Jessica ihm, was er tun musste.

			Robie verkündete: »Beeilung! Uns bleibt nur noch eine Minute!«

			Jessica reichte auch Blue Man eine Pistole sowie ein Ersatzmagazin; Robie gab Mateo eine weitere Pistole und steckte auch sich selbst eine zweite Waffe in den Hosenbund.

			Als Valerie Malloy zu ihm trat und ihm die Hand auf die Schulter legte, hob er den Blick. »Ich kann nicht glauben, dass es so weit gekommen ist«, sagte sie. »Falls wir hier lebend rauskommen, Robie, gehe ich zurück nach New York.«

			»Hört sich nach einem guten Plan an.« Robie reichte ihr eine 9mm-Pistole und lächelte beruhigend. »Ich weiß nicht, ob es dir hilft, aber Jessica und ich sind in Krisensituationen ziemlich erfahren.«

			Malloy erwiderte sein Lächeln. »Ich weiß.«

			Jessica rief: »Wie viel Munition haben wir?«

			»Insgesamt ein paar hundert Schuss«, antwortete Robie.

			Jessica nickte und schaute zu der Tür, durch die sie soeben gekommen waren. Kurz entschlossen ging sie zu einem der Regale, nahm ein Brett heraus und klemmte es unter den Türknauf.

			»Gute Idee«, lobte Blue Man.

			»Jede Sekunde zählt. Robie, was ist mit Licht?«

			Robie hatte eine Kiste geöffnet und hielt nun zwei Plastiktaschenlampen in die Höhe. Als er sie einschaltete, leuchteten sie nur schwach.

			»Nun ja«, meinte Jessica, »besser als nichts.«

			»Wenn wir die einschalten«, wandte JC Parry ein, »bieten wir denen ein deutliches Ziel.«

			»Deshalb werden wir die Lampen auf andere Weise einsetzen«, erklärte Robie.

			»Ich kann noch ein paar taktische Informationen beitragen, bevor es losgeht«, sagte Blue Man.

			Robie und Jessica schauten ihn erwartungsvoll an.

			Blue Man fuhr fort: »Im Zusammenhang mit Fragen der nationalen Sicherheit habe ich vor ein paar Jahren eine Tour durch dieses Silo gemacht. Dabei wurden mir Blaupausen von der Anlage übergeben. Als mir klar wurde, welche Rolle dieses Silo jetzt spielt, habe ich mir die Unterlagen noch einmal angesehen. Also, hört zu.« Er deutete zur Tür auf der anderen Seite. »Hinter diesem Raum führt ein langer Gang nach rechts. Die zweite Tür links führt durch eine Reihe weiterer Gänge bis in den Wartungsflügel, wo sich auch die Mannschaftsquartiere befinden. Es ist ein regelrechtes Labyrinth. Wir könnten dort taktische Deckung finden.«

			Jessica schaute zu Robie. »Und einen Hinterhalt legen.«

			»Versuchen wir’s.« Robie nickte.

			»Alle bereit?«, fragte Jessica. »Dann los.«

			Sie übernahm die Vorhut, öffnete die Tür und huschte hindurch. Die anderen folgten ihr der Reihe nach. Robie bildete die Nachhut.

			»Sie werden uns alle umbringen«, jammerte Lamarre.

			Robie, der direkt hinter ihm war, packte ihn an der Schulter und sagte: »Hören Sie, Mann, diese Leute haben Beverly Drango ermordet. Sie haben sie erschossen und ihre Leiche in einen Müllcontainer geworfen!«

			Lamarre erstarrte für einen Moment. »Sie haben … Beverly ermordet?«

			»Ja. Deshalb sollten Sie darüber nachdenken, wie Sie es denen heimzahlen können, statt herumzuflennen.«

			Jessica rief von vorn: »Robie, die Tür klemmt! Komm mal her!«

			JC Parry schaute zu Blue Man, der neben ihm ging.

			»Was haben die vor, Roger?«

			»Keine Ahnung. Aber in Situationen wie dieser habe ich lieber die beiden an meiner Seite als eine ganze Infanteriebrigade.«

			Robie eilte nach vorn zu Jessica. Malloy blieb an seiner Seite, obwohl Robie ihr winkte, zurückzubleiben. Schließlich richtete er den Lichtstrahl auf die Tür, die sich vor ihm aus der Dunkelheit schälte.

			»Verklemmt, sagst du?«, fragte er Jessica.

			Sie nickte. »Vielleicht …«

			In diesem Augenblick hörten sie ein lautes Krachen irgendwo hinter der Tür. Eine Sekunde später flog sie aus den Angeln und wirbelte durch die Luft.

			Die Verfolger stürmten in den Gang.

			Robie blieb gerade noch Zeit, seine Waffe hochzureißen. Deutlich sah er die Silhouetten der Gegner. Er eröffnete das Feuer, zielte auf Beine, Torsos, Köpfe. Patronenhülsen flogen aus seiner Waffe und landeten klirrend auf dem Betonboden.

			Doch keiner der Männer, auf die Robie geschossen hatte, zeigte eine Reaktion oder gab auch nur einen Laut von sich. Stattdessen feuerten sie aus allen Rohren.

			Robie wusste, dass die Gegner mit ihren Nachtsichtgeräten einen unschätzbaren Vorteil hatten. Also tat er das Einzige, was er tun konnte: Er packte Malloy und rannte mit ihr los. Irgendwo vor sich hörte er die schnellen Schritte der anderen.

			Überall um sie herum schlugen Kugeln ein, prallten von den Wänden ab, sirrten als tückische Querschläger durch die Dunkelheit.

			»Robie …«, keuchte Malloy.

			»Lauf weiter!«

			Robie wusste, dass ihre Überlebenschancen praktisch gleich null waren. Sie befanden sich in einem schummrigen, schmalen Tunnel und konnten kaum die Hand vor Augen sehen, während die Männer, die auf sie schossen, über Nachtsichtgeräte verfügten.

			Robie, der damit rechnete, jeden Augenblick eine Kugel in den Rücken zu bekommen, hielt Malloys Hand fest umklammert und rannte im Zickzack von Wand zu Wand, folgte aber keinem bestimmten Bewegungsmuster, denn er wusste, dass die Männer hinter ihm genau darauf warteten.

			Schließlich ließ er Malloy los. »Vorwärtsrolle! Jetzt!«

			Als Robie sich nach vorn warf, spürte er ein Brennen am rechten Unterschenkel und der linken Schulter. Aber er hatte Glück, die Kugeln streiften ihn nur. Doch als er zu Malloy schaute, sah er, dass es sie erwischt hatte. Sie ließ den linken Arm hängen, und ihr Gesicht war verzerrt.

			»Durchschuss«, presste sie zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, als sie Robies Blick bemerkte.

			Robie knipste die Taschenlampe wieder ein. Im schwachen Licht sah er das helle Blut an Malloys linkem Arm. Er packte ihre rechte Hand und zog sie hinter sich her. Mit der anderen riss er seine Pistole hervor, feuerte und leerte das Magazin nach hinten in den dunklen Gang.

			Sofort flogen als Antwort wieder Kugeln in seine Richtung. Robie steckte die Pistole in den Hosenbund und verstärkte seinen Griff um Malloys Hand.

			Sie setzten ihre Flucht durch das Halbdunkel fort.

			Kurz bevor eine weitere Salve durch den Tunnel raste, riss Robie Malloy nach vorn. Haarscharf zischten die Geschosse über sie hinweg.

			»Robie! Hier!«, hörte er Jessicas Stimme aus einem Türeingang.

			Durch einen weiteren Kugelhagel kämpfte Robie sich bis zu ihr durch und zog Malloy hinter sich her. Keuchend schaute er in Jessicas Augen. »Das war knapp«, sagte er, blickte sich um und sah, dass Blue Man und die anderen sich an der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes zusammengekauert hatten.

			Jessica und Robie halfen Malloy auf die Beine.

			»Was ist passiert, Robie?«, fragte Jessica. »Hast du welche von denen erwischt?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir stecken bis zum Hals im Dreck.«
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			Robie steckte den Finger in die Mündung und drehte ihn. Langsam kam ein winziger Gegenstand zum Vorschein. Robie hielt ihn Jessica hin, die mit der Taschenlampe darauf leuchtete. »Ein Begrenzer!«, stieß sie hervor.

			Robie nickte. »Das erklärt die Kiste mit den Platzpatronen, die du in Randalls Hütte gefunden hast. Der Begrenzer hält gerade so viel Druck zurück, dass die Hülse ausgeworfen und die nächste Patrone in die Kammer befördert wird. Jetzt wissen wir Bescheid. Ich hätte mindestens drei von den Kerlen treffen müssen, aber mit Platzpatronen geht das nun mal nicht.«

			Er ließ das Magazin aus der Waffe gleiten und zog eine Patrone heraus.

			»Verdammt, das stimmt!«, rief Jessica. »Es sind tatsächlich Platzpatronen.«

			Robie krempelte Malloys Ärmel hoch und untersuchte die Wunde. »Du hattest recht«, sagte er zu ihr. »Glatter Durchschuss.«

			Er riss ein Stück Stoff von ihrem Ärmel und verband damit die Wunde.

			Blue Man stand auf und kam zu ihnen. »Wie sieht’s aus?«

			Zur Antwort hob Jessica ihre Pistole und schoss an die Decke. Alle zuckten zusammen, doch nirgendwo schlug eine Kugel ein.

			Blue Man verstand sofort. »Platzpatronen. So viel zum Thema fairer Kampf«, sagte er. »Was tun wir jetzt?«

			»Wir gehen weiter«, antwortete Jessica. »Wir werden schon Waffen finden, die wir gegen sie einsetzen können, oder wir machen uns welche.«

			»Dann los«, sagte Robie. »Ich höre sie kommen.«

			Blue Man führte sie durch ein Labyrinth von Gängen, bis sie eine Stahltür erreichten. Dahinter befanden sich die Mannschaftsquartiere mit ihren Metallbetten, einige mit verrotteten Matratzen darauf. Graue Stahltische und Regale standen in einem weiteren Raum, in den sie durch eine Öffnung schauen konnten. In die Wände waren Schränke eingebaut, wie im schummrigen Licht trüber Lampen zu sehen war. Offenbar gab es hier unten einen Stromgenerator.

			Jessica sammelte sämtliche Munition ein.

			Lamarre fragte: »Was soll das? Ohne Kugeln sind die Waffen nutzlos!«

			»Haben Sie immer noch nicht kapiert?«, erwiderte Jessica gereizt. »Das sind Platzpatronen.«

			Sie brachte die Magazine zu einem Tisch, legte sie ab und machte sich daran, die Schubladen und Schränke zu durchsuchen.

			Blue Man kam zu ihr. »Kann ich helfen?«

			»Ja«, antwortete Jessica. »Suchen Sie nach einem Erste-Hilfe-Kasten, und versorgen Sie Malloy. Die Medikamente sind wahrscheinlich nicht mehr zu gebrauchen, aber das Verbandsmaterial können wir für Malloys Arm verwenden.«

			Sie räumte weiter Dinge aus den Schubladen und Schränken und häufte sie auf den Tisch.

			Robie kam zu ihnen und fragte Blue Man: »Gibt es noch einen anderen Weg hier rein, Sir, oder nur die Tür?«

			»Den Flur hinunter und nach links ist eine weitere Tür. In dem Raum dahinter wurde damals die Rakete gelagert, bevor man sie in die Abschussvorrichtung transportiert hat.«

			Robie winkte Camilla und Mateo. »Camilla, hilf den beiden bei der Suche nach allem, was wir gebrauchen können. Mateo, du kommst mit mir. Wir müssen etwas finden, um die Türen zu verrammeln.«

			Mateo sah verängstigt aus, doch er nickte.

			Robie schaute sich kurz die Gegenstände an, die Jessica und Blue Man zusammengetragen hatten, und nahm eine Rolle graues Klebeband an sich. Mateo brach derweil mehrere Bretter aus alten Regalen entzwei. Robie ging zu der Tür, durch die alle sie gekommen waren, öffnete sie vorsichtig und spähte hinaus.

			Die Luft war rein.

			Er wickelte das Klebeband mehrmals außen um den Türknauf. Dann schloss er die Tür, nahm eines der Bretter von Mateo entgegen, drückte es zwischen Tür und Pfosten und klemmte ein zweites Brett unter das Türblatt. Schließlich versuchte er, die Tür zu öffnen. Sie gab nicht nach.

			Zu guter Letzt verriegelte er die Tür von innen.

			»Das muss reichen«, sagte er zu Mateo. »Schauen wir uns die andere Tür an.«

			Als sie an Jessica vorbeikamen, sah Robie, dass sie die Plastikgläser aus den Brillen von JC Parry und Blue Man entfernt und angefeilt hatte.

			»Gib mir mal ein Stück Klebeband, Robie«, sagte sie.

			Er tat es und schaute zu, wie Jessica eine der Plexiglasklingen mithilfe des Klebebands an einem Gewehrlauf befestigte.

			»Hier.« Sie reichte Robie die Waffe mit dem provisorischen Bajonett. »Das ist das Beste, was mir im Augenblick einfällt. Ich hoffe, wir haben bald mehr davon.«

			»Wäre nicht übel.« Robie nahm die Waffe entgegen und machte sich mit Mateo auf den Weg zur zweiten Tür. Dort angekommen, spähte Robie vorsichtig hinaus.

			In diesem Augenblick sah er den huschenden Schatten rechts neben der Tür und das Blitzen von Stahl im matten Licht der Lampen.

			Robies Hand bewegte sich schneller, als das Auge verfolgen konnte. Die Plexiglasklinge zuckte vor und schnitt dem angreifenden Mann die Kehle durch. Blut spritzte. Der Mann riss die Arme hoch, und sein zum Stoß erhobenes Kampfmesser segelte durch die Luft. Bevor es aufschlagen konnte, hatte Robie es sich blitzschnell geschnappt. Gleichzeitig packte er den Mann mit der anderen Hand am Kragen und riss ihn durch die Tür nach innen.

			Er trat die Tür im selben Augenblick zu, als Kugeln ins Türblatt schlugen.

			Robie legte den Mann auf den Boden und rief Mateo zu, die Bretter unter die Tür zu klemmen und sie abzuschließen. Dann kniete er sich neben den Mann. Der spuckte Blut und starrte Robie panisch an.

			Robie nahm ihm die Pistole aus der Hand und hielt sie ihm an die Schläfe, drückte aber nicht ab. Das war nicht nötig. Der Blick des Mannes wurde starr. Sein Mund klappte auf, und sein Körper erschlaffte.

			Robie nahm dem Toten das Nachtsichtgerät, das Gewehr und die Munition ab. Zuletzt schob es sich das Kampfmesser des Mannes unter den Gürtel.

			»So langsam wird es zu einem fairen Kampf«, murmelte er.

		

	
		
			KAPITEL 72

			Robie sah nach Valerie Malloy. Blue Man hatte ihren verletzten Arm so gut versorgt, wie es unter den gegebenen Umständen möglich war.

			Inzwischen hatte Jessica mithilfe einer rostigen Pinzette und dem alten Schraubstock auf einer Werkbank das Pulver aus den Platzpatronen geholt und zwei provisorische, aber wirkungsvolle Bomben gefertigt, indem sie eine Hälfte des Pulvers in einen Leinenbeutel schüttete, die andere Hälfte in eine leere Farbdose. Dann kamen Nägel, Schrauben und Metallsplitter dazu.

			Als sie Robie nun mit den erbeuteten Waffen und dem Nachtsichtgerät sah, riss sie erstaunt die Augen auf. »Woher hast du das?«

			»Gutes Timing.«

			»Und wie viele von denen sind übrig?«

			»Sieben«, antwortete Robie. »Aber vergiss nicht, dass Dolph, Patti und ihre Truppe vermutlich auch noch hier sind.«

			Jessica nickte. »Konzentrieren wir uns erst mal auf die sieben Kerle, besonders auf Randall. Wahrscheinlich belagern sie jetzt beide Türen.«

			»Das befürchte ich auch. Aber es bedeutet, dass sie sich aufteilen mussten – wahrscheinlich einmal vier und einmal drei«, erwiderte Robie.

			»Und wenn wir eine der Türen öffnen, werden sie das Feuer eröffnen, und das war’s dann!«, jammerte Lamarre.

			»Mann, Sie sind wirklich ein Ausbund an Tapferkeit«, seufzte Jessica.

			Mateo kam zu ihnen. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er.

			»Wir brauchen eine Ablenkung«, erklärte Robie.

			»Und wie soll das gehen?«, wollte Lamarre wissen. »Soll einer von uns den Köder spielen? Also, ich ganz sicher nicht!«

			»Keine Bange, dafür haben wir jemand anders.« Robie verließ den Raum und kam kurz darauf mit einem der toten Gegner über der Schulter zurück.

			»Himmel!« Lamarre schnappte nach Luft. »Was ist denn mit dem passiert?«

			Robie legte die Leiche ab. »Die Antwort ist einfach. Ich habe ihn erledigt, bevor er mich erledigen konnte.« Er musterte Lamarre von Kopf bis Fuß. »Sie sind ungefähr so groß wie der Bursche hier. Tauschen Sie die Kleidung mit ihm, und setzen Sie seine Baseballkappe auf.«

			»Was?«

			»Ziehen Sie Ihre Sachen aus und seine an. Ist das so schwer zu verstehen?«

			»Aber seine Sachen sind voller Blut!«

			Jessica, die gerade eine weitere Plexiglasklinge an einem Gewehrlauf befestigt hatte, trat vor. »Entweder tauschen Sie jetzt die Kleidung mit ihm, oder ich nehme Sie aus wie eine Weihnachtsgans.«

			Lamarre starrte sie ungläubig an. »Das meinen Sie doch nicht ernst.«

			Jessica drückte ihm die Plexiglasklinge an den Hals.

			»Ich fürchte, sie meint es sogar todernst«, bemerkte Blue Man.

			Lamarre zog sich aus.

			Währenddessen hatte Mateo einen alten Besen entdeckt. Nachdem sie dem Toten Lamarres Kleidung angezogen hatten, schnürten sie den Besen mit einem dünnen Seil an der Leiche fest und lehnten sie aufrecht an eine Wand. Jessica drückte dem Toten eine der 9mm-Pistolen in die Hand und befestigte die Waffe mit Klebeband.

			Schließlich postierten sie die Leiche an der Tür, durch die sie gekommen waren.

			Robie erklärte den anderen seinen Plan und legte die Hand an die Tür.

			»Werden die anderen denn nicht sofort erkennen, dass der Mann tot ist?«, fragte Lamarre. »Die haben doch Nachtsichtgeräte. Und der Tote ist einer von ihnen.«

			»Der Blick durch ein Nachtsichtgerät ist kein HD-Film«, erwiderte Robie geduldig. »Außerdem wird denen nur eine Sekunde bleiben, um zu entscheiden, ob sie schießen sollen. Aber wenn Sie eine bessere Idee haben …«

			Lamarre schwieg und senkte den Blick.

			Robie schaute zu Jessica. Sie hatte sich das Nachtsichtgerät aufgesetzt und hielt das Gewehr schussbereit auf die Tür gerichtet, an der Robie nun stand. Er blickte zu Blue Man und JC Parry, die die Leiche aufrecht hielten.

			»Bewegt ihn näher zur Tür«, wies Robie sie an.

			Die Männer kamen der Aufforderung nach.

			»Gut.« Robie wandte sich den anderen zu. »Raus aus der Schusslinie. Köpfe runter. Okay?«

			Malloy, Mateo, Camilla und Lamarre wichen zurück und knieten sich hin.

			»Bei drei«, sagte Robie, zählte herunter, trat die Bretter weg und riss die Tür auf.

			Blue Man und Parry stießen die Leiche in den Flur und warfen sich zu Boden.

			Im gleichen Augenblick eröffneten die Gegner das Feuer. Die Kugeln trafen den Toten in Kopf und Brust.

			Eine Sekunde verging, dann schoss Jessica aus dem Halbdunkel zurück.

			Ein Schrei gellte, und zwei Männer fielen draußen auf dem Gang zu Boden. Ein dritter ergriff die Flucht.

			»Bleiben noch vier«, verkündete Jessica.

			»Und jetzt wissen sie, dass wir bewaffnet sind«, sagte Blue Man. »Und nicht nur mit Platzpatronen.«

			Robie wandte sich an Jessica. »Lass uns mal ein paar echte Waffen holen und den Kampf noch ein wenig fairer gestalten.«

			Sie huschten durch den dunklen Flur zu den erschossenen Gegnern. Dreißig Sekunden später hatten sie zwei Gewehre mehr, zwei Pistolen, Ersatzmunition und zwei Nachtsichtgeräte. Aber da lagen zwei weitere Gegenstände, die möglicherweise wertvoller waren als alle Waffen. Robie steckte sie ein.

			Als sie wieder bei den anderen waren, wurden die Waffen verteilt. Robie setzte das Nachtsichtgerät auf und schaute hindurch. Dabei bemerkte er ein Einschussloch in der rechten Linse, das offenbar von Jessicas Kugel stammte. Er warf ihr einen anerkennenden Blick zu. »Guter Schuss.«

			»Funktioniert es noch?«, fragte sie.

			»Auf jeden Fall besser als das, was wir hatten.«

			Jessica wandte sich den anderen zu. »Jetzt sind wir in der Überzahl, Leute. Wir werden in die Offensive gehen und dann zusehen, dass wir schleunigst von hier verschwinden.«

			Robie fügte hinzu: »Wir teilen uns in zwei Gruppen auf. Jessica geht mit der einen Gruppe, ich mit der anderen. Der dritte Angreifer eben ist nach rechts davongerannt. Diese Richtung werden meine Gruppe und ich einschlagen. Jessica und die anderen gehen nach links.«

			»Aber wie sollen wir Verbindung halten?«, fragte Blue Man.

			Zur Antwort hielt Robie die beiden Gegenstände hoch, die er zusätzlich eingesteckt hatte.

			Zwei Funkgeräte mit Headsets.

			»Die Bande wird wissen, dass wir zwei weitere von ihnen ausgeschaltet haben, und davon ausgehen, dass wir deren Funkgeräte haben. Deshalb werden sie die Frequenz wechseln, damit wir sie nicht abhören können. Genau das werden auch wir tun. Auf diese Weise können wir in Verbindung bleiben, ohne dass der Gegner mithören kann.«

			Sie rüsteten sich aus und teilten sich auf.

			Malloy kam zu Robie. »Ich würde gerne mit dir gehen.«

			Jessica warf Robie einen Blick zu, schwieg aber.

			»Okay«, sagte er und wandte sich Blue Man zu. »Sir, Sie gehen mit Jessica, Mateo und Lamarre. Parry, Camilla und du, Valerie, ihr kommt mit mir.«

			Blue Man nickte. »In Ordnung.«

			»Gute Jagd«, sagte Robie zu Jessica.

			»Gleichfalls.«

			»Und? Stehen unsere Chancen jetzt besser?«, fragte er.

			»Eine Chance hatten wir immer, selbst mit den Platzpatronen.«

			»Aber du weißt schon, dass sie Verstärkung rufen werden?«

			»Das will ich doch hoffen. Vor allem hoffe ich, dass Randall dabei ist.«

			Jessica drehte sich um und führte ihre Gruppe in die Dunkelheit.

		

	
		
			KAPITEL 73

			Verschwommenes Grün vor schwarzem Hintergrund. Eingeschränkte Tiefenwahrnehmung. Es war, als wäre man unter Wasser und hätte ein Auge geschlossen.

			Besser konnte Robie nicht beschreiben, wie er die Welt durch das beschädigte Nachtsichtgerät sah.

			Das Gewehr hielt er schussbereit nach vorn gerichtet.

			Ihm folgten Parry, Malloy und Camilla. Alle waren bewaffnet.

			Parry flüsterte heiser: »Man bekommt immer schlechter Luft.«

			Robie nickte. Das war ihm längst aufgefallen. »Vermutlich haben sie die Luftfilteranlage ausgeschaltet.«

			»Und es wird immer heißer!« Malloy wischte sich Schweiß aus dem Gesicht. »Das ist ja wie in der Sauna.«

			»Nur nicht so gesund«, sagte Robie.

			Sie schaute ihn an. »Du schwitzt nicht mal.«

			»Ich bin trockene Hitze gewöhnt.«

			»Wie in Arizona, meinst du?«

			»Eher wie in Falludscha. Und wenn man fünfundvierzig Grad im Schatten hat, spielt es keine Rolle mehr, ob die Hitze trocken oder feucht oder sonst was ist. Es ist einfach nur glutheiß.«

			Plötzlich blieb er stehen und hob die Hand. Dann winkte er JC Parry, sich rechts hinzuknien, Camilla links. Schließlich tippte er Malloy auf die Schulter und bedeutete ihr stumm, ihm zu folgen.

			Genau in diesem Moment erkannte Robie die Gefahr, doch es war zu spät.

			Die Kugel flog eine Handbreit an seiner Hüfte vorbei.

			Er hörte, wie das Geschoss in irgendetwas einschlug.

			Ein Stöhnen, dann der dumpfe Aufprall eines Körpers auf dem Beton.

			Camilla schrie: »Dios mio!«

			Robie schwieg. In aller Ruhe zielte er nach rechts und hielt dicht über das Mündungsfeuer, das er gerade gesehen hatte. Er schoss zweimal. Malloy feuerte ebenfalls.

			Ein weiterer Gegner starb.

			Robie rannte los, das Gewehr nach vorn gerichtet. Malloy, die Pistole im Anschlag, hielt sich direkt hinter ihm.

			»Runter!«, stieß Robie hervor.

			Beide warfen sich zu Boden, als auch schon ein Kugelhagel über sie hinwegfegte.

			Sofort erwiderten Robie und Malloy das Feuer.

			»Gib mir Deckung!«, rief er Malloy zu. »Fünf Schuss, und bleib unten!«

			Malloy lud ein Magazin nach und wartete auf Robies Signal.

			»Jetzt!«

			Malloy feuerte fünf Schuss durch den Gang.

			Robie machte den Leinenbeutel bereit, den Jessica ihm gegeben hatte. Sie hatte eine Lunte angebracht, die direkt zum Pulver führte.

			Robie entzündete die Lunte und schaute zu Malloy. »Bei drei feuerst du noch einmal, verstanden? Fünf Schüsse rechts den Gang runter.«

			Sie nickte, kniete sich hin, suchte nach einem Ziel.

			»Eins … zwei … drei!«

			Wieder schoss Malloy fünf Mal.

			Robie warf sich nach links.

			Komm schon! Komm schon!

			Als Malloy die letzte Kugel abgefeuert hatte, rannte Robie geduckt vor. Nach fünf, sechs Schritten sah er die beiden Männer, zehn Meter links, die ihre Waffen feuerbereit machten.

			Robie schaute nach der Lunte seiner behelfsmäßigen Bombe. Die Flammen hatten den Beutel fast erreicht.

			Robie holte weit aus und warf.

			Der Beutel flog durch die Luft.

			Robie wusste, dass die Bombe keine allzu große Sprengkraft hatte. Also musste er darauf vertrauen, dass er mit seinem Wurf nahe genug an den Gegner herankam.

			Robie konnte die beiden Männer durch die intakte Linse seines Nachtsichtgeräts deutlich ausmachen.

			Er sah, wie sie ihre Waffen hochrissen.

			In diesem Moment warf Robie sich auf den Boden, presste die Hände auf die Ohren, kniff die Augen zu.

			Der Beutel landete dicht von den beiden Männern. Einen Lidschlag später erreichten die Flammen das mit Nägeln und anderem Schrott durchsetzte Pulver. Die improvisierte Bombe explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall und einem gleißenden Blitz. Dichter Rauch schoss in den Gang. Trümmer prasselten auf den Betonboden.

			Als Robie wieder freie Sicht hatte, lagen zwei tote Männer vor ihm.

			Das, was von ihnen übrig war.

			Jessica kannte sich offenbar mit Bombenbasteln aus.

			Vorsichtig näherte Robie sich den beiden Leichen. Die Bombe hatte schreckliche Verwüstungen angerichtet, doch Robie konnte erkennen, dass Scott Randall nicht unter den Toten war. Auch der Mann, den er zuvor erschossen hatte, war nicht Randall gewesen, wie Robie durch sein Nachtsichtgerät erkannt hatte.

			Immerhin hatten sie die Gegner weiter dezimiert.

			Fünf weniger, ging es Robie durch den Kopf. Da waren es nur noch drei.

			Er fühlte sich beinahe wie damals in London.

			Malloy schaute dorthin, wo sich die Explosion ereignet hatte. »Du meine Güte«, stieß sie hervor.

			Als Robie sich zu ihr umdrehte, sah er JC Parry am Boden liegen. Camilla stand hilflos über ihm, Tränen in den Augen.

			Mit schnellen Schritten ging Robie zu ihnen.

			»Er muss etwas haben gesehen«, sagte Camilla schluchzend. »Er hat sich vor mich geworfen und mir das Leben gerettet … und seins dafür gegeben.«

			Malloy bekreuzigte sich und sagte leise: »JC ist ein Held.«

			»Da hast du verdammt recht.« Robie nickte. »Und wir werden dafür sorgen«, fügte er hinzu, »dass er nicht umsonst gestorben ist.«

			Malloy trat an Robie heran und rieb sich den verletzten Arm. »Das ist ein Albtraum.«

			»Nein«, entgegnete Robie. »Ein Albtraum ist das, was den Rest dieser verfluchten Bande erwartet.«

		

	
		
			KAPITEL 74

			Der dunkle Gang erschien dank Jessicas Nachtsichtgerät taghell.

			Sie ging voraus. Blue Man folgte ihr, ein Stück nach rechts versetzt. Mateo ging links. Er wirkte entschlossen. Der verängstigte Lamarre hatte die Nachhut übernommen.

			»Wissen Sie, wo wir sind, Sir?«, wollte Jessica von Blue Man wissen.

			Er schaute sich um und nickte. »Links vor uns müsste eine Tür sein, die zur Raketenkammer führt.«

			»Und wie kommen wir zur Oberfläche?«

			»Hinter der Raketenkammer führt eine Treppe nach oben.«

			Jessicas Funkgerät knisterte. Es war Robie. »Drei erledigt«, berichtete er.

			»Verluste?«

			»Parry hat’s erwischt.«

			»Was ist mit Randall?«

			»Negativ. Er muss auf deiner Seite sein.«

			Jessica lächelte verzerrt. »Wo genau seid ihr?«

			Robie sagte es ihr.

			Jessica gab die Information an Blue Man weiter, der dann das Funkgerät übernahm und Robie erklärte, wie er zurück an die Oberfläche kam. Dann reichte er Jessica das Funkgerät zurück.

			Jessica sagte ins Headset: »Wenn die drei Vögel noch hier unten sind, erledige ich sie. Wir treffen uns dann an der Stelle, die Blue Man dir gerade genannt hat. Von da können wir uns den Weg nach draußen freikämpfen.«

			»Roger.«

			Jessicas Headset verstummte. Sie drehte sich zu Blue Man um. »Parry ist tot.«

			Blue Man schaute sie betroffen an. »Oh, verdammt. JC war ein guter Mann. Er wurde nur in diese Sache verwickelt, weil er versucht hat, das Richtige zu tun.«

			»Von Ihnen könnte man das Gleiche sagen«, gab Jessica zurück.

			Lamarre fragte von hinten: »Hey! Wissen Sie überhaupt, was zum Teufel wir jetzt eigentlich tun? Ich habe das Gefühl, wir laufen hier im Kreis herum und …«

			Die Kugel traf ihn in den Hinterkopf und machte eine Antwort überflüssig.

			Mateo schrie auf und warf sich im selben Augenblick zu Boden, als Jessica sich auch schon herumgedreht hatte. Sie riss die Waffe hoch und feuerte dreimal, obwohl in ihrem Nachtsichtgerät nur ein einziger Gegner zu sehen war. Aber sie wollte auf Nummer sicher gehen.

			Der Tote hatte noch nicht den Boden berührt, als Jessica auch schon ein zweites Ziel fand. Diesmal drückte sie nur einmal ab. Die Kugel stanzte ein schwarzes Loch in die Stirn des Mannes.

			In diesem Moment peitschte ein weiterer Schuss, gefolgt vom Geräusch schneller Schritte, als jemand den Flur hinunterrannte.

			Jessica hörte ein Stöhnen hinter sich und fuhr herum.

			Gerade noch rechtzeitig, um Blue Man aufzufangen.

			»Sind Sie getroffen?«, stieß Jessica hervor.

			Blue Mans Gesicht war grau, und sein Atem ging schwer. Mühsam deutete er auf seine rechte Schulter.

			Jessica tastete die Vorderseite der Schulter ab und fand die Eintrittswunde. Eine Austrittswunde gab es nicht, und es war kein Blut zu sehen. Die Kugel steckte also noch in Blue Mans Körper.

			Jessica fluchte lautlos. Vielleicht war die Kugel von einem Knochen abgeprallt und hatte dabei mehr Schaden angerichtet, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.

			»Mateo?«, rief sie. Keine Antwort. »Mateo!«

			»Hier …«

			»Bist du verletzt?«

			»Nein.«

			»Ich brauche deine Hilfe. Komm, fass mit an.«

			Mateo stand auf, nahm Blue Mans rechten Arm und stützte ihn.

			Jessica schaute nach Lamarre, doch ein Blick reichte, um zu erkennen, dass der Mann tot war. Die Gewehrkugel war durch den Hinterkopf ins Gehirn gedrungen. Dort steckte sie noch immer, denn es war keine Austrittswunde zu sehen. Diese Art Treffer war in zehn von zehn Fällen tödlich, denn die gesamte kinetische Energie des Geschosses hatte auf das Gehirn gewirkt.

			Jessica nahm die Farbdose mit dem Schießpulver, die Lamarre bei sich getragen hatte, und befestigte die provisorische Bombe an ihrem Gürtel.

			Für den Fall der Fälle hatte Jessica ein wenig Verbandsmaterial mitgenommen; mit Mateos Hilfe säuberte und verband sie nun Blue Mans Wunde, so gut sie konnte. Er gab keinen Laut von sich, als sie an seiner Wunde herumfuhrwerkte.

			Anschließend aktivierte Jessica ihr Funkgerät wieder und schilderte Robie die Lage.

			»Wie schlimm ist es?«, fragte er.

			»Schlimm genug. Wir müssen hier raus, und zwar pronto.«

			Sie machten sich wieder auf den Weg den Gang hinunter zu der Tür, die Blue Man erwähnt hatte. Es bereitete Jessica Kopfzerbrechen, dass der dritte Schütze – möglicherweise Randall – in die entgegengesetzte Richtung gerannt war, nachdem er Blue Man angeschossen hatte. Vielleicht gab es dort einen anderen Weg nach oben. Gern hätte sie Blue Man danach gefragt, aber der war nicht in der Verfassung, auf Fragen zu antworten.

			Endlich erreichten sie die Tür, die Jessica nach einer kurzen Überprüfung öffnete.

			Der Kugelhagel schlug ihnen genau in dem Augenblick entgegen, als sie am verwundbarsten waren. Und es konnte unmöglich nur ein Schütze sein. Das war schon am Klang der Waffen zu hören.

			Jessica, die sich zu Boden geworfen hatte, schaute nach links. Blue Man lag neben ihr. Er atmete schwer.

			Auf ihm lag Mateo.

			Und dort, wo sein linkes Auge hätte sein müssen, klaffte ein tiefes Loch. Sein verbliebenes Auge starrte stumpf und tot ins Halbdunkel des Tunnels.

			Jessica streckte den Arm aus, packte Blue Man am Hemd und zog ihn hinter einen Stapel Metallstangen neben einer Wand.

			»Noch ein Treffer, Sir?«, fragte sie.

			Blue Man schüttelte matt den Kopf. »Nein. Was ist mit Mateo?«

			»Tot.«

			Jessica spähte über die Metallstangen hinweg – und zog blitzschnell den Kopf ein, als sie den Mündungsblitz sah.

			Die Kugel schlug dicht über ihr in die Wand.

			»Verdammt!«, fluchte sie. »Die Bastarde haben uns festgenagelt!«

			Über Funk erklärte sie Robie die Lage.

			»Wir sind in zwei Minuten da«, versprach er und unterbrach die Verbindung.

			Jessica wusste, dass sie keine zwei Minuten hatten. Blue Man drohte zu verbluten. Außerdem kamen sie nicht vom Fleck, denn der Gegner hatte sie festgesetzt. Und wenn Robie und die anderen versuchten, durch die Tür zu kommen, waren sie tot.

			Jessica löste das Zielfernrohr vom Gewehr und schob es zwischen zwei Metallstangen hindurch. Sie sah drei Männer vor einer kurzen Treppe, die zu einer Tür führte. Die Männer hatten eine höhere Position, gute Deckung und damit einen gewaltigen taktischen Vorteil.

			Jessica wusste, sie würde nie genug Schüsse abfeuern können, ohne sich selbst Gegenfeuer auszusetzen.

			Egal, ich muss es versuchen.

			Sie schätzte die Entfernung zu ihren Gegnern ab.

			Gut zehn Meter.

			Könnte klappen.

			Aber sie brauchte ein Ablenkungsmanöver.

			Jessica schaltete ihr Funkgerät wieder ein und erklärte Robie ihren Plan.

			»Roger. Eine Minute.« Mehr sagte er nicht.

			»Okay.«

			Jessica erklärte auch Blue Man, was sie vorhatte.

			Er nickte bloß.

			»Wollen Sie mir kein Glück wünschen, Sir?«, fragte Jessica.

			Blue Man rang sich ein schwaches Lächeln ab und schüttelte den Kopf.

			»Ich weiß«, sagte sie. »Mit Glück hat das nichts zu tun. Nie.«

			Sie schob das Zielfernrohr wieder auf den Lauf, ging ihren Plan im Kopf noch einmal durch und kam zu dem Schluss, dass er gut genug war.

			Ja, es könnte klappen.

			Jessica lugte über die Metallstangen hinweg und berechnete die Flugbahn des Geschosses zu ihrem ausgewählten Ziel. Dann lockerte sie ihren Wurfarm. In einem großen Stadion vor hunderttausend Zuschauern den ersten Ball der Baseballsaison werfen zu müssen, war nichts dagegen. Wenn ihr jetzt kein perfekter Wurf gelang, waren sie alle tot.

			Jessica positionierte den Gewehrlauf auf dem Metallstapel und achtete darauf, den Kopf stets unten zu halten.

			Über Funk bekam sie Robies Vorwarnung.

			Was sie jetzt versuchen würde, war die Mutter aller Multitaskingaufgaben.

			Du schaffst das, Jessica. Es ist längst nicht so schwer wie im Irak, und auch das hast du hingekriegt. Nichts ist so schwer wie das, was du im Irak geschafft hast.

			In diesem Moment flog die Tür auf, und Schüsse peitschten durch den Gang.

			Wie Jessica erwartet hatte, richteten die Gegner ihre Waffen dorthin und erwiderten wütend das Feuer.

			Jessica hielt die Farbdose in der rechten Hand. Dann holte sie aus, schleuderte die Dose zur Treppe und duckte sich sofort wieder.

			Noch während die Dose durch die Luft segelte, zielte Jessica mit dem Gewehr darauf.

			Und wartete.

			Den Bruchteil einer Sekunde, bevor die Dose aufschlug, drückte Jessica ab.

			Die Kugel durchschlug das dünne Blech. Die Hitze des Geschosses erledigte, wofür man sonst ein Streichholz und eine Zündschnur gebraucht hätte.

			Unmittelbar vor der Explosion duckte Jessica sich erneut.

			Ein ohrenbetäubendes Krachen wetterte durch das gesamte Tunnelsystem.

			Nachdem der Rauch sich verzogen hatte, spähte Jessica durch das Visier.

			Volltreffer.

			Augenblicke später knieten Robie und Malloy sich neben sie.

			»Das war perfekt, Jess«, lobte Robie. »Leider haben wir Camilla verloren. Sie hat eine Kugel in die Brust bekommen.« Er drehte sich zu Malloy um. »Du bleibst hier bei Walton. Tu, was du kannst. Ich glaube zwar nicht, dass hier unten noch welche von denen sind, aber halt auf jeden Fall die Augen auf.«

			Malloy schien der Plan nicht zu gefallen. »Ich kann kämpfen, Robie.«

			»Ich weiß, Valerie. Aber Jess und ich arbeiten besser im Zweierteam.«

			»Du glaubst, ich würde euch aufhalten?«

			»Nein. Aber wir können einen Verwundeten nicht allein lassen.«

			Malloy zögerte. Dann seufzte sie. »Also gut. Und was habt ihr vor?«

			»Wir werden die Sache zu Ende bringen«, antwortete Jessica an Robies Stelle.
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			»Schon wieder ein Déjà-vu«, sagte Jessica, als sie und Robie über den schummrigen Gang vorrückten. »Wir jagen zu zweit.«

			»Never change a winning team«, erwiderte Robie. Bei einem der Toten hatte er ein unbeschädigtes Nachtsichtgerät entdeckt und ließ nun den Blick über die nahezu dunkle Umgebung schweifen.

			Vor ihnen, am oberen Ende der Treppe, lag eine Tür. Robie vermutete, dass dahinter die Ebene begann, von der aus sie das Silo betreten hatten. Er hoffte es auf jeden Fall, denn sie mussten raus hier, Hilfe holen. Ohne medizinische Versorgung würde Blue Man nicht mehr lange überleben.

			Doch er gab sich keinen Illusionen hin.

			Hinter dieser Tür wartete jemand auf sie.

			Jemand, der ihn und Jessica aus tiefster Seele hasste.

			»Wenn Randall noch da ist, überlass ihn mir«, sagte Jessica, als hätte sie Robies Gedanken gelesen.

			»Du hasst den Kerl ja wirklich.«

			»Hassen ist eine Untertreibung.«

			Sie erreichten die Tür. Robie legte das Ohr daran, lauschte und nickte schließlich. Jessica öffnete vorsichtig, nachdem sie und Robie sich rechts und links der Tür postiert hatten.

			Robie stieß die Tür weit auf.

			Schüsse ratterten. Beide erkannten das lärmende Stakkato der MP5 mit Doppelmagazin sofort.

			»Ich oben, du unten!«, rief Robie.

			Sechzig Schuss später schoben Jessica und Robie ihre Gewehre durch die Tür und feuerten in einem Bogen von hundertachtzig Grad, einer oben, der andere unten.

			Der Mann lud gerade nach. Eine von Jessicas Kugeln schlug in seinen Oberschenkel. Dann trafen zwei von Robies Geschossen ihn in Kopf und Brust.

			Sie stürmten in den Raum. Jessica nahm dem Toten die MP5 aus der Hand, während Robie ihm zwei volle Magazine aus der Hosetasche zog.

			»Der war nur ein Ersatzspieler«, sagte er mit Blick auf den Leichnam. »Die erste Mannschaft ist noch unten.«

			Jessica nickte, lud das Magazin in die Waffe und schaute nach vorn. »Der Gang hier kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			»Mir auch. Da lang geht es zu der Produktionsanlage, die Fitzsimmons uns gezeigt hat.« Robie deutete nach links. »Und das wiederum bedeutet, der Tunnel, durch den wir mit dem Golfcart gefahren sind, liegt dahinter.«

			»Ja«, gab Jessica ihm recht. »Und dahinter geht es raus aus diesem Höllenloch.«

			Robie durchsuchte die restlichen Taschen des Toten und brachte ein Handy zum Vorschein. »Passwortgeschützt.« Er schüttelte den Kopf und warf das Gerät zur Seite.

			»Was meinst du, wie viele von denen noch übrig sind?«, fragte Jessica.

			»In Anbetracht der Tatsache, dass hier nur ein einzelner Mann als Begrüßungskommando auf uns gewartet hat, würde ich sagen, ihre Ressourcen sind auf jeden Fall begrenzt.«

			»Vielleicht haben einige von diesen Ratten das sinkende Schiff ja schon verlassen.«

			Robie nickte. »Ich weiß zwar nicht, wie gut sie bezahlt werden, aber es ist bestimmt nicht genug, um dafür zu sterben.«

			»Was ist mit Fitzsimmons Nazitruppe?«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie diese Typen für die Sache hier rekrutiert haben. Ich nehme an, dass Fitzsimmons beides streng voneinander trennt. Aber Patti hat vermutlich noch Reserven. Und dann ist da noch Randall.«

			Sie passierten eine weitere Tür und gingen einen gut beleuchteten Gang hinunter.

			»Das gefällt mir nicht«, sagte Robie.

			»Stimmt. Das geht zu einfach«, pflichtete Jessica ihm bei.

			»Hier rein«, sagte Robie.

			Vorsichtig öffneten sie die Tür und gingen hindurch.

			Sie fanden sich in der Produktionsanlage wieder, die sie bereits früher am Tag besucht hatten. Diesmal war sie menschenleer. Die Arbeitsbereiche sahen aus, als wären sie überstürzt verlassen worden. Die Chemikalien blubberten noch immer; die Computer liefen, und überall standen halb fertige Produkte. Das Fließband jedoch war abgestellt.

			»Ob die sich aus dem Staub gemacht haben?«, fragte Jessica.

			»Fitzsimmons hat doch gesagt, sie würden die Produktion ab heute Nacht verlagern, oder?«, entgegnete Robie. »Vielleicht haben sie die Arbeiter schon weggeholt.«

			Jessica nickte und ließ den Blick schweifen. »Wir müssen diese Bande finden, bevor sie uns entdeckt.«

			Robie nahm sein Funkgerät vom Gürtel. »Wie wär’s mit einer kleinen Ablenkung?«

			Er wechselte auf die ursprüngliche Frequenz in der Hoffnung, dass der Gegner sie noch abhörte. Dann nahm er das Headset vom Kopf, hielt es ein Stück von sich weg und begann zu sprechen. »Du bist verletzt, Mann«, sagte er mit drohendem Beiklang. »Du kommst hier nicht mehr raus. Setz dich mit Patti und den anderen in Verbindung und sag ihnen, es ist aus und vorbei. Jetzt sofort. Das ist deine einzige Chance, hier lebend rauszukommen.«

			Jessica wartete ein paar Sekunden, dann sagte sie mit drängender Stimme: »Bring ihn einfach um, Robie.«

			»Aber wenn wir ihn umbringen, finden wir nicht mehr hier raus.«

			Wieder wartete Jessica einen Augenblick, dann stieß sie hervor: »Moment mal. Ich weiß, wo wir sind. Wir sind zehn Minuten von der Produktionsanlage entfernt, die wir gesehen haben. Sobald wir dort sind, kann ich uns hier rausbringen.«

			»Dann brauchen wir den Kerl ja nicht«, sagte Robie und spannte den Hahn seiner Pistole.

			»Nicht die Pistole«, rief Jessica. »Das ist zu laut. Schneide ihm die Kehle durch.«

			Robie schleuderte ein paar Sachen von einer Werkbank, schrie auf und gurgelte. Dann warf er eine Kiste von einem Regal, um einen dumpfen Aufprall zu simulieren. Schließlich schaltete er das Funkgerät wieder ab.

			»Nicht übel«, sagte Jessica lächelnd. »An uns sind zwei Hollywoodstars verloren gegangen.«

			»Glaubst du, die haben uns das abgekauft?«, fragte Robie.

			»Wir werden es gleich wissen.«
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			Sie mussten nicht lange warten.

			Zwei Minuten später flog die Tür auf, und vier Männer stürmten hindurch.

			Einer von ihnen war Scott Randall.

			Feuerzungen leckten aus den Waffen Robies und Jessicas. Es krachte dreimal kurz hintereinander, dann war Randall der einzige Überlebende.

			Er warf sich hinter einen Schrank und schrie: »Ich mach euch fertig!«

			Belustigt schaute Jessica zu Robie. »Und wie willst du das anstellen, Scotty?«, fragte sie und unterstrich ihre Worte, indem sie eine Kugel durch den Schrank jagte.

			Randall kreischte, sprang aus seinem Versteck und warf sich direkt vor Robie und Jessica flach auf den Boden.

			Jessica richtete das Gewehr auf seinen Kopf.

			Randall hielt eine Pistole in der zitternden Hand.

			»Na los, Scotty«, höhnte Jessica. »Mach mich fertig.«

			»Sie werden eher schießen als ich.«

			»Kluges Köpfchen. Und nun ergib dich.«

			Randall ließ die Pistole los und stieß sie mit dem Ellbogen weg. Dann stand er langsam auf und hob die Hände. Verächtlich sagte er: »Sie glauben wohl, Sie haben mich. Einen Dreck haben Sie!«

			»Ein bisschen Reue käme jetzt nicht schlecht«, bemerkte Jessica.

			»Reue? Wieso? Ich habe nichts falsch gemacht.«

			»Was ist mit Mord und Drogenhandel?«, sagte Robie.

			»Mit Drogen habe ich nichts zu tun.«

			»Sie machen das alles nur, weil Sie ein so guter Mensch sind?«

			»Ich werde für meine professionellen Dienste bezahlt.«

			»Auch für das Töten Unschuldiger?«

			»Diese Kreaturen sind doch völlig unbedeutend! Wen kümmern die schon? Es ist ja nicht so, als würde ich jemand Wichtigen töten, jemanden wie mich.«

			Jessica schaute zu Robie. »Und ich habe gedacht, tiefer könne man nicht sinken.«

			»Man wird Sie dafür zur Rechenschaft ziehen, Randall«, sagte Robie. »Mir ist es egal, wie viel Geld Sie auf dem Konto haben – dafür werden Sie büßen.«

			Randall schüttelte den Kopf. »Das alles ist nicht meine Schuld. Ich habe nichts falsch gemacht. Das ist nicht mein Problem. Schnappen Sie sich lieber die anderen.« Er deutete mit dem Finger auf Robie und Jessica. »Und jetzt hören Sie mir mal zu: Ich bin jemand – im Unterschied zu Ihnen. Ich bin wertvoll für die Welt.«

			Jessica hob die Augenbrauen. »Oh Mann, Sie geben dem Begriff ›Narzissmus‹ eine ganze neue Bedeutung. Ganz abgesehen davon, dass Sie ein Riesenblödmann sind.«

			Randall schaute sie verächtlich an. »Du dummes Flittchen! Ich habe die besten Anwälte, die man für Geld bekommen kann. Die werden euch zwei zu Hackfleisch verarbeiten. Ich werde keinen einzigen Tag im Knast verbringen. Garantiert.«

			»Glauben Sie wirklich?«, fragte Jessica.

			»Ich weiß es, Schlampe.«

			»Wissen Sie was? Ich glaube, Sie haben recht. Wer hat je von einem Milliardär im Todestrakt gehört? Je teurer der Anwalt, desto besser ist er. In diesem Land kann man Gerechtigkeit kaufen. Stimmt’s?«

			»Ganz genau. Das wird einem sogar in der Verfassung garantiert, ihr Vollpfosten. Natürlich nur denen, die Topanwälte bezahlen können.«

			Jessica zitterte vor Wut. »Am liebsten würde ich dich über den Haufen knallen, Hurensohn. Tote kommen nicht vor Gericht.«

			Randall starrte sie verwirrt an. »Was willst du damit sagen, du …«

			Dann wurde es ihm klar.

			»Ah, sogar er hat es geschnallt«, höhnte Jessica und hob die Waffe.

			Randalls Hand zuckte mit erstaunlicher Schnelligkeit nach hinten und kam mit einem Revolver wieder zum Vorschein. »Miststück!«, kreischte er und drückte ab.

			Während seine Kugel in die Decke schlug, traf Jessicas Geschoss ihn mitten ins Gesicht. Randall schlug lang zu Boden, zuckte ein paarmal und lag dann still.

			Jessica schaute zu Robie. »Wo hatte der Kerl bloß die Waffe her? Dabei wollte ich den Trottel bloß provozieren.«

			Sie nahm das Gewehr herunter. »Immerhin habe ich dem Steuerzahler die Verfahrenskosten erspart. Die Regierung ist auch so schon knapp genug bei Kasse.«

			Robie drängte: »Komm jetzt, Jess. Wir müssen Blue Man hier rausbringen, und zwar schnell, sonst schafft er es nicht.«

			Sie verschlossen die Tür, durch die Randall und seine drei Handlanger gekommen waren.

			»Ob die kleine Patti noch draußen ist?«, fragte Jessica. »Und unser Nazifreund?«

			»Die kleine Patti ist genau hier«, sagte eine kalte Stimme.

			Robie und Jessica drehten sich um.

			Da stand Patti Bender und hielt Blue Man eine Pistole an die Schläfe.

			Mit matter Stimme sagte Blue Man: »Offenbar gibt es noch einen anderen Weg hier runter. Leider stand der nicht in den alten Plänen.«

			»Weil wir diesen Weg selbst gebaut haben, mein guter alter Dad«, erklärte Patti.

			»Wo ist Valerie Malloy?«, fragte Robie.

			Patti betrachtete ihn aufmerksam. »Sie haben Valerie gemocht, nicht wahr?«

			»Ist sie tot?«

			»Noch nicht.«

			»Was heißt das?«

			»Das geht Sie einen Dreck an.«

			»Ihr Vater braucht einen Arzt, Patti«, drängte Jessica.

			»Nein, braucht er nicht«, widersprach Patti und drückte Blue Man die Mündung fester an den Kopf. »Er braucht überhaupt nichts mehr.«

			»Sie können uns nicht alle töten.« Jessica verstärkte den Griff um ihr Gewehr. »Wenn Sie ihn umbringen, jagt einer von uns beiden Ihnen eine Kugel in den Kopf.«

			»Na und?« Patti grinste. »Damit habe ich kein Problem.«

			»Sie wollen also Selbstmord begehen«, sagte Robie. »Ist das Ihr Ausweg?«

			»Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie reden.«

			»Oh doch. Ich weiß sogar sehr genau, was Sache ist. Sie haben einen Vaterkomplex.«

			Patti lachte auf. »Sie sind ja irre! Wenn Sie glauben, hier geht es um meinen Vater, sind Sie auf dem falschen Dampfer. Mir ist der Kerl scheißegal. Als Kind, ja, da hatte ich einen Vater, bis er getötet wurde. Er war kein sonderlich toller Vater, aber er war gar nicht mal so übel. Hätte Walton seine Nase nicht in unsere Angelegenheiten gesteckt, hätte ich kein Problem mit ihm.«

			»Sie mögen es, Menschen zu töten?«, fragte Jessica.

			Patti schaute sie an. »Sie nicht?«

			»Das ist mein Job.«

			»Und für mich ist es Teil meines Geschäfts. Wir sind uns also ziemlich ähnlich.«

			»Und die Drogen?«, fragte Robie. »Und dass Sie sich mit Fitzsimmons zusammengetan haben?«

			Patti zuckte mit den Schultern. »Ich bin mitten im Nirgendwo aufgewachsen, und wir hatten nichts. Deshalb hatte ich schon immer Komplexe. Im Lauf der Jahre sind sie größer geworden. Meine Mom hat erst spät in ihrem Leben gutes Geld verdient. Nur gehört es mir leider nicht. Ich habe es mir nicht verdient, und ich wollte mich nicht auf Moms Lorbeeren ausruhen. Und legaler Drogenhandel? Das kann jeder. Ich aber habe die Herausforderung gesucht.«

			»Es geht also nur ums Geld«, sagte Robie. »Um Ihre Insel in der Karibik.«

			»Ich kann nicht behaupten, dass das viele Geld schlecht ist. Irgendwann wollte ich für immer in die Karibik übersiedeln.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber ich nehme an, das hat sich jetzt erledigt.«

			»Patti, bitte, tu es nicht«, drängte Blue Man.

			»Ich werde es tun, und du kannst nichts dagegen unternehmen, Vater hin oder her.«

			»Ich bitte dich ein letztes Mal«, beschwor Blue Man sie.

			»Halt die Klappe, und stirb wie ein Mann. Ich komme dir sofort nach in die Hölle. Und wer weiß – wenn wir Glück haben, wird uns vielleicht einer deiner Freunde hier begleiten.«

			In diesem Augenblick riss Blue Man den rechten Arm hoch. Ein dumpfes Geräusch war zu hören.

			Auf Pattis Gesicht erschien ein Ausdruck der Verwunderung.

			Sie schaute nach unten.

			Und sah das improvisierte Messer, das Blue Man aus Holz, Klebeband und einem Stück Stahl gefertigt hatte. Es steckte tief in ihrer Brust.

			Ein paar Sekunden lang starrten Vater und Tochter einander stumm an. Dann schoss ein Schwall Blut aus Pattis Mund, und sie kippte nach vorn.

			Trotz seiner Verletzung fing Blue Man sie auf und ließ sie sanft auf den Boden gleiten.

			Er kniete sich neben sie und hielt ihre Hand, während sie immer schneller atmete und ihr Gesicht alle Farbe verlor.

			»Verzeih mir«, flüsterte Blue Man. »Verzeih mir. Ich habe es nicht gewusst, sonst wäre das alles vielleicht nie passiert.«

			Patti schaute ihn an. Sie wollte etwas sagen, doch ihre Augen trübten sich, und ihr Körper erschlaffte. Sie war tot.

			Blue Man schloss ihr die Lider.

			Jessica und Robie traten vor und legten ihm zögernd die Hände auf die Schultern.

			Blue Man senkte den Kopf, rieb sich übers Gesicht und atmete tief und zittrig ein, ehe er sich mühsam hochstemmte.

			Als sein Blick auf Robie fiel, sagte er mit bebender Stimme: »Jetzt weiß ich, wie Ihr Vater sich gefühlt haben muss. Ich …« Er konnte nicht weitersprechen, schüttelte nur müde den Kopf.

			»Ja, Sir.« Mehr sagte Robie nicht.

			Denn in genau diesem Augenblick erschütterte eine Explosion den Raum und schleuderte ihn und die anderen durch die Luft.
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			Betonbrocken prasselten zu Boden. Staub wölkte auf. Ein bedrohliches Knacken und Knirschen der Stützbalken war zu vernehmen.

			Dann geschah es. Die Decke gab mit einem Donnern nach und füllte den Raum mit einer Wolke aus Trümmern und Staub.

			Als der Höllenlärm verebbt war, öffnete Robie ein Auge und schaute auf eine Welt, die auf dem Kopf stand. Etwas Schweres lag auf ihm. Als er versuchte, sich auf die Seite zu drehen, nahm das Gewicht ab und verschwand schließlich ganz.

			Sein Blick fiel auf die Leiche von Patti Bender. Die Explosion musste sie auf ihn geworfen haben.

			Robie stemmte sich hoch und schaute sich um.

			Die verfluchte Bombe muss irgendwo ganz in der Nähe gewesen sein.

			Er rieb sich die Schläfen, schüttelte den Kopf. Langsam kehrte sein Verstand zurück.

			Panik überfiel ihn.

			Jessica … Blue Man …

			Er hörte ein Stöhnen und rannte los.

			Unter einem Schreibtisch und einem Aktenregal aus Metall fand er Jessica. Sie war zerschunden und blutete, aber sie lebte.

			»Blue Man?«, fragte sie, als sie sich mit Robies Hilfe aufrappelte.

			»Ich weiß es nicht.«

			Beide durchsuchten den Raum, bis sie ihn gefunden hatten.

			Er atmete noch, doch seine graue Haut verriet ihnen, dass er nicht mehr lange leben würde.

			Dann hörten sie ein weiteres Geräusch.

			Beide blickten hoch.

			Risse erschienen in der Decke. An anderen Stellen, wo die Decke bereits nachgegeben hatte, kam der blanke Fels zum Vorschein.

			»Die verdammte Decke kann jeden Moment runterkommen!«, stieß Jessica hervor. »Als es hieß, sie würden die Produktion verlegen, bin ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass sie hier vorher alles zerstören.«

			Robie half Blue Man auf und wandte sich an Jessica. »Bring ihn so schnell wie möglich raus, Jess.«

			»Was hast du vor?«

			»Malloy«, antwortete Robie nur.

			Er drehte sich um und sprang über die Trümmer hinweg zu der Tür, durch die sie gekommen waren.

			»Robie!«, rief Jessica ihm nach, doch er war bereits verschwunden. Sie packte Blue Man und schleppte ihn zum Ausgang.

			Robie rannte mehrere Treppen hinunter, während die Anlage um ihn herum bebte. Schließlich stürmte er in den Raum, in dem er Valerie Malloy zurückgelassen hatte.

			Es dauerte nicht lange, bis er sie fand. Sie lag auf dem Boden hinter dem Metallstapel, den Jessica zum Schutzschild umfunktioniert hatte. Malloy war an Händen und Füßen gefesselt. Ein schmutziges Tuch verschloss Nase und Mund.

			Robie kniete sich neben sie und nahm ihr das Tuch ab. Dann sah er das Blut an ihrem Hals. Als er sich die Wunde genauer anschaute, entdeckte er einen tiefen Schnitt. Er zuckte zusammen, denn er wusste sofort, was Patti getan hatte.

			Das Miststück hat die Halsschlagader angeschnitten. Ein qualvoller, langsamer Tod.

			Malloy war nicht mehr bei Bewusstsein. Robie hob sie hoch und trug sie die Treppe hinauf. Kaum war er am ersten Absatz angelangt, gab die Treppe unter ihm nach und stürzte donnernd in sich zusammen.

			Robie nahm alle Kraft zusammen, rannte die nächsten beiden Abschnitte der Treppe hinauf und dann über den langen Flur zurück in die zerstörte Produktionsanlage.

			Keuchend trug er Malloy zur Tür.

			»Robie …?«

			Er schaute nach unten. Malloy war aufgewacht und blickte ihn an.

			»Bleib ganz ruhig«, sagte er. »Ich bring dich hier raus.«

			Ihr Gesicht war leichenblass.

			Robie hatte die Wunde zwar mit dem Knebel verbunden, doch Malloy musste so schnell wie möglich medizinisch versorgt werden.

			Doch selbst wenn er es bis ins Freie schaffte – bis zum nächsten Krankenhaus war es weit.

			Wie es aussah, würden Blue Man und Malloy an ihren Verletzungen sterben, bevor sie Hilfe bekamen.

			Und Robie konnte nichts dagegen tun.

			Aber er würde es versuchen.

			Er öffnete die Tür und sprang hindurch.

			»Mach schnell!«

			Robie hob den Kopf und sah Jessica. Sie hatte Blue Man auf das Golfcart gesetzt. Robie rannte zu dem kleinen Gefährt, legte Malloys schlaffen Körper behutsam hinein und setzte sich neben Jessica.

			»Ich hatte dir doch gesagt, du sollst von hier verschwinden!«, fuhr er sie an.

			»Ich hab mich anders entschieden«, gab Jessica ebenso gereizt zurück. »Wie geht es Malloy?«

			»Sieht nicht gut aus. Patti hat ihr die Halsschlagader angeritzt.«

			»Miststück!«

			Jessica trat wütend auf das Elektropedal, und das Golfcart fuhr los.

			Sie hatten Glück, dass der Tunnel nicht über ihnen zusammenbrach. Wohlbehalten erreichten sie dessen anderes Ende. Dort angekommen, stiegen sie aus dem Cart und eilten zum Ausgang. Diesmal, von innen, mussten sie nur ein Rad drehen, um das Tor zu öffnen.

			Nachdem sie einen weiteren Gang passiert hatten, waren sie endlich im Freien.

			»Sie haben unsere Fahrzeuge entsorgt, nicht wahr?«, fragte Jessica, die vergeblich nach den Wagen Ausschau hielt.

			Robie nickte. »Ja, so hatte Fitzsimmons sich ausgedrückt. Und offenbar haben sie genau das getan.«

			»Können wir anderswo um Hilfe rufen? Oder …«

			»Warte mal!«, fiel Robie ihr aufgeregt ins Wort.

			Sie hörten das pochende Geräusch von Rotoren in der Ferne. Kurz darauf näherte sich ein Helikopter dem Silo und ging in den Sinkflug. Robie und Jessica wichen zurück, als ein Orkan über sie hinwegfegte und an Haaren und Kleidung zerrte.

			Die Tür des Hubschraubers öffnete sich.

			»Agent Sanders!« Jessica konnte es nicht fassen.

			Es war tatsächlich der Special Agent des FBI. Er trug Tarnkleidung und eine kugelsichere Weste.

			Er lächelte sie an, doch sein Lächeln verschwand augenblicklich, als er Blue Man und Malloy entdeckte.

			»Die beiden müssen medizinisch versorgt werden!«, rief Robie.

			Sanders und zwei weitere Männer sprangen aus dem Hubschrauber und rannten zu ihnen. Sie trugen Blue Man in den Helikopter, dann brachte Robie die bewusstlose Malloy.

			»Haben Sie für uns alle Platz in dem Vogel?«, rief Jessica über den Lärm des Motors hinweg.

			»Na klar!«, schrie Sanders zurück.

			Sie alle stiegen in den Helikopter.

			Sanders rief dem Piloten zu: »Wir haben zwei Schwerverwundete. Fliegen Sie zum nächsten Krankenhaus, schnell! Ich funke sie dort an. Wir können direkt auf dem Dach landen.«

			Sie hoben ab, und der Hubschrauber wendete und stieg über den dunklen Himmel.

			»Warten Sie!«, rief Robie plötzlich. »Richten Sie den Scheinwerfer da drauf!« Er deutete auf ein Fahrzeug, das in hohem Tempo um den Steinbruch herumfuhr und fast schon die Straße erreicht hatte.

			Der Copilot schaltete den Suchscheinwerfer ein und richtete ihn auf das Fahrzeug, einen offenen Jeep.

			»Das ist Fitzsimmons!«, rief Jessica.

			»Der Mistkerl!« Robie schnappte sich sein Gewehr mit dem Zielfernrohr. »Bringen Sie mich näher ran, Sanders. Ich werde springen.«

			Jessica packte ihn am Arm. »Wovon redest du?«

			Robie schaute kurz zu Malloy. Zum Glück waren Sanitäter an Bord, die sich jetzt um sie und Blue Man kümmerten. Dann wandte er sich Jessica zu. »Ich habe mein Wort gegeben.«

			Jessica blickte zu der bewusstlosen Malloy und nahm langsam die Hand von Robies Arm.

			Der Helikopter verlor rasch an Höhe. Robie öffnete die Tür, kletterte auf die Kufe und rief Sanders zu: »Sobald ich raus bin, fliegen Sie zum Krankenhaus!«

			»Was ist mit Ihnen?«, fragte Sanders.

			»Ich finde schon zurück.«

			Als der Helikopter nur noch zwei Meter über dem Boden war, sprang Robie und rollte sich ab.

			Der Hubschrauber gewann sofort wieder an Höhe, flog eine enge Kurve und raste in die entgegengesetzte Richtung davon.

			Robie sprintete los, wobei er den Jeep die ganze Zeit im Auge behielt. Dann warf er sich flach auf den Boden, brachte seine Waffe in Position und spähte durch das Zielfernrohr.

			Man hätte nur schwer sagen können, wer der bessere Schütze war, Robie oder Jessica. Wahrscheinlich hing es von der Tagesform und der Motivation ab.

			Und an diesem Tag hatte kein Scharfschütze der Welt eine größere Motivation, sein Ziel zur Strecke zu bringen, als Will Robie.

			Er schoss.

			Seine erste Kugel zerfetzte den linken Hinterreifen. Der Jeep schleuderte von der Straße und prallte gegen einen mannshohen Erdhügel.

			Robie sprang auf, rannte los.

			Gehetzt blickte Fitzsimmons nach hinten und sah, wer da auf ihn zukam. Hastig legte er den Rückwärtsgang ein und befreite das Fahrzeug aus dem Erdhügel.

			Als er wieder auf der Straße war, trat er aufs Gaspedal. Doch wegen des platten Reifens kam der Jeep nicht mehr so schnell voran wie zuvor.

			Robie holte auf, erkannte aber, dass er Fitzsimmons nicht einholen konnte. Wieder warf er sich auf den Boden, zielte und zerfetzte auch den zweiten Hinterreifen.

			Erneut wurde der Jeep von der Straße gerissen, diesmal auf der anderen Seite. Fitzsimmons kurbelte wild am Lenkrad und versuchte verzweifelt, wieder auf die Straße zu kommen, doch der Reifen löste sich auf und flog schließlich in Fetzen von der Felge.

			Fitzsimmons sprang aus dem Jeep, schoss in Robies Richtung und rannte mit langen Sätzen davon.

			Doch jetzt, da sie beide zu Fuß unterwegs waren, stand der Ausgang bereits fest.

			Robie stürmte los und rammte den Gegner mit der Wucht eines Football-Angriffsspielers. Beide Männer flogen in den Dreck. Fitzsimmons landete auf dem Rücken. Robie, der auf ihm lag, packte entschlossen zu, zerrte ihm den rechten Arm auf den Rücken und verdrehte den Unterarm so, dass er wie dürres Holz brach.

			Fitzsimmons schrie, doch Robie drehte ihn rücksichtslos herum und rammte ihm den Ellbogen auf die Nase, die mit hörbarem Knacken nachgab. Er riss die Faust hoch, um dem Gegner den Schädel einzuschlagen, hielt dann aber inne.

			Das Gesicht blutüberströmt, starrte Fitzsimmons zu ihm hinauf.

			»Mach schon«, keuchte er. »Bring mich um!«

			Es wäre Robie ein Leichtes gewesen. Er hatte schon weit bessere Kämpfer getötet. Stattdessen nahm er die Faust herunter, zog das Klebeband aus seiner Tasche und fesselte den Gegner damit an Armen und Beinen.

			Fitzsimmons funkelte ihn wütend an. »Was soll das? Was tun Sie da?«

			»In Colorado gibt es keine Todesstrafe. Man wird Sie für den Rest Ihres Lebens wegsperren. Allerdings könnte ich mir auch eine Anklage wegen Terrorismus vorstellen, und das heißt Guantanamo oder ein ähnlicher Ort im Ausland. Ein Ort ohne Regeln, wo die Wärter vielleicht nicht mal Amerikaner sind.«

			»Ich bin amerikanischer Staatsbürger!«, spie Fitzsimmons hervor. »Das können Sie nicht tun!«

			»Nein, Sie sind Dolph, und Sie haben ein kleines, souveränes Territorium. Die amerikanischen Gesetze gelten nicht für Sie. Das haben Sie selbst gesagt. Vielleicht schickt man Sie zu den Israelis. Die wissen, wie man mit Nazis umgeht.«

			»Das können Sie nicht tun!«, schrie Fitzsimmons.

			Robie kniete sich neben ihn und senkte den Kopf, bis sein Gesicht nur noch Zentimeter von Fitzsimmons entfernt war. »Sie werden schon sehr bald herausfinden, dass ich alles tun kann.«

			Er stand auf und wandte sich zum Gehen.

			»Wo wollen Sie hin?«, kreischte Fitzsimmons.

			»Ich suche uns eine Fahrgelegenheit.«

			»Sie können mich nicht hier liegenlassen! Hier gibt es Tiere!«

			»Ich bin sicher, die lassen noch genug von Ihnen übrig, was man in den Knast stecken kann.«

			Fitzsimmons schrie weiter.

			Robie ging davon.

		

	
		
			KAPITEL 78

			»Sie haben unserem Land einen großen Dienst erwiesen.«

			Rachel Cassidy lehnte sich zufrieden zurück.

			Robie und Jessica saßen der CIA-Chefin in deren Büro in Langley gegenüber.

			»Ohne Ihr Eingreifen wären wir jetzt nicht hier, Director«, erwiderte Jessica. »Agent Sanders hat mir erzählt, das FBI habe ihn auf die Suche nach uns geschickt, nachdem Sie den FBI-Chef angerufen hatten. Zum Glück haben Sanders und seine Leute Fitzsimmons’ Jeep neben der Tür zum Silo entdeckt und sich den Wagen genauer angesehen. Hätten sie es nicht getan, hätte Blue Man es nie geschafft.«

			»Aber er hat es geschafft. Und Sheriff Malloy ebenfalls.«

			»Und Fitzsimmons?«, fragte Robie.

			»Das ist streng geheim«, antwortete Cassidy mit einem Augenzwinkern. »Ich habe allerdings einen Statusbericht zu Fitzsimmons hier vorliegen. Können Sie Hebräisch? Wie ich weiß, waren Sie ja schon öfter in Israel.« Wieder zwinkerte sie.

			»Hebräisch kann ich nicht«, entgegnete Robie. »Aber ich würde sagen, meine Frage ist damit beantwortet.«

			Rachel Cassidy schaute die beiden an. »Wieder haben Sie eine Mission erfolgreich abgeschlossen.« Sie legte die Finger zusammen. »Unmittelbar nach zwei extrem harten Einsätzen, wie ich sehr wohl weiß.«

			Robie schaute zu Jessica. Ihrem Blick nach zu urteilen, war sie über dieses Lob genauso verwirrt wie er selbst.

			»Ich denke, Sie beide haben sich ein wenig Urlaub verdient. Ich hätte da einen Vorschlag, was Ihr Reiseziel betrifft.«

			»Und das wäre?«, fragte Jessica misstrauisch.

			»Ich möchte, dass Sie einen alten Freund nach Ost-Colorado begleiten.«

			»Was denn? Blue Man will wieder zurück?«, fragte Robie erstaunt.

			»Dort ist schließlich seine Heimat. Und es gibt da jemanden, mit dem er reden muss. Über etwas Wichtiges.« Sie blickte von Robie zu Jessica und wieder zurück. »Und? Werden Sie ihn begleiten?«

			Robie und Jessica mussten sich nicht einmal anschauen.

			»Natürlich«, sagten sie im Chor.

			***

			»Es ist wirklich gut, dass Sie beide mitgekommen sind.«

			Blue Man sah blass und verhärmt aus, eine Folge seines fast einmonatigen Aufenthalts im Krankenhaus, wo er sich von seinen zahlreichen Wunden erholt hatte. Jetzt saß er an einem Tisch Robie und Jessica gegenüber.

			Als der CIA-Jet den Luftraum Colorados erreichte, zuckte Blue Mans Hand zu seiner Krawatte. Er war genauso gekleidet, wie er sich in Langley stets zu kleiden pflegte: konservativer dunkler Anzug, gestreifte Krawatte, glattes weißes Hemd, schwarze Budapester.

			»Sie sehen wirklich gut aus, Sir«, bemerkte Jessica, als sie seine Nervosität bemerkte.

			Ihr Kommentar machte Blue Man verlegen. Er lief sogar rot an. »Wenn man angeschossen wird, ist das nicht gerade förderlich für das Äußere.«

			»Was wollen Sie ihr eigentlich sagen?«, fragte Jessica.

			»Ich habe jeden Tag darüber nachgedacht, und ich bin mir immer noch nicht sicher. Ich war noch nie so unentschlossen. Wäre ich in meinem Beruf so unsicher, würde ich keine Minute überleben.«

			»Nun ja, Sir, das hier ist etwas anderes«, erwiderte Robie. »Das ist kein Job.«

			»Wir sind in Ihrem alten Haus gewesen«, erzählte Jessica. »Wir wissen, was dort passiert ist. Es ist ganz schön verwirrend, dass Sie es behalten haben.«

			Blue Man nickte. »Anfangs hat es mich selbst verwirrt, aber ich habe viele glückliche Erinnerungen an diesen Ort. Deshalb darf ich nicht zulassen, dass eine einzige schreckliche Erinnerung das alles auslöscht. Das Haus und ein paar Andenken zu behalten ist meine Art, mich zu erinnern.«

			Das Flugzeug landete. Ein SUV wartete auf sie.

			Kaum waren sie eingestiegen und hatten sich angeschnallt, fuhr der Fahrer los. Offensichtlich kannte er die Adresse, denn er fragte nicht nach dem Weg.

			Als sie ihr Ziel erreichten, sagte Blue Man: »Es ist vielleicht besser, wenn Sie hier draußen warten.«

			»Sind Sie sicher?«, fragte Jessica.

			»Nein, das nicht. Aber ich glaube, ich muss da allein durch.«

			»Werden Sie ihr sagen, was mit Patti passiert ist?«, fragte Robie.

			»Ich glaube, jetzt zählt nur noch die reine Wahrheit«, antwortete Blue Man.

			Er schloss die Tür hinter sich und ging langsam die Einfahrt zu Claire Benders Haus hinauf.

			Robie und Jessica beobachteten, wie er anklopfte. Augenblicke später öffnete sich die Tür, und da stand Claire Bender.

			Selbst aus der Entfernung konnten Robie und Jessica sehen, dass die Frau um zehn Jahre gealtert war.

			Sie trat beiseite, um Blue Man hineinzulassen, und schloss die Tür hinter ihnen. Vorher hatte sie kurz zum SUV geschaut, doch dessen Fenster waren getönt, sodass man nicht ins Innere blicken konnte.

			»Möchtest du ein paar Schritte spazieren gehen?«, fragte Robie. »Ich möchte dir etwas sagen.«

			Jessica nickte bloß.

			Sie überquerten die Straße und schlenderten durch ein Feld. Die Luft war kühl, und Jessica schob die Hände in die Jackentaschen.

			»Was ist los?«, fragte sie.

			»Ich habe mich mit Malloy getroffen.«

			Jessica zuckte kaum merklich zusammen. »Wo?«

			»In Brooklyn. Sie ist nach New York zurück, nachdem sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde.«

			»Kann ich verstehen. Es gab ja auch keinen Grund mehr für sie, hier in der Gegend zu bleiben.«

			»Stimmt«, sagte Robie. »Ich habe ihr erzählt, dass ich Fitzsimmons geschnappt habe. Und ich habe ihr ein Foto gezeigt, wie er mit Klebeband gefesselt im Dreck liegt.«

			»Ich bin sicher, sie wird dir ewig dankbar sein für das, was du getan hast, Robie. Aber mir wäre lieber, man hätten die Leiche ihrer Schwester gefunden.«

			»Hat man.«

			Jessica schaute ihn verwirrt an. »Was?«

			»Sie lag am selben Ort wie Derrick Bender. In dem Steinbruch. Das Wasser da unten wurde vor zwei Wochen abgepumpt. Sie zählen noch immer die Leichen.«

			Jessica blieb stehen. »Himmel! Das ist ja …«

			Sie verstummte, starrte zu Boden.

			Robie trat näher an sie heran, hielt aber ein wenig Abstand.

			»In nur einer Minute kann alles vorbei sein, Jess. Du und ich, wir wissen das besser als die meisten anderen.«

			Jessica schaute zu ihm hoch und legte die Stirn in Falten. »Auf jeden Fall weiß ich es besser als du.«

			»Wie bitte?«

			»Es wird auch für uns enden, Robie. Vielleicht nicht morgen oder übermorgen, aber früher oder später wird es geschehen. Eine Kugel in den Kopf oder ein Messer ins Herz. In unserem Beruf ist die Überlebensquote ziemlich niedrig. Willst du dich wirklich auf jemanden mit so einem Job einlassen?«

			»Du nicht?«, fragte Robie.

			»Ist dir denn nicht klar, wie weh das tun würde?«

			»Ich weiß zumindest, wie sehr es jetzt schmerzt«, erwiderte Robie.

			»Wir sind nicht füreinander gemacht, Robie. Das klappt einfach nicht. Wir haben unsere Betten gemacht, und jetzt müssen wir darin schlafen. Getrennt«, erklärte Jessica mit fester Stimme. »Ich bin im Irak fast draufgegangen. Ich hätte da draufgehen sollen. Die Männer, die ich dort verloren habe, haben mir nicht annähernd so sehr am Herzen gelegen wie du, und trotzdem werde ich ihren Verlust niemals verwinden.«

			»Jeder kann von einem Bus überfahren werden, bei einem Terroranschlag sterben oder Krebs bekommen. Trotzdem entscheiden sich überall auf der Welt Menschen füreinander.«

			»Das ist nicht das Gleiche.«

			»Nur weil du es sagst.«

			»Nein, weil es wahr ist.«

			»Heißt das, wenn wir nicht mehr zusammen sind, wirst du dich nicht mehr so mies fühlen, falls ich draufgehe?«

			Verwirrt entgegnete sie: »Natürlich nicht. Ich würde mich hundeelend fühlen.«

			»Wo liegt dann das Problem? Wenn du dich ohnehin mies fühlen würdest, warum können wir bis dahin nicht zusammen sein?«

			»Ich werde nicht auf deine Beerdigung gehen, Will Robie!«, schimpfte Jessica. »Und ich will auch nicht, dass du zu meiner kommst.«

			»Du denkst zu viel über solche Dinge nach, Jess.«

			»Ich werde das nicht mit dir diskutieren.« Sie hielt kurz inne. »Außerdem hast du Malloy. Sie würde Ja sagen, wenn du sie fragst.«

			»Für eine Beziehung braucht es zwei, Jess.«

			»Ich weiß.«

			»Wir könnten die CIA verlassen.«

			»Und was dann?«, entgegnete sie. »Wir haben nichts anderes gelernt als das, was wir tun.«

			»Und wo stehen wir jetzt, du und ich?«

			Wortlos machte Jessica kehrt und ging zum SUV zurück.

			Schweigend saßen sie im Wagen, bis Blue Man wieder zum Vorschein kam. Er öffnete und schloss die Haustür selbst. Von Claire war keine Spur zu sehen.

			Als er wieder in den Wagen stieg, sagte er zum Fahrer: »Zum Flughafen bitte.«

			Sie fuhren los.

			»Wie ist es gelaufen, Sir?«, erkundigte sich Robie.

			Blue Man starrte aus dem Fenster. »Ungefähr so, wie ich erwartet hatte.«

			»Ist das gut oder schlecht?«, hakte Jessica nach.

			»Wie ich erwartet, aber nicht erhofft hatte. Claire hat ihre beiden Kinder verloren. Eines durch meine Hand.«

			»Das haben Sie ihr wirklich erzählt?«, fragte Jessica erstaunt.

			»Als ich vorhin gesagt habe, es sei Zeit für die Wahrheit, habe ich es genau so gemeint«, erwiderte Blue Man. »Claire hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren.«

			»Das muss hart gewesen sein, Sir«, bemerkte Robie.

			»Die Wahrheit ist immer hart, Will. Viel härter als eine Lüge.«

			»Wie sind Sie beide auseinandergegangen?«, fragte Robie. Seine Wortwahl brachte ihm einen scharfen Blick Jessicas ein.

			»Ich habe keine Ahnung. Und für jemanden, der bei einem Nachrichtendienst arbeitet, ist das niemals gut.«

			Davon kann ich ein Lied singen, dachte Robie und schaute zum Fenster hinaus.

			»Ich habe Claire gebeten, mich zu heiraten«, sagte Blue Man unvermittelt.

			»Was?«, stieß Jessica hervor. »War das nicht ein bisschen plötzlich?«

			»Eher nicht. Es war seit Jahrzehnten überfällig.«

			»Aber nach allem, was passiert ist …«, sagte Jessica. »Nach allem, was Sie ihr über Patti erzählt haben.«

			»Ich musste es versuchen. Mir blieb keine Wahl.«

			»Wieso?«, fragte Jessica.

			»Weil ich sie liebe. Manchmal ist es ganz einfach. Und wenn jemand nicht aus Liebe handeln kann, zählt alles andere nichts mehr.«

			Robie hatte auf das alles gar nicht reagiert. Er schaute weiter aus dem Fenster, und seine Stimmung verdüsterte sich mit jedem Augenblick.

			Bis er es spürte.

			Er schaute nach unten.

			Jessicas schlanke, kräftige Finger hielten seine Hand.

			Als er den Blick hob, schaute sie stur geradeaus.

			Doch Robie glaubte, den Hauch eines Lächelns auf ihrem Gesicht zu sehen. Und eine einsame Träne im rechten Augenwinkel.

			Robie erwiderte den Druck ihrer Hand.

			Der SUV fuhr weiter.

			Die Nacht senkte sich über sie.

			Doch vielleicht, ganz vielleicht, leuchtete für Will Robie und Jessica Reel jetzt ein Licht am Ende des Tunnels.

			ENDE
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    ILLUMINATI, SAKRILEG, DAS VERLORENE SYMBOL und INFERNO - vier Welterfolge, die mit ORIGIN ihre spektakuläre Fortsetzung finden.



 Die Wege zur Erlösung sind zahlreich.

 Verzeihen ist nicht der einzige.

 Als der Milliardär und Zukunftsforscher Edmond Kirsch drei der bedeutendsten Religionsvertreter der Welt um ein Treffen bittet, sind die Kirchenmänner zunächst skeptisch. Was will ihnen der bekennende Atheist mitteilen? Was verbirgt sich hinter seiner "bahnbrechenden Entdeckung", das Relevanz für Millionen Gläubige auf diesem Planeten haben könnte? Nachdem die Geistlichen Kirschs Präsentation gesehen haben, verwandelt sich ihre Skepsis in blankes Entsetzen.

 Die Furcht vor Kirschs Entdeckung ist begründet. Und sie ruft Gegner auf den Plan, denen jedes Mittel recht ist, ihre Bekanntmachung zu verhindern. Doch es gibt jemanden, der unter Einsatz des eigenen Lebens bereit ist, das Geheimnis zu lüften und der Welt die Augen zu öffnen: Robert Langdon, Symbolforscher aus Harvard, Lehrer Edmond Kirschs und stets im Zentrum der größten Verschwörungen.



 Jetzt das eBook herunterladen und in wenigen Sekunden loslesen!
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    Auch Killer haben Sorgen ... 



Will Robie ist der professionellste und beste Auftragskiller der US-Regierung. Er infiltriert die feindseligsten Länder der Welt, überwindet die fortschrittlichsten Sicherheitsmaßnahmen und beseitigt Bedrohungen, ehe sie Amerika überhaupt erreichen.

Doch dann, urplötzlich, versagt Robie. Bei einem Einsatz in Übersee bringt er es nicht fertig, den Abzug zu drücken. Ohne seine tödlichen Fähigkeiten ist Robie ein Mann ohne Mission und Lebensinhalt. Um wiederzubekommen, was er verloren hat, muss er sich dem stellen, was er 20 Jahre lang zu vergessen versuchte: seiner eigenen Vergangenheit.



"Falsche Wahrheit" ist der vierte Band aus David Baldaccis spannender Thriller-Reihe um den Auftragskiller Will Robie.
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    Zwei brisante Thriller von David Baldacci in einem eBook.



Die Wächter

Er ist einer der exklusivsten Clubs der Welt. Er existiert am Rande von Washington, D.C., hat keine Macht und besteht aus nur vier Mitgliedern. Ihr Ziel ist es, die Wahrheit zu finden. Doch dann werden die selbst ernannten Wächter Zeugen eines Mordes. Die Verschwörung, von der sie seit Langem ahnen, ist real - und sie bedroht das Weiße Haus, die Nation und die ganze Welt. Die Einzigen, die das wahre Ausmaß erahnen, sind eine junge FBI-Agentin, ein altgedienter Secret-Service-Mann und die vier Mitglieder des Camel Clubs-



Die Sammler

Der Sprecher des Repräsentantenhauses in Washington wird Opfer eines Anschlags. Als kurz darauf ein hochrangiger Mitarbeiter der Kongressbibliothek tot aufgefunden wird, ist für Oliver Stone und den Camel Club schnell klar: Diese beiden Morde müssen etwas miteinander zu tun haben. Was hat es mit dem wertvollen Buch auf sich, das der tote Bibliothekar sein Leben lang gehütet hatte und das nun verschwunden ist? Steht es in Zusammenhang mit den Staatsgeheimnissen, mit denen ein Unbekannter in großem Stil handelt? In ihrem zweiten spannenden Fall riskieren die Mitglieder des Camel Club wieder alles, um die Machenschaften in höchsten Regierungskreisen aufzudecken-
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